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  WWW.CROSS-CULT.DE


  


  2001 lernte ich eins der letzten Universalgenies der Welt kennen … einen Amerikaner, der Portugiesisch spricht wie ein Brasilianer, Klavier spielt wie ein Konzertpianist und weiß, wie man sein Zuhause gestaltet. Als das Rückhaltebecken neben seinem Haus verstopfte, sprang er in einen kleinen Bagger von Bobcat und hob sie aus. Als ich ihn fragte, wo er den Umgang mit schwerem Gerät gelernt hatte, antwortete er: »Das ist wirklich nicht weiter schwierig.« Er sagte dasselbe, als er mit der Restaurierung eines klassischen Austin Healey fertig war: »Das war wirklich nicht weiter schwierig.«


  Die lange Liste von John Thorpes Fähigkeiten reicht von Schreinerei über Restauration von Automobilen, Musik, Sprachen, Landschaftsgestaltung, dem Führen eines Schaufelbaggers bis hin zur Erneuerung von Menschen. Ich weiß dies mit absoluter Gewissheit. Meine ganze Familie hat von seinen Talenten profitiert.


  Auf dich, J. T.


  


  SPIRALARME DER MILCHSTRASSE-GALAXIE
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  Karte von Steven L. Kent, übernommen aus einer öffentlich zugänglichen Grafik der NASA.


  


  Wir haben eine armselige, zusammengewürfelte Besatzung in der Flotte. Die Marines, den Abfall aller Regimenter, und die Seeleute, von denen nur wenige jemals mit Salzwasser in Berührung gekommen sind.


  – Benedict Arnold


  


  SECHS EREIGNISSE, DIE DIE

  GESCHICHTE GEPRÄGT HABEN


  Zeitabfolge der Vereinigten Obrigkeit


  2010 bis 2018

  NIEDERGANG DER

  US-AMERIKANISCHEN WIRTSCHAFT


  Microsoft folgt dem Beispiel von Chevrolet, Oracle, IBM und ConAgra Foods und verlegt sein Hauptquartier von den Vereinigten Staaten nach Schanghai. Führungskräfte von Microsoft behaupten, ihre Firma sei schon immer ein globales Unternehmen gewesen und man gehöre weiterhin zu den Vereinigten Staaten, aber China mit seiner boomenden Wirtschaft sei zu Microsofts wichtigstem Markt geworden.


  Obwohl Toyota und Hyundai ihre Produktion in den Vereinigten Staaten erhöhen – wegen der vorteilhaften billigen Arbeitsbedingungen –, wird die US-amerikanische Wirtschaft abhängig vom Versand von Rohstoffen und Landwirtschaftserzeugnissen.


  Als die Vereinigten Staaten als zwölftgrößte Wirtschaftsmacht hinter China, Korea, Indien, Kuba, der Europäischen Wirtschaftsgemeinschaft, Brasilien, Mexiko, Kanada, Japan, Südafrika, Israel und dem unabhängigen Frankreich zurückbleiben, konzentriert sich die Regierung darauf, ihre Position als weltweit einzige Militärsupermacht beizubehalten.


  


  3. Januar 2026

  EINFÜHRUNG DER ÜBERTRAGUNGSPHYSIK


  Armadillo Aerospace gibt die Entdeckung der Übertragungsphysik bekannt – einer neuen Technologie, die in der Lage ist, Materie in Datenwellen zu übersetzen, die dann ohne Zeitverzögerung an einen anderen Ort übertragen werden können. Diese Technologie macht den Weg frei für pangalaktische Erforschung ohne Zeitverzerrung oder die Gefahren einer Reise mit Lichtgeschwindigkeit.


  Ende 2030 bauen die Vereinigten Staaten die erste Flotte selbstübertragender Schiffe. Die wissenschaftliche Flotte soll dazu dienen, kolonisationsreife Planeten zu finden. Als erste Spähberichte darauf schließen lassen, dass der Rest der Galaxis unbewohnt ist, betreiben die Politiker Stimmungsmache in der Öffentlichkeit, indem sie von »offenbarer Bestimmung« sprechen und dass die Menschheit sich im All ausbreiten müsse.


  Die Entdeckung der Übertragungsphysik führt schließlich zur Erschaffung des Übertragungsnetzwerks – einer galaktischen Superautobahn aus Satellitenschüsseln, die Schiffe ans andere Ende der Galaxis senden und dort wieder empfangen können. Das Übertragungsnetzwerk läutet das Zeitalter der galaktischen Ausbreitung ein.


  


  4. Juli 2110

  RUSSLAND UND KOREA UNTERZEICHNEN EIN

  ABKOMMEN MIT DEN VEREINIGTEN STAATEN


  Durch das Wachstum der Weltraumwirtschaft erringen die Vereinigten Staaten wieder ihren Platz als reichste Nation auf der Erde. Russland und Korea sind die ersten Nationen, die das IGHA (Intergalaktisches Handelsabkommen) unterzeichnen. Das Abkommen ist von den Vereinigten Staaten ins Leben gerufen worden und soll den Weg für andere Nationen ebnen, selbst verwaltete amerikanische Territorien zu werden und als gleichberechtigte Partner an dem weltraumbasierten Wirtschaftssystem teilzuhaben.


  Die Vereinigten Staaten wollen ihre Position als einzige den Weltraum kolonisierende Nation festigen und bieten allen anderen Nationen an, sich dem IGHA anzuschließen.


  Einige Länder, insbesondere China und Afghanistan, weigern sich jedoch. Dies führt zu einem Weltkrieg, in dessen Verlauf die letzten Verweigerer dazu gezwungen werden, das Handelsabkommen ebenfalls zu unterzeichnen.


  Mehr als 80 Prozent der Weltbevölkerung werden schließlich ausgesandt, um in der gesamten Galaxis Kolonien zu gründen.


  


  4. Juli 2250

  WUNDERBARE WANDLUNG DER VEREINIGTEN

  STAATEN ANGEKÜNDIGT


  Um zu zeigen, dass das IGHA eine unilaterale Organisation ist und nicht eine Erweiterung der Vereinigten Staaten, nimmt die Regierung den Namen »Vereinigte Obrigkeit« an.


  Da man die Verfassung der Vereinigten Staaten als unzureichend für die galaktische Ausbreitung ansieht, wird sie durch ein neues Programm ersetzt, das Prinzipien der Verfassung mit Grundlagen aus Platos Republik verbindet. In Übereinstimmung mit Platos Wertvorstellungen wird die Gesellschaft in drei Stränge aufgeteilt: Bürgerschaft, Verteidigung und Regierung.


  Es gibt vierzig sich selbst versorgende Kolonien in der gesamten Galaxis und die Erde wird zum politischen Zentrum der Republik. Die Ostküste der Vereinigten Staaten wird zu einer ständig wachsenden Hauptstadt, die von einer politischen Klasse bevölkert wird – Familien, die ernannt wurden, um die Regierung bis in alle Ewigkeit zu leiten.


  Die Erde wird außerdem die Heimat der Militärklasse. Nach ausführlichen Experimenten führt die Vereinigte Obrigkeit ein Wehrpflichtmodell mit Klonen ein, um das ständig wachsende Bedürfnis an Soldaten zu befriedigen. Klon-Farmen, die man mit dem verklärenden Begriff »Waisenhäuser« umschreibt, werden überall auf der Erde eröffnet. Diese Waisenhäuser produzieren pro Jahr mehr als eine Million Klon-Rekruten.


  Das Militär stellt keine Klon-Offiziere in seinen Dienst.


  Offiziere werden aus der regierenden Klasse rekrutiert. Wenn Kinder von Politikern aus der Schule geworfen werden oder man sie für ungeeignet hält, politische Verantwortung zu übernehmen, schickt man sie zur Offiziersschule nach Australien.


  


  2452 bis 2512

  AUFSTAND IM AUGE DER GALAXIS


  Am 29. Oktober 2452 – ein Datum, das man später als »den neuen schwarzen Dienstag« bezeichnen wird – verschwindet eine Flotte wissenschaftlicher Erkundungsschiffe spurlos in der inneren Kurve des Norma-Arms, dem Auge der Milchstraßen-Galaxis.


  Da man einen Angriff von Aliens befürchtet, verlangt der Senat der VO die Erschaffung der Galaktischen Zentralflotte, einer selbstübertragenden Schlachtflotte. Die Galaktische Zentralflotte wird 2455 fertiggestellt und macht sich auf die Reise zur Inneren Krümmung, wo sie ebenfalls verschwindet.


  Der Linearausschuss – das ausführende Organ der VORegierung – hat die Entwicklung einer hoch geheimen Reihe von Klon-Soldaten genehmigt, der sogenannten »Befreier«. Jetzt wird zugestimmt, eine Invasionsmacht in das Auge der Galaxis zu entsenden, um alle feindlichen Bedrohungen anzugreifen. Die Befreier entdecken eine Kolonie Menschen, die von Morgan Atkins geleitet wird, einem mächtigen Senator, der mit der Galaktischen Zentralflotte verschwunden war.


  Die Befreier vernichten die Atkins-Kolonie, aber Atkins und viele seiner Anhänger fliehen in Schiffen der Galaktischen Zentralflotte.


  In den nächsten fünfzig Jahren breitet sich eine religiöse Sekte, genannt die Morgan-Atkins-Anhänger – kurz: »Mogats« –, auf den 180 kolonisierten Planeten aus und predigt Unabhängigkeit von der Regierung der Vereinigten Obrigkeit.


  In 2510 erklären vier der sechs galaktischen Arme, angestachelt von der stetig wachsenden Morgan-Atkins-Bewegung, ihre Unabhängigkeit von der Regierung der Vereinigten Obrigkeit.


  Am 28. März 2512 besiegen die vereinigten Streitkräfte des Vertragsverbunds der Konföderierten Arme und der Morgan- Atkins-Anhänger die Flotte der Erde und zerstören das Übertragungsnetzwerk. Dadurch schneiden sie die Regierung von den ihr treu ergebenen Kolonien und ihrer Navy ab.


  Die Mogats glauben, dass sie die Vereinigte Obrigkeit lahmgelegt haben, und wenden sich in dem Versuch, die wiederaufgebaute Galaktische Zentralflotte unter ihre Kontrolle zu bekommen, gegen ihre Verbündeten der Konföderierten Arme. Den Konföderierten gelingt es, etwa fünfzig Schiffe zu behalten, und sie schließen sich der Vereinigten Obrigkeit an. Dadurch verbleiben mehr als vierhundert selbstübertragende Schiffe in der Hand der Mogats, die somit über die mächtigste Angriffsflotte der Galaxis verfügen.


  Unter der Führung der VO unternehmen die vereinigten Streitkräfte einen Gegenangriff auf den Heimatplaneten der Mogats, zerstören ihre gesamte Navy und lassen auf dem Planeten keine Überlebenden zurück.


  


  2514 bis 2515

  INVASION DER AVATARI


  Der Kernpunkt der Morgan-Atkins-Doktrin war die Behauptung, dass Aliens, die er »Weltraumengel« nannte, eine Invasion der Milchstraße planten. Die Regierung der VO tut Atkins allerdings als exzentrischen Spinner ab und ignoriert die Warnungen, dass Aliens während der Invasion der Mogat-Heimatwelt gesehen wurden.


  2514 dringt eine Alien-Streitmacht in die äußere Region des Scutum-Crux-Arms vor und erobert Planeten, die zur VO gehören. Bei ihren Angriffen umhüllen die Aliens die äußere Atmosphäre eines Planeten mit einem »Ionenvorhang« und erschaffen so eine undurchdringliche Barriere, die jeden Kontakt unterbindet.


  Innerhalb von zwei Jahren breiten sich die Aliens in der gesamten Galaxis aus und besetzen dabei nur Planeten, die von Wissenschaftlern der VO als bewohnbar eingestuft wurden. Die Vereinigte Obrigkeit hat 178 ihrer 180 bewohnten Planeten verloren und leistet den letzten Widerstand auf New Copenhagen.


  Während dieser Schlacht gelingt es Wissenschaftlern der VO, die Geheimnisse der auf Tachyonen basierenden Technologie der Aliens zu enträtseln. Dadurch versetzen sie die VO-Marines in die Lage, die Erde und New Copenhagen zu retten.


  PROLOG


  Erddatum: 16. Oktober 2516

  Ort: Terraneau

  Galaktische Position: Scutum-Crux-Arm


  Terraneau wirkte wegen des Ionenvorhangs, der den Planeten einhüllte, eher wie ein kleiner Stern und nicht wie ein Planet. Vor dieser Mission hatte ich noch keinen »umhüllten« Planeten von außen betrachten können. Vom All aus hatte man den Eindruck, er sei mit Weißgold überzogen worden.


  Ich konnte nicht einmal eine Spur von Land oder Wasser durch diese Ionenschicht hindurch erkennen. Solange der Vorhang ihn umgab, war der Planet so konturenlos wie eine Kugellagerkugel.


  Bis vor vier Jahren war Terraneau der Hauptplanet des Scutum-Crux-Arms gewesen. Von den 180 bewohnten Welten hatte dieser Felsbrocken die fünfthöchste Bevölkerung – 1,2 Milliarden Menschen. Doch Terraneau war der Avatari-Invasion sehr früh zum Opfer gefallen. Die Aliens hatten ihren Ionenvorhang um den Planeten gelegt und niemand hatte seitdem etwas von dort gehört. Besser gesagt, man hatte bis vor einem Monat nichts gehört, und selbst dann war es nicht viel gewesen.


  Wir wussten immer noch nicht, ob wir unter dem Vorhang Überlebende finden würden. Vielleicht war der Planet voller Aliensoldaten. Vielleicht fanden wir einen ausgehöhlten Ball, der nur von Minenarbeitern der Aliens bevölkert war. Die einzige Botschaft, die wir von dem Planeten erhalten hatten, war sehr kurz; sie enthielt nur die Worte: »Haut ab.«


  »Ich habe das Zielgebiet im Visier«, sagte der Pilot zu mir. Wir saßen im Cockpit eines Militärtransporters und beobachteten den Planeten. Dabei mussten wir Computer benutzen, um das Zielgebiet auf dem Planeten zu berechnen, denn wegen des Ionenvorhangs waren unsere Sensoren unbrauchbar.


  Kelly Thomer, der dritte Mann im Cockpit, fragte: »Glauben Sie, dass New Copenhagen von außen auch so ausgesehen hat, Sir?«


  »Darüber habe ich nie nachgedacht«, log ich.


  Er und ich hatten zusammen auf New Copenhagen gekämpft. Der Planet war Terraneau sehr ähnlich. Die Aliens hatten ihn mit ihrem Ionenvorhang »umhüllt« und uns vom Rest des Universums abgeschnitten. Sobald der Vorhang zugezogen war, konnten Schiffe nicht mehr in die Atmosphäre eintreten oder sie verlassen. Der Ionenvorhang zerlegte Lichtwellen und absorbierte Energie. Die Aliens, die den Vorhang geschaffen hatten, benutzten außerdem seine Tachyonenpartikel als Bausteine, um eine Armee aus ferngesteuerten Soldaten zu erschaffen.


  Das war ihre Strategie – isolieren und angreifen. Zunächst zogen die Aliens um den Planeten ihren Ionenvorhang zu, danach marschierten sie ein.


  »Captain, was ist, wenn die Aliens immer noch da unten sind?«, wollte der Pilot wissen.


  »Die sind weg.« Ich versuchte, zuversichtlich zu klingen, obwohl ich meine Zweifel hatte. »Die haben keine Zeit für Besichtigungen; nicht, solange sie eine ganze Galaxie zerstören wollen. Ist der Torpedo bereit?«


  


  Grundsätzlich waren Militärtransporter unbewaffnet unterwegs. Dieser Vogel war allerdings modifiziert worden. Unsere Ingenieure hatten unterhalb des Cockpits eine Röhre angebaut. Diese war mit einem Torpedo bestückt, der über einen nuklearen Sprengkopf verfügte. Das war der Schlüssel, den wir verwenden würden, um in dem Ionenvorhang eine Falltür zu öffnen.


  Wenn es funktionierte, hatten wir ein Zeitfenster von etwa einer Minute, um den Vorhang zu durchdringen und auf dem Planeten zu landen. Wenn wir nicht schnell genug durch den Vorhang hindurch waren, würden die elektronischen Systeme des Transporters beim Eintreten in die Atmosphäre versagen. Sollte sich der Vorhang als undurchdringlich erweisen, wäre unsere Flotte im All ohne einen Hafen für Nahrung und Vorräte gestrandet. Selbst wenn der Torpedo uns hineinbrachte und wir sicher landeten, könnten wir noch auf Aliens treffen. Es bestand auch die Möglichkeit, dass wir auf eine Atmosphäre trafen, die so sehr mit giftigem Gas durchsetzt war, dass sich unser Schiff um uns herum auflöste.


  »Alles bereit, Sir«, verkündete der Pilot.


  »Glauben Sie, dass es funktionieren wird?« Normalerweise stellte Thomer nicht so viele Fragen. Die Nerven.


  »Es spielt keine Rolle, was ich glaube.« In Wahrheit war ich allerdings der Meinung, dass wir gute Chancen hatten. Wir würden einen Torpedo direkt über der Stelle abfeuern, wo die Aliens gelandet waren. Angenommen, dass unsere Berechnungen standhielten und die Sphären, aus denen sie auftauchten, immer noch dort unten waren, würde die Strahlung unseres Torpedos ein Loch in den Vorhang reißen.


  Was danach geschehen würde, erfüllte mich mit weniger Zuversicht. Sobald wir ein Loch in den Vorhang gerissen hatten, mussten wir in die Atmosphäre eintreten, bevor es sich um uns herum wieder schloss. Falls wir erfolgreich in eine atembare Atmosphäre eintraten, mussten wir landen, ohne auf Aliens zu treffen. Falls wir sicher landeten, mussten wir die Aliens hinauswerfen. Die Chancen gegen uns wurden mit jedem weiteren Schritt größer.


  Thomer reichte meine erste Antwort allerdings. Ich sagte: »Wir werden es in fünf Sekunden wissen, egal, wie es ausgeht.« Dann befahl ich dem Piloten, den Torpedo abzuschießen.


  Er streckte die Hand aus und legte den Auslöser um. Ich erhaschte einen ganz kurzen Blick auf den Torpedo, der unter dem Schiff hervorschoss … ein kurzes Aufblitzen einer mattweißen Hülle und oranger Flammen. Dann war er weg.


  Der offizielle Grund für die Befreiung von Terraneau war, ihn als Basis für die Scutum-Crux-Flotte – der größten Flotte der Navy der Vereinigten Obrigkeit – zu benutzen. Doch ich hatte meine eigenen Gründe. Ich wollte einen Krieg gegen die Menschheit führen.


  Das Pentagon hatte uns in die entlegenste Ecke der Galaxis geschickt und uns hier gestrandet zurückgelassen. In Washington dachten sie, sie könnten uns hier verrotten lassen. Die Politiker und Generals dachten, sie könnten ihr Klon-Problem unter den Teppich kehren, aber ich würde es ihnen schon zeigen. Ich wusste etwas, das sie nicht wussten. Ich kannte eine Hintertür, die zur Erde führte.


  Klone haben Geister, und dieses Mal würde ihr Verrat zurückkehren und sie heimsuchen.


  Teil I


  DIE MECHANISMEN

  DES KRIEGES


  


  1


  Erddatum: 31. Dezember 2515

  Ort: Washington, D. C., Erde

  Galaktische Position: Orion-Arm


  »Ava, das ist Lieutenant Wayson Harris. Ich habe dir doch von ihm erzählt.«


  »Der große Held«, sagte Ava. Ihre Stimme verriet ihren deutlichen Mangel an Interesse. »Hast du nicht gesagt, er sei ein Befreier-Klon?«


  Ich hatte mich mit drei Männern meiner Flaggenwache unterhalten und war jetzt einfach sprachlos.


  Colonel Theodore Mooreland stand mit seinem Date, Ava Gardner – Hollywoods größtem Star –, vor mir. Sie war Gegenstand von mehr Diskussionen und Fantasien als jede andere Frau ihrer Zeit. Mooreland legte ihr lässig den Arm um die winzige Taille. Vielleicht bildete ich mir das nur ein, aber sein Gesichtsausdruck erinnerte mich an einen Hund, der sein Revier markiert. Die meisten Männer im Raum wären glücklich gestorben, wenn sie eine ihrer Hände an die Stelle hätten legen können, an der sich Moorelands Hand gerade befand.


  »Genau das ist er«, sagte er. »Lieutenant Wayson Harris, der härteste Mann der Marines.«


  Ava warf ihren Kopf in den Nacken, als wolle sie lachen. Ihre Lippen verzogen sich zu einem einladenden Lächeln. Ich versuchte, ihr nicht in den Ausschnitt zu starren, und betrachtete das zarte Grübchen auf ihrem Kinn.


  


  »Wie geht’s, wie steht’s, Lieutenant?«, fragte Mooreland.


  Was bei mir stand, behielt ich lieber für mich, und antwortete stattdessen: »Alles bestens, Sir.«


  Ich hatte Ava Gardner nie viel Beachtung geschenkt, aber jetzt, da ich sie so nah vor mir sah, begann ich die Besessenheit ihretwegen zu verstehen. Sie strahlte Sinnlichkeit aus, so wie Offiziere Arroganz und Politiker Snobismus ausstrahlen. Sie musterte mich mit ihren peridotgrünen Augen. Ihr Blick war gleichermaßen abschätzend und abschätzig. Ich hatte das Gefühl, sie befand mich für unzulänglich; aber wenn sie von ihr ausgingen, waren sogar Gefühle der Unzulänglichkeit merkwürdig erotisch.


  Ihre tiefbraunen, glänzenden Haare, die einen Hauch von Rot aufwiesen, den man nur im Licht erkannte, hingen ihr in lockigen Wellen über die Schultern. Sie wirkten gleichzeitig wild und sorgfältig gepflegt. Die Haare, die Augen und der Körper erfüllten ihre Aufgaben, aber ich glaube, es war ihre Gleichgültigkeit, die mein Blut in Wallung versetzte. Die unnahbare Weise, mit der sie die Welt um sich herum betrachtete, wirkte wie eine Herausforderung – wie der Schlag mit dem Fehdehandschuh vor dem Duell.


  »Wo sind Sie jetzt stationiert?« Mooreland grunzte diese Frage mehr oder weniger, um meine Aufmerksamkeit von dem Mädchen in seinen Armen abzulenken.


  »Ich spiele den Botenjungen für Glade.« Das war General James Ptolemeus Glade, Kommandant der Marines.


  »Ein Offizier wie Sie im Pentagon. Was für eine verdammte Talentverschwendung«, sagte Mooreland. »Sie gehören irgendwo draußen aufs Schlachtfeld. Vielleicht sollten wir Sie zu den äußeren Planeten schicken … sehen, ob wir verlorenes Territorium zurückgewinnen können.«


  »Teddy, ich hätte jetzt gerne einen Drink«, sagte Ava.


  


  »Ja, lass uns zur Bar hinübergehen.«


  »Schön, Sie kennenzulernen, Harris.« Avas Stimme war so süß und sanft, als hätte sie die Worte gesungen.


  Ich war wie in Trance. Ich streckte meinen Arm aus, als wolle ich ihre Hand schütteln. Sie kicherte, nahm meine Hand und drückte sie sanft. Dann wandte sie sich ab.


  Mooreland blieb noch eine Sekunde und warf mir ein vielsagendes Grinsen zu.


  »Sie sollten lieber nachschauen, ob Sie Frostbeulen haben, Lieutenant. Ich wette, das Miststück hat Eiswürfel in ihren Adern«, kommentierte einer meiner Marines.


  »Da blähen sich meine Eier auf«, sagte ein anderer.


  »Ich würde töten, wenn ich meinen Arm so um sie legen dürfte«, sagte der dritte Mann. Wir gaben ihm recht, während wir Mooreland und Ava beobachteten, die in der Menge verschwanden.


  Wir befanden uns auf einer Party, von der nur wenige Marines gedacht hatten, dass sie stattfinden würde: einer Silvesterparty, die das Jahr 2516 einläuten würde. Ich hatte das Jahr auf einem Planeten namens New Copenhagen begonnen, um dort als letzte Verteidigungslinie die Schotten vor einer Alien-Invasion dicht zu machen. Abgesehen von der Erde war New Copenhagen der einzige Planet der Vereinigten Obrigkeit, der nicht von den Aliens erobert worden war. Diese Aliens waren dem Lametta inzwischen als »Avatari« bekannt.


  Damals wussten wir nur, dass unsere Planeten innerhalb von Minuten fielen, sobald die Avatari auftauchten. Vor ein paar Jahren hatten wir 180 bewohnte Planeten überall in der Galaxis gehabt – jetzt waren es nur noch zwei. Selbst nachdem wir den Kampf auf New Copenhagen gewonnen hatten, besaßen wir immer noch nur zwei Planeten.


  


  Auf der Tanzfläche wiegte sich eine Handvoll silberhaariger Paare zu altmodischen Melodien eines Live-Orchesters. Ein Buffet aus Desserts und Fingerfood wurde überwiegend ignoriert. Viele Männer in Smokings und Militäruniformen liefen um die Bar herum. Auf der anderen Seite des Ballsaals saßen Frauen in Glitzerkleidern und tratschten. Kellner in weißen Uniformen gingen herum und reichten Champagner und Horsd’œuvres von Tabletts. Sie boten jedem Essen und Trinken an – außer mir und meinen Marines.


  Doch wir hatten ohnehin nur Augen für Mooreland und seine Verabredung. Wir beobachteten erstaunt, wie Mooreland Ava über die Tanzfläche führte und sie den Offizieren und Politikern vorstellte.


  Ein Hauch von Skandal umgab die »glamouröse« Ms. Gardner. Klatschspalten und Hollywoodreporter verbreiteten düstere Gerüchte, sie sei von einer Schauspielerin geklont worden, die vor fünfhundert Jahren gestorben war. Trotz der Tatsache, dass das fast ausschließlich aus Klonen bestehende Militär gerade die Menschheit gerettet hatte, betrachtete die natürlich geborene Menge uns Klone immer noch von oben herab und rümpfte ihre nicht genetisch vorherbestimmten Nasen. Wenn die Gerüchte sich als wahr erwiesen, war ihre Karriere ruiniert. Doch allein die Andeutung, sie sei von skandalösen, schmutzigen Geheimnissen umwittert, machte Ava nur noch faszinierender, solange sich nichts beweisen ließ. Wenn ein Sternchen den Gerüchten nach als Callgirl in Hollywood Fuß fasste, war es von einem geheimnisvollen Nimbus umgeben – aber eine Schauspielerin, die nachweislich als Prostituierte gearbeitet hatte, war nichts weiter als eine Hure.


  Ich als unbedeutender Lieutenant war als angeheuerter Laufbursche auf diese Party gekommen. Das war einer der Unterschiede zwischen mir und Ted Mooreland: Er war ein Gast und ich ein Teil der Fahnenwache. Wir waren beide Offiziere, wir hatten beide unseren Arsch in New Copenhagen riskiert, aber ich war ein Klon und er ein natürlich Geborener.


  Im Ballsaal vermischten sich Musik, gedämpfte Stimmen und das Klirren von Eiswürfeln in Gläsern zu einem Summen. Das einzige Licht im Saal stammte von gedimmten Kronleuchtern und den Kerzen auf den Tischen. Wenn man ihnen die Möglichkeit ließ, lungerte die Elite von Washington lieber in den Schatten herum.


  »Ich habe ihren Filmen nie viel Aufmerksamkeit geschenkt«, sagte ich zu dem Marine neben mir.


  »Dafür haben Sie ja jetzt aufgeholt«, stellte der fest. »Ich dachte, Ihnen würden Ihre Augen ausfallen.«


  »Ficken Sie sich ins Knie«, flüsterte ich. Ein Marine konnte seine Laufbahn beenden, indem er dieses Wort bei einer Gelegenheit wie dieser verwendete.


  »Ich würde lieber sie ficken«, antwortete der Marine. Wir lachten.


  Den Rest des Abends versuchte ich, Ava Gardner zu vergessen. Ich kümmerte mich um meine Pflichten und erhaschte hin und wieder einen Blick auf sie. Im Verlauf der Feier sang Tobias Andropow, der neueste aufsteigende Stern des Senats der Vereinigten Obrigkeit, glühende Loblieder darüber, wie sich die erdenbasierte Wirtschaft erholt hätte. Generals und Admirals hielten drei Minuten lange Reden über die Bereitschaft des VO-Militärs. Die Präsentationen endeten damit, dass der Vorsitzende des Linearausschusses William Grace, der in den Ruhestand ging, die Pläne für den Wiederaufbau der Republik vorstellte.


  Ich versteckte mich hinten im Saal und hörte mir die optimistischen Reden an. Dabei fragte ich mich, in welcher Galaxis diese Leute lebten. Soweit ich das beurteilen konnte, hatten wir den Angriff nur knapp überlebt und keine echten Mittel, um uns zu verteidigen, falls die Aliens zurückkehren sollten.


  Die Reden waren um 2300 beendet. Bis zum Höhepunkt des Abends würde es noch eine Stunde dauern. Also kehrte das Orchester zurück und es wurde festlich. Einige der Politiker setzten sich Partyhütchen auf und spielten mit Tröten. Die Drinks wurden immer schneller konsumiert und ein harter Kern blieb auf der Tanzfläche. Ich warf einen kurzen Blick auf Colonel Mooreland und Ava. Sie waren ein wirklich schönes Paar. Er war ungefähr so groß wie ich – etwa eins neunzig –, aber muskulöser. Er hatte ein breites Gesicht, einen Bürstenhaarschnitt und ein kantiges Kinn. Sie war zart und ihr Kopf ruhte in der Kuhle zwischen seiner Brust und seiner Schulter.


  Ich hatte das unerklärliche Verlangen, Mooreland zu erschießen, als ich die beiden beim Tanzen beobachtete. Sie war nichts weiter als ein Buschfeuer, nur ein weiteres Mädchen … Sicher, sie war hübscher als die meisten, aber trotzdem nur eine Eroberung.


  Um Mitternacht tranken und riefen die Gäste und ließen Tischfeuerwerke hochgehen. Mooreland und Ava standen in einer exklusiven Gruppe aus Bewunderern, unter denen sich auch »Wild Bill« Grace und zwei der Vereinten Generalstabschefs befanden. Mooreland war einer von ihnen, ein Mann mit einwandfreier Blutlinie und hervorragender Kampferfahrung. Sein Vater, ein früherer Kommandant der Marines, war im Kampf gegen die Avatari gefallen. Jetzt stand Ted Schulter an Schulter mit Generals und Politikern. Er war ein Mann mit Zukunft und hielt Ava Gardner in den Armen. Ganz gleich welche Engel auf ihn aufpassten, ich hasste sie.


  Als ich die Fahnenwache zum Abschluss des Abends präsentierte, entdeckte ich Ava und Mooreland in der ersten Tischreihe. Ich spulte meine Pflichten ab und starrte an ihnen vorbei ins Leere. Die Feiernden standen Spalier, während wir mit den Flaggen aus dem Saal marschierten, und die Party ging zu Ende.


  In den nächsten Wochen träumte ich davon, dass Ava mich anrief, was sie – natürlich – nicht tat. Das Einzige, was Ava mir bescherte, waren eine Menge kalter Duschen. Manchmal, wenn ich mit anderen Frauen ausging, dachte ich an sie, aber diese Tagträume verblassten irgendwann.


  Es war eine aufregende Zeit. Wie die Politiker vorausgesagt hatten, begann die Vereinigte Obrigkeit mit dem Wiederaufbau. Zum ersten Mal, seit ich mich erinnern konnte, stellte niemand das Militär infrage. Der Senat führte einen neuen Feiertag ein, um den Sieg von New Copenhagen zu feiern. In der Vergangenheit war das Repräsentantenhaus eine Schlangengrube voller Hetze gewesen. Seit dem Krieg war es der beste Freund des Soldaten, Rufe nach verbesserten Sozialleistungen wurden laut, nach erhöhten Ausgaben für das Militär und die Errichtung eines New-Copenhagen-Denkmals in Washington, D. C.


  Im Januar 2516 eröffnete das Smithsonian-Museum für Militärgeschichte einen Flügel, der den geklonten Soldaten gewidmet war. Klone im Smithsonian – ich hätte nie gedacht, dass ich den Tag erleben würde, aber da war er.


  Ich besuchte die Ausstellung und erfuhr Dinge über die Klongeschichte, die ich nicht gewusst hatte. Ein Schaukasten zeigte die ersten geklonten Soldaten – groß, hirnlos und stämmig. Sie waren eine Streitmacht von Schlägern, die lebten und starben wie Roboter. Die Evolution der synthetischen Menschheit ließ diesen ersten Neandertaler dem Aussterben anheimfallen, und eine neue Klasse kleinerer, intelligenterer synthetischer Soldaten ersetzte sie.


  


  In einem anderen Schaukasten standen Wachsfiguren von zwölf Klon-Generationen. In dieser Reihe stand ein Mann, der genau mein Gesicht und meinen Körperbau hatte – ein Befreier. In einem weiteren Schaukasten wurden Befreier dargestellt, die gerade auf der Mogat-Heimatwelt einmarschierten. Darunter befanden sich fünfundzwanzig Figuren, die genauso aussahen wie ich: einen Meter neunzig groß, drahtig, mit demselben braunen Haar und denselben braunen Augen, wie bei jedem anderen Klon.


  Auf der Inschrift hieß es:


  BEFREIER-KLONE


  Befreier-Klone waren das Ergebnis einer höchst geheimen Zusammenarbeit zwischen der VO-Navy und dem Linearausschuss. Sie wurden erschaffen, um im Krieg gegen Aliens, die man im Auge der Galaxis vermutete, als Waffe zu dienen. Als die Befreier auf die Hochburg des Feindes vorrückten, entdeckten sie einen von Menschen bevölkerten Planeten.


  Ich wusste die Beschönigung zu schätzen. Die Inschrift erwähnte nicht, dass wir Befreier-Klone das fehlende Bindeglied der synthetischen Evolution waren. Das Pentagon hatte dafür gesorgt, dass seine Wissenschaftler unsere Gene aus der DNA aller zukünftigen Generationen entfernten.


  Das Problem mit den Befreiern war ihre grundlegende Sucht nach Gewalt. Im Körper der Befreier gab es eine Drüse, die eine Kombination aus Testosteron und Adrenalin in unseren Blutkreislauf ausstieß. Die Hormone machten uns schneller und wilder. Sie sorgten für einen klaren Kopf während des Kampfs, machten aber gleichzeitig hochgradig süchtig. Nach der Beendigung von Kampfhandlungen hätten die meisten Befreier liebend gerne ihre Seele verkauft, damit die Hormone weiter durch ihre Adern pumpten. Der einzige Weg, sie im Fluss zu halten, war der Kampf. Das führte zu Schlachten wie auf New Prague und auf der Albatrosinsel, wo Befreier Verbündete und Zivilisten abgeschlachtet hatten, nachdem ihnen die Feinde ausgegangen waren.


  Nach einigen Massakern wurden Befreier-Klone aus dem Orion-Arm, in dem sich die Erde befand, verbannt. Das Pentagon begann mit der Herstellung einer neuen Klon-Generation.


  Wir hinterließen allerdings unsere Spuren bei den zukünftigen Generationen. Statt bei den späteren Modellen eine Drüse einzubauen, die Testosteron und Adrenalin abgab, entschied der Kongress sich für ein Sicherungssystem bei den späteren Klon-Generationen – eine Drüse, die dafür sorgte, dass ihre Gehirne abschalteten, sobald sie ihren Ursprung entdeckten. Man nannte das den »Todesreflex«. Das war eine Verlegenheitslösung, um Klone davon abzuhalten, gegen die natürlich geborenen Senatoren zu rebellieren.


  Zusätzlich zu ihrer tödlichen neuen Drüse erhielten die neuesten Klone eine beeindruckende neurale Programmierung. Sie wurden von Mentoren in speziellen Waisenhäusern großgezogen, in denen es nur Klone gab. Die Mentoren überzeugten jeden Klon davon, dass er das einzige natürlich geborene Kind in der Einrichtung war. Die neurale Programmierung füllte die Lücken. Wenn sie sich im Spiegel betrachteten, sahen sie sich selbst als blond und blauäugig, obwohl sie eindeutig erkannten, dass die Klone in ihrer Umgebung braune Haare und braune Augen hatten. Dieselbe Programmierung sorgte dafür, dass sie angesichts von Autorität fügsam waren, furchtlos im Kampf und nicht in der Lage, sich gegenseitig als Klone zu entlarven.


  


  Als Befreier musste ich mir keine Sorgen um den Todesreflex machen. Ich war der Letzte der Befreier, ein einzigartiger Klon. Vor sechsundzwanzig Jahren hatte jemand beschlossen, die letzte Ladung Befreier-Saft durch die alte Klon-Fabrik zu jagen, und dabei war ich herausgekommen.


  Der Klon-Flügel des Museums für Militärgeschichte hatte Schaukästen und holografische Filme zu bieten, in denen lang und breit die Evolution der Klone in demselben rosaroten Licht dargestellt wurde, in denen das Luftfahrtmuseum und das Weltraummuseum die Entwicklung von Düsenjägern und der Übertragungstechnologie darstellten.


  Meinesgleichen wurde ohne Warnung, dass wir alle Massenmörder seien, ausgestellt. Als ich das sah, stahl sich ein ironisches Lächeln auf mein Gesicht.


  Die Silvesterparty, das Denkmal und der neue Flügel spielten sich alle in den Monaten vor den Anhörungen ab. Diese Anhörungen veränderten alles.
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  VIDEOAUFZEICHNUNG DER ANHÖRUNGEN ZUM THEMA

  »VERANTWORTLICHKEIT DES MILITÄRS«


  Erddatum: 25. März 2516

  Ort: Washington, D. C., Erde

  Galaktische Position: Orion-Arm


  »General Smith, gemäß Ihren Aufzeichnungen hat die Air Force keinen einzigen Jet während der Schlacht um New Copenhagen verloren. Ist das richtig?«, fragte Senator MacKay, während er durch seine Notizen blätterte.


  Die elf anderen Politiker, die im Rechtsausschuss saßen, trugen gestärkte Anzüge, makellose Frisuren und aufpolierte Persönlichkeiten. Senator Evan MacKay steckte in einem zerknitterten marineblauen Anzug, der schon vor zehn Jahren aus der Mode geraten war. Die löffelförmigen Linsen seiner Lesebrille saßen sehr weit unten auf seiner Nase. Durch seine unordentliche Kleidung und seine verschmierte Brille sah Senator MacKay wie ein liebenswerter Professor aus.


  Mehr als ein Jahr war seit der Avatari-Invasion vergangen, aber die Senatsuntersuchung bezüglich des Kriegs hatte jetzt erst begonnen. Die Politiker und das Volk an sich hatten die letzten zwölf Monate damit zugebracht, einfach nur froh zu sein, dass man noch lebte. Jetzt, ein Jahr nachdem die Drohung vorüber war, begann die Hexenjagd. Die Politiker wollten wissen, was schiefgegangen war. Sie wollten jemanden, dem sie die Schuld in die Schuhe schieben konnten.


  Also begann der Kongress eine Untersuchung des Kriegs, vorgeblich um unsere Bereitschaft zu überprüfen, falls die Aliens zurückkehren sollten.


  In den ersten Wochen der Anhörungen war die Stimmung der Untersuchung freundlich, aber angespannt. Im Verlauf der Untersuchung wurde deutlich, dass das Pentagon keine Ahnung hatte, was es tun sollte, falls die Aliens zurückkehrten. Aus der Spannung wurde Feindseligkeit. Die Republik, die die Galaxis erobert und einst behauptet hatte, das Schicksal stünde auf ihrer Seite, dümpelte jetzt herum und war so hilflos wie ein Floß auf stürmischer See.


  Senator MacKays Frage nach den Kampfjets war keineswegs eine Anschuldigung, aber General Alexander Smith fühlte sich dennoch in die Defensive gedrängt. »Unsere Piloten haben genau wie alle anderen ihr Glück versucht, Senator.« Er klang abwehrend – ein Mann, der etwas zu verbergen hatte.


  »Niemand stellt die Rolle der Air Force in irgendeiner Weise infrage«, sagte MacKay beschwichtigend. »Ich würde nur gern etwas über Ihre Methoden erfahren. Soweit ich weiß, hat die Army fast sechshunderttausend Soldaten verloren und eine Verlustrate von fünfundneunzig Prozent. Die Marines entsendeten vierhunderttausend Soldaten und verloren siebenundneunzig Prozent ihrer Männer. Offenbar hatten Ihre Jägerpiloten eine wesentlich höhere Überlebensrate. Wie viele Piloten haben Sie verloren?«


  Bis zu diesem Zeitpunkt hatte Senator MacKay lediglich höfliche Neugier an den Tag gelegt. Die Kongressmitglieder um ihn herum schienen diese Statistik nicht zu kennen und sahen von ihren Notizen auf.


  »Wir haben keine Piloten verloren«, knurrte General Smith. Er war ein untersetzter alter Mann mit weißem Haar und einem buschigen weißen Schnurrbart. Doch durch die ganzen Auszeichnungen an seiner Uniform war er noch weit mehr. Er war das ranghöchste Mitglied der Vereinten Stabschefs und somit der ranghöchste Offizier im Militär der Vereinigten Obrigkeit.


  »Keine Piloten verloren?«, fragte MacKay sichtlich beeindruckt. »Ihre Piloten müssen sehr gut sein.« Er machte fast eine Minute Pause und ging seine Notizen durch. Dann wandte er sich General Morris Newcastle zu, dem ranghöchsten Offizier der VO-Army.


  »Wenn ich das richtig verstehe, haben die Piloten Ihrer Kampfhubschrauber sich weniger gut geschlagen. Haben Sie nicht eine wesentlich höhere Verlustrate bei Ihren Kampfhubschrauberpiloten aufzuweisen?«


  »Jawohl, Sir«, bellte Newcastle.


  Smith und Newcastle betrachteten sich als Gegner. Als Vorsitzender der Vereinten Stabschefs hatte Smith zwar das Sagen, aber er führte seinen Teil des Kriegs von einem Büro in Washington, D. C. aus. Mo Newcastle hingegen hatte die Show auf New Copenhagen vom Ground Zero aus geleitet.


  »Sie hatten eine höhere Verlustrate?«, hakte Senator MacKay nach, um das klarzustellen.


  »Wir haben jeden Kampfhubschrauber verloren, den wir hinausgeschickt haben«, sagte Newcastle.


  Der Senator dachte darüber nach und wandte sich dann wieder seinen Aufzeichnungen zu. »Das ist eine sehr hohe Rate.« Die Leute auf der Galerie lachten.


  »Wir haben Sie mit unserer besten Ausrüstung dorthin geschickt«, murmelte MacKay, während er seine Aufzeichnungen durchging. »Hatten Sie nicht Limbaugh-Angriffshubschrauber? Gab es Materialfehler? Wären Sie mit Cobra-Kampfhubschraubern effektiver gewesen?«


  »Nein, Sir«, sagte Newcastle. »Die Limbaughs funktionierten einwandfrei. Das Problem war nicht die Ausrüstung.«


  


  »Also waren Kampfhubschrauber anfälliger als Jets?«, fragte ein anderer Senator. Er klang verwirrt.


  »Hubschrauber sind leichtere Ziele als Jets. Sie fliegen langsamer und niedriger«, erklärte Newcastle. Er und General Smith tauschten wütende Blicke aus. »Aber meiner Meinung nach war das nicht das Problem.«


  »War es nicht?«, fragte MacKay.


  »Nein, Sir. Wir hatten die meisten unserer Kampfhubschrauber während der ersten Schlacht vor Valhalla verloren, aber sie waren äußerst effektiv … zu effektiv. Der Feind erkor sie zu seinem Hauptziel.« Newcastle lehnte sich zurück, als sei er mit seiner Antwort zufrieden, und murmelte dann: »Wenigstens sind unsere Piloten losgeflogen.«


  »Wie war das?«, fragte eine Kongressabgeordnete. »Was haben Sie gesagt?«


  »Ich sagte, dass unsere Hubschrauber an dem Kampf teilgenommen haben«, antwortete Newcastle.


  »Am Kampf teilgenommen?«, fragte MacKay.


  »Ja, Sir, unsere Piloten sind zum Kampf erschienen. General Hill beschloss, die Lage sei unsicher, und weigerte sich, seine Jäger loszuschicken.« General James Hill war der Kommandant der Air Force auf New Copenhagen.


  »Was meinen Sie damit, er weigerte sich, sie loszuschicken?« Die Kongressabgeordnete klang ungläubig.


  »Die Air Force wurde am Boden festgehalten«, wiederholte Newcastle.


  »Wie ist das möglich?« Senator MacKay stellte die Frage als Erster, aber einige Politiker echoten sie. Alle Männer und Frauen des Ausschusses starrten jetzt in Smiths Richtung.


  General Smith stürzte sich auf die Schadensbegrenzung. »Wir konnten unsere Jets unter diesen Bedingungen nicht fliegen. Die Alien-Armee hatte den Planeten mit einer Art Ionenhülle umgeben …«


  »Die Sie in Ihrem Bericht als ›Ionenvorhang‹ bezeichnen«, sagte MacKay.


  »Genau, Sir. Der Ionenvorhang schaltete die Elektronik in unseren Jets ab, bevor meine Piloten eine halbwegs sichere Höhe erreicht hatten.«


  »Aber die Hülle hatte keinen Einfluss auf Ihre Kampfhubschrauber?«


  »Unsere Piloten mussten niedrig fliegen. Sie mussten unter hundert Metern bleiben. So niedrig fliegend waren sie wie auf dem Präsentierteller, aber wenigstens sind sie abgehoben«, sagte Newcastle.


  Newcastle und Smith flüsterten erbittert miteinander, damit die Unterhaltung nicht aufgezeichnet werden konnte. Smith sagte etwas, Newcastle lächelte und nickte.


  »Wie viel …«, fing MacKay an und versuchte, die Versammlung wieder unter Kontrolle zu bekommen. »Entschuldigen Sie. Wie viel …« Er schlug fünfmal mit seinem Hammer und der Lärm im Raum ebbte ab. Schließlich fragte er: »Ihrer Meinung nach, General Newcastle, wie viel Unterschied hätten die Jäger ausgemacht?«


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen«, sagte Newcastle.


  »General, ich frage Sie Folgendes: Wenn die Air Force ihre Jäger losgeschickt hätte, wie viel Unterschied hätten diese gemacht?«


  »Im Tiefflug? Sie meinen, wenn Sie so niedrig wie meine Heli-Piloten geflogen wären?«


  »Ja, General. Wenn Sie im Tiefflug am Kampf teilgenommen hätten, hätten Sie dann weniger Verluste erlitten?«


  Newcastle hielt nicht einmal inne, um seine Antwort zu überdenken. »Sie hätten absolut keinen Unterschied gemacht, Senator. Der Feind hätte sie vom Himmel geholt.«


  


  »Ich verstehe«, sagte MacKay. Er war nicht auf einer Hexenjagd, nicht Senator Evan MacKay. Den Politikern zu seiner Rechten und zu seiner Linken wäre nichts lieber gewesen, als ihre Karrieren auf Kosten von Al Smith oder jedem anderen Sündenbock voranzutreiben, aber nicht MacKay. »Ich habe Ihren Bericht gelesen, General. Sie haben angegeben, dass Ihre Raketenverteidigung äußerst effektiv war. Sie sagten, Sie hätten mehr als genug Ausrüstung gehabt. Was ist schiefgegangen, General? Warum haben wir so viele Planeten verloren? Wieso hätte unser Militär beinahe auch den Krieg auf New Copenhagen verloren?«


  »Es war das erste Mal, dass wir einer Alien-Armee gegenüberstanden«, erklärte Alexander Smith. »Wir haben so etwas noch nie erlebt. Sie benutzten keine Raumschiffe, also konnten wir sie nicht angreifen, bevor sie unsere Planeten erreichten. Dann breiteten sie diese Ionenabschirmung um unsere Planeten aus und machten damit jede Möglichkeit einer Flottenunterstützung zunichte.« Er klang besorgt, während er eine Flut von Gründen ausstieß, warum sein Militär so hoffnungslos unterlegen war.


  Newcastle lächelte flüchtig und geheimnisvoll in Smiths Richtung. Das Lächeln verblasste schnell, als er sich dem Ausschuss zuwandte und sagte: »Das Problem war Disziplinmangel.« Er hielt inne und fügte dann hinzu: »Feigheit.«


  »Beziehen Sie sich auf die Piloten, die ihre Jäger nicht flogen?«, fragte die Kongressabgeordnete.


  »Nein, Ma’am«, antwortete Newcastle. »Ich beziehe mich auf unsere Wehrpflichtigen.«


  »Die Klon-Soldaten?«, fragte MacKay. Er klang überrascht.


  »Ja, Sir.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass Sie ein Problem mit den Klonen hatten?«, wiederholte MacKay.


  


  »Ja, Sir. Sie haben sich im Kampf nicht besonders gut geschlagen.«


  »Soweit ich weiß, sind Klone darauf programmiert, Befehle fraglos auszuführen.«


  »Das ist korrekt, Sir.«


  »Was wollen Sie damit sagen, General? Wollen Sie uns mitteilen, dass ihre Programmierung versagt hat?«


  »Senator, ihre Programmierung ist unter Stress zusammengebrochen. Wir sahen Vandalismus … Graffiti … Männer, die Befehle missachteten. Ich bin nicht sicher, ob das im Bericht stand, aber einer unserer Klone griff einen Vorgesetzten Offizier an und tötete ihn.«


  »Reden Sie von einem Vorgang auf dem Schlachtfeld? Handelte es sich um Eigenbeschuss?«


  »Nein, Sir, es war kein Eigenbeschuss. Beide Männer hatten dienstfrei und wir wurden nicht angegriffen. Der fragliche Klon war ein Befreier. Er griff an und tötete seinen Vorgesetzten abseits des Schlachtfelds.«


  Diskussionen und Verwirrung brachen im Saal aus. Senator MacKay schlug mit seinem Hammer und versuchte, die Ordnung wiederherzustellen.


  Als es im Saal wieder ruhiger wurde, fuhr Newcastle fort: »Senator, wenn Sie wissen möchten, was auf New Copenhagen schiefgegangen ist … wir sind von unten nach oben abgebröckelt. Unsere Wehrpflichtigen erwiesen sich als ineffizient, undiszipliniert und unzuverlässig im Kampf. Der Fehler war, unsere Zukunft in die Hände von Klonen zu legen.«
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  Jedes Restaurant in Washington, D. C. ließ die Anhörung zum Mittagessen laufen. In dieser Stadt war der Lieblingssport Politik, und Kongressanhörungen waren der Super Bowl.


  Ich warf einen Blick hoch zum Bildschirm, während ich in meinem Lieblingsdiner zur Theke ging.


  »Corned Beef auf Roggen?«, fragte die Kellnerin, als ich mich der Theke näherte. Sie sah so um die sechzig aus und war eine stämmige Frau mit schlecht gefärbtem, rotem Haar und glänzender Haut.


  »Wie immer, Helen.« Da ich seit einem Jahr mindestens einmal in der Woche an ihrem Tresen zu Mittag aß, kannte ich Helen besser als jede andere lebende Frau.


  Sie stellte einen leeren Becher auf den Tresen und nahm sich eine Kaffeekanne. Während sie eingoss, fragte ich: »Ruhiger Tag?«


  »Sie sind früh dran. Es ist erst elf«, sagte sie. »Wir sind grade mit dem Frühstück fertig.«


  Die Uhr an der Wand zeigte 10:46.


  »Ja, ich war in der Nähe.« Das Diner befand sich in der Nähe der Union Station, nicht weit entfernt vom Capitol Hill. Es war ziemlich weit weg nur für ein Mittagessen, aber sie machten dort gute Sandwiches, also erfand ich Ausreden, um in die Gegend zu gehen.


  Ich trank meinen Kaffee schwarz. Es war nicht so, dass ich ihn so mochte. Ich bevorzugte Milch und Zucker. Doch ich war Marine. Ich musste ein Image wahren.


  Die Stimme von Senator MacKay erklang auf der anderen Seite der Theke. General Smith, gemäß Ihren Aufzeichnungen hat die Air Force keinen einzigen Jet während der Schlacht um New Copenhagen verloren. Ist das richtig?


  Ich hörte das und lachte. »Verdammt richtig, die haben keinen Jet verloren. Die Wichser haben nicht einmal den verdammten Hangar verlassen.«


  Auf dem Bildschirm schenkte der Senator General Smith nur wenig Aufmerksamkeit, während dieser die Frage beantwortete. Seine Altherren-Brille saß fast auf seiner Nasenspitze und er kritzelte mit seinem Stift etwas in seine Notizen, während er auf eine Antwort wartete.


  Unsere Piloten haben genau wie alle anderen ihr Glück versucht, Senator, antwortete General Alexander Smith. Er klang verärgert.


  Ich hörte die Verärgerung in Smiths Stimme und erkannte, dass eine Auseinandersetzung bevorstand. »Das könnte interessant werden«, murmelte ich bei mir.


  Niemand stellt die Rolle der Air Force in irgendeiner Weise infrage. Ich würde nur gern etwas über Ihre Methoden erfahren. Senator MacKay rasselte die Verluststatistiken herunter, aber die Kamera zeigte weiterhin Smith. Der General wirkte bereit, von seinem Stuhl aufzuspringen und auf den Ausschuss loszugehen. Der »alte Mann der Air Force« dachte offensichtlich, dass man seine Tapferkeit infrage stellte.


  Offenbar hatten Ihre Jägerpiloten eine wesentlich höhere Überlebensrate. Wie viele Piloten haben Sie verloren?


  


  Helen brachte mir mein Sandwich, aber ich sah nicht in ihre Richtung. Ich beobachtete, wie sich General Smiths Gesicht rötete, als er sagte: Wir haben keine Piloten verloren.


  Sie blickte hoch zum Bildschirm und gähnte. »Ich kann umschalten, wenn Sie möchten.«


  »Lassen Sie nur«, sagte ich, ohne meinen Blick vom Bildschirm zu wenden. »Es wird gerade interessant.« Ich war einmal bei einer Kongressanhörung gegrillt worden. Militärangehörige waren immer der Gnade von Politikern ausgeliefert, wenn sie das Capitol betraten. Wenn die Senatoren auf General Smith pissen wollten, dann konnte der alte Mann nur eins tun, um sich zu verteidigen: einen Kommentar über das wunderschöne Gelb abgeben.


  »Wie Sie wünschen.« Helen ging davon.


  Wenn ich das richtig verstehe, haben die Piloten Ihrer Kampfhubschrauber sich weniger gut geschlagen. Haben Sie nicht eine wesentlich höhere Verlustrate bei Ihren Kampfhubschrauberpiloten aufzuweisen?


  General Newcastle. Ich kannte den Mistkerl. Ich hatte auf New Copenhagen mit ihm gemeinsam an Einsatzbesprechungen teilgenommen. Er produzierte eine Menge heiße Luft. Er war die Art Offizier, die viel von erbitterten Kämpfen erzählte, sich aber vom Schlachtfeld fernhielt. Er kehrte von New Copenhagen zurück und war der Held für alle, außer für die Männer, die unter ihm gedient hatten.


  Wir haben jeden Kampfhubschrauber verloren, den wir hinausgeschickt haben, gab Newcastle vor dem Ausschuss zu.


  Mein Blick klebte immer noch am Bildschirm. Ich nahm die Hälfte meines Sandwiches und biss herzhaft hinein. Senator MacKay und Mo Newcastle dabei zu beobachten, wie sie sich gegen Smith verbündeten, zauberte mir ein Lächeln aufs Gesicht. General Newcastle sprach für etwa eine Minute mit dem Komitee über Ausrüstung und dann fuhr er die Krallen aus.


  General Hill beschloss, die Lage sei unsicher, und weigerte sich, seine Jäger loszuschicken. Newcastles Aussage hing in der Luft wie die Pilzwolke nach einer Atomexplosion. Einem Moment verheerender Stille folgte völlige Konfusion.


  Als ich Newcastles Vorwurf hörte, wusste ich, dass sich jetzt alle darauf stürzen würden. Endlich hatten die Politiker einen Makel an dem neuen, fast an ein Heiligenbild heranreichenden Image des Militärs gefunden. Jetzt würden sie sich zum Angriff formieren.


  Er weigerte sich, sie loszuschicken?, fragte eine Senatorin. Senator MacKay mochte der Vorsitzende dieser Anhörung sein, aber dieses Mädel hatte Blut gerochen. Sie spürte die Schlagzeilen und begann, sich für den Todesstoß in Position zu bringen. Doch sie wusste nicht, wie sie es zum Abschluss bringen konnte. Sie hatte ihre Hausaufgaben nicht so gründlich gemacht wie MacKay.


  General Smith erklärte, dass seine Kampfjets nicht in der Lage gewesen waren, eine sichere Höhe zu erreichen, aber Madame Politikerin interessierte das nicht. Ich beobachtete alles fasziniert. Dies war eine Theatervorstellung. Es machte Spaß. Es hatte etwas Hypnotisches und Befriedigendes, dabei zuzusehen, wie Al Smith wie ein stecken gebliebenes Schwein schwitzte. Ich lachte und murmelte mir selbst Witze zu. Dabei schlang ich den Rest meines Sandwiches mit drei Bissen hinunter und stürzte dann einen Schuss schwarzen Kaffee hinterher.


  Die verbalen Prügel gingen weiter, bis Senator MacKay mit seinem Hammer schlug und fragte: Ihrer Meinung nach, General Newcastle, wie viel Unterschied hätten die Jäger ausgemacht?


  


  Ich weiß nicht, was Sie meinen, sagte Newcastle.


  General, ich frage Sie Folgendes: Wenn die Air Force ihre Jäger losgeschickt hätte, wie viel Unterschied hätten diese gemacht?


  Im Tiefflug? Sie meinen, wenn Sie so niedrig wie meine Heli-Piloten geflogen wären?


  Ja, General. Wenn Sie im Tiefflug am Kampf teilgenommen hätten, hätten Sie dann weniger Verluste erlitten?


  Ich hätte es kommen sehen müssen. Wenn es hart auf hart kam, bildete die Bruderschaft der natürlich geborenen Offiziere eine einheitliche Front. Sie mochten sich privat streiten, aber vor dem Kongress schützten sie ihresgleichen.


  Sie hätten absolut keinen Unterschied gemacht, Senator. Der Feind hätte sie vom Himmel geholt, sagte Newcastle.


  Ich verstehe, sagte Senator MacKay.


  General Smith spuckte eine Litanei von Ausreden aus, in der Hoffnung, zu erklären, warum die Alien-Invasion sich von einem Menschenkrieg unterschied. Er ließ geheime Informationen aus; zum Beispiel, dass wir nie gegen die Aliens selbst gekämpft hatten, sondern nur gegen eine Armee Avatare, die sie auf den Planeten projiziert hatten. Deshalb hatten wir sie »Avatari« getauft.


  Dann fiel General Newcastle mit ein. Das Problem war Disziplinmangel. Er hielt für einen dramatischen Effekt inne und fügte dann hinzu: Feigheit.


  Beziehen Sie sich auf die Piloten, die ihre Jäger nicht flogen?, fragte Madame Politikerin. Sie wollte einen Anreißer, ein politisches Ziel, das sie zerstören konnte, um ihre Karriere voranzutreiben.


  »Tu’s nicht«, murmelte ich und wusste genau, was Newcastle als Nächstes sagen würde.


  Nein, Ma’am. Ich beziehe mich auf unsere Wehrpflichtigen.


  


  Dieser Hurensohn wollte die Klone opfern. Erst im Kampf und jetzt auch in Friedenszeiten – jedes Mal, wenn Offiziere sich bedroht fühlten, opferten sie die Klone.


  Die Klon-Soldaten?, fragte Senator MacKay.


  Ja, Sir.


  Wollen Sie damit sagen, dass Sie ein Problem mit den Klonen hatten?


  Ja, Sir. Sie haben sich im Kampf nicht besonders gut geschlagen.


  Soweit ich weiß, sind Klone darauf programmiert, Befehle fraglos auszuführen.


  Senator, ihre Programmierung ist unter Stress zusammengebrochen. Wir sahen Vandalismus … Graffiti … Männer, die Befehle missachteten. Ich bin nicht sicher, ob das im Bericht stand, aber einer unserer Klone griff einen Vorgesetzten Offizier an und tötete ihn.


  Ich war der Klon, der seinen Vorgesetzten getötet hatte. Soweit ich wusste, war ich der einzige Klon auf New Copenhagen gewesen, der so etwas getan hatte – und der Scheißkerl hatte nur bekommen, was er verdient hatte. Ich bedauerte höchstens, dass ich ihn nur einmal töten konnte. In einer perfekten Welt hätte ich den Schweinehund töten, wiederbeleben und noch ein paarmal töten können.


  Ich zog meine Brieftasche heraus und ließ genug Bargeld neben meinem Teller liegen, um das Sandwich zweimal zu bezahlen. Ich musste schnell zurück ins Büro.


  Reden Sie von einem Vorgang auf dem Schlachtfeld? Handelte es sich um Eigenbeschuss?


  Nein, Sir, es war kein Eigenbeschuss. Beide Männer hatten dienstfrei und wir wurden nicht angegriffen. Der fragliche Klon war ein Befreier. Er griff an und tötete seinen Vorgesetzten abseits des Schlachtfelds, sagte Newcastle. In dem Moment kam Helen, um nach mir zu sehen.


  


  Als sie die Banknoten neben meinem Teller bemerkte, rief sie: »Brauchen Sie kein Wechselgeld?«


  »Ich hab’s eilig«, entgegnete ich und wollte durch die Tür hinausgehen. Dabei fühlte ich mich, als stünde ich unter Beschuss. Newcastles Aussage zu verfolgen, war, wie Bomben vom Himmel fallen zu sehen und nicht zu wissen, wo sie explodieren würden.


  Kurz bevor ich hinaus auf die Straße trat, hörte ich General Newcastle sagen: Senator, wenn Sie wissen möchten, was auf New Copenhagen schiefgegangen ist … wir sind von unten nach oben abgebröckelt. Unsere Wehrpflichtigen erwiesen sich als ineffizient, undiszipliniert und unzuverlässig im Kampf. Der Fehler war, unsere Zukunft in die Hände von Klonen zu legen.


  Da war die Explosion.
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  Es war ein ungewöhnlich warmer Märztag. Die Sonne hatte den morgendlichen Nieselregen vertrieben und Dampf stieg von den Straßen auf.


  In einer Stunde würden die Massen zum Mittagessen gehen und aus allen Gebäuden strömen. Doch im Moment schlenderten nur ein paar Fußgänger auf den Bürgersteigen entlang. Männer und Frauen in Geschäftskleidung liefen eifrig in selbst auferlegter Einsamkeit herum. Niemand beachtete mich, während ich zu dem Auto eilte, das ich mir aus dem Fuhrpark geholt hatte. Ich trug meine kurzärmlige Dienstuniform und hatte offensichtlich Klon-Gene. Deshalb erwartete ich beinahe, dass Leute, die mich sahen, »Verräter« rufen würden, während ich in die armeegrüne Limousine mit Pentagon-Kennzeichen stieg. Das tat aber niemand. Diese Leute hatten offensichtlich die Anhörung noch nicht gesehen.


  Ein alter Mann ging auf mich zu, als ich die Autotür öffnete. Er hatte so feines, weißes Haar, dass ich seine rosige Kopfhaut zwischen den Strähnen hindurchschimmern sah. Er hatte blassblaue Augen und seine Lippen hatten dieselbe blutleere Farbe wie die Haut seines Gesichts. Als unsere Blicke sich trafen, lächelte er und sagte: »Hallo.«


  


  »Guten Morgen«, erwiderte ich.


  Er nickte und ging fort, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Ich spürte ein bevorstehendes Verhängnis. Es war dasselbe Gefühl, das ich hatte, wenn ich den Stift von einer Granate abzog. Vielleicht war ich paranoid, aber das hieß nicht, dass ich mich irrte. Ich hatte die braunen Haare, braunen Augen und olivfarbene Haut eines Militärklons. Und Dank der Ausstellung im Smithsonian erkannte jetzt jeder in der Stadt einen Befreier-Klon.


  Ich fuhr um die Union Station herum und dann die Massachusetts Avenue hinauf. Ein Polizeiwagen blieb an der letzten Ampel vorm Freeway neben mir stehen. Der Streifenpolizist, der den Wagen fuhr, starrte in meine Richtung. Vielleicht hatte er mich als Befreier erkannt, aber er konnte nicht wissen, was in den Anhörungen gesagt worden war. Andere Leute mochten den Anhörungen beim Fahren zugehört haben, aber nicht die Polizei.


  Als die Ampel auf Grün sprang, fuhr ich langsam an, weil ich nichts mehr wollte, als mit dem Verkehr um mich herum zu verschmelzen. Der Streifenwagen war hinter mir wie eine wütende Hornisse, die sich auf den Stich vorbereitete, und ich blieb etwa fünf Kilometer pro Stunde unter der Geschwindigkeitsbegrenzung. Einige Minuten später nahm ich die Brücke über den Fluss. Als ich in meinen Spiegel sah, war der Streifenwagen weg.


  Nachdem ich die Brücke erst einmal überquert hatte, war es nur noch eine kurze Fahrt zum Pentagon. Eine Wache prüfte meine Papiere und sagte nichts, während ich aufs Gelände fuhr. Ich fuhr in die Tiefgarage und parkte. Während ich vom Wagen wegging, warf ich einen Blick an den Parkreihen entlang. Niemand schien mich zu bemerken. Eine Stimme in meinem Kopf versuchte, das Ganze abzutun, lachte und sagte, ich hätte überreagiert.


  Ich betrat den Aufzug zur Empfangshalle im Erdgeschoss und zwei Offiziere riefen, ich solle die Tür aufhalten. Ich verkrampfte mich, aber sie unterhielten sich weiter miteinander, ohne mich weiter zu beachten. Ich fing an zu glauben, dass ich vielleicht doch überreagiert hätte. Dann erreichten wir die Empfangshalle. Die Aufzugtür glitt auf und ich betrat eine Welt aus Marmor und Glas, in der große MediaLink-Bildschirme an den Wänden hingen und Liveberichte der Anhörungen zeigten.


  Die Empfangshalle war riesig, spärlich möbliert und hatte eine hohe Decke. Männer und Frauen in Geschäftskleidung saßen auf Stuhlreihen und Offiziere in verschiedenen Uniformen standen in Gruppen zusammen. Überall wo ich mich hinwandte, starrten Leute mich an. Einige sahen zwischen mir und den Bildschirmen an den Wänden hin und her.


  General Newcastles Worte hallten von den Bildschirmen wider … was auf New Copenhagen schiefgegangen ist … wir sind von unten nach oben abgebröckelt. Unsere Wehrpflichtigen erwiesen sich als ineffizient, undiszipliniert und unzuverlässig im Kampf.


  Das Bild der Anhörung schrumpfte in der rechten oberen Ecke des Bildschirms zusammen und ein Nachrichtensprecher erschien.


  Während seiner Aussage heute Nachmittag vor dem Kongress machte General Morris Newcastle das Klon-Programm für die bei der Invasion der Aliens erlittenen Rückschläge verantwortlich. Der Historiker Michael Maynard sagt, dass Newcastles Aussage eine drastische Abkehr von anderen Berichten ist, denen zufolge die Klon-Soldaten eine der Stärken des VO-Militärs waren.


  Die meisten Leute erstarrten, wenn ich an ihnen vorbei ging. Sie verhielten sich, als trüge ich möglicherweise eine Bombe bei mir. Ein Mann flüsterte das Wort: »Befreier.«


  Ich durchquerte die Halle und starrte stur geradeaus. Dabei versuchte ich, das unbehagliche Schweigen um mich herum zu ignorieren. Das Pentagon hatte seine eigene Polizei, eine Gruppe aus Wehrpflichtigen, die Handfeuerwaffen und Armbinden trugen. Zwei dieser MPs bewachten die Aufzüge zu den oberen Etagen. Als ich mich ihnen näherte, nahmen sie Haltung an und salutierten.


  Ich nahm den Aufzug in den dritten Stock. Als ich die Kabine verließ, hörte ich, wie jemand sagte: »Lieutenant Harris? Ah, Lieutenant Harris. Lieutenant?«


  Der Mann war ein Ensign und trug die gestärkte hellbraune Uniform der VO-Navy. Er war klein und schlank; wahrscheinlich ein Bursche frisch von der Navy-Akademie. »Sind Sie Lieutenant Wayson Harris?«


  »Das bin ich.«


  »Admiral Brocius hat mich geschickt, um Sie zu suchen«, sagte der Ensign. »Würden es Ihnen etwas ausmachen, mit mir zu kommen, Sir?«


  Ich schloss aus seinem ängstlichen Auftreten, dass er nicht gekommen war, um mich festzunehmen. Er sah von einer Seite zur anderen, als glaube er, jemand würde sich an uns anschleichen.


  »Wo gehen wir hin?«, erkundigte ich mich.


  »B-Ring, oberstes Stockwerk … Büro der Navy.«


  Wir machten uns auf den Weg den Flur hinunter. Ich zog überall die Aufmerksamkeit auf mich. Während der Aufzugfahrt zum obersten Stockwerk standen ein paar Commander neben mir und starrten mich an. Sie versuchten gar nicht erst, ihre Faszination zu verbergen.


  Ich wollte etwas sagen, aber der Ensign kam mir zuvor. »Was ist los? Haben Sie noch nie einen Offiziere-tötenden Befreier-Klon gesehen?« Seine Stimme triefte vor Sarkasmus, damit jeder wusste, dass er die Commander verspottete.


  »Passen Sie auf, was Sie sagen, Ensign«, sagte einer der Offiziere.


  »Warum melden Sie mich nicht? Ich bin gerade unterwegs zu Admiral Brocius’ Büro.«


  Damit war die Unterhaltung beendet. Offenbar hatte die Kombination aus »Offiziere-tötender Befreier-Klon« und einem Adjutanten des ranghöchsten Manns in der Navy die Commander nervös gemacht. Sie stiegen auf der nächsten Etage aus. Als sie hinausgingen, lächelte der Ensign und sagte: »Guten Tag noch, meine Herren.« Keiner der Commander machte sich die Mühe zu antworten.


  »Arschlöcher«, sagte der Ensign, als die Aufzugtüren sich schlossen.


  Schweigend fuhren wir weiter bis zur fünften und letzten Etage. Als die Tür sich öffnete, fragte der Ensign mich: »Wo waren Sie in der letzten Stunde, Lieutenant?«


  »Ich war unterwegs, Besorgungen machen.«


  »Sie haben nicht zufällig die Anhörungen verfolgt, während Sie unterwegs waren?«


  »Ja, ich hab’s gesehen«, sagte ich. »Dieser Mistkerl Newcastle …«


  »Sie mussten doch wissen, dass es so kommen würde, Harris. Das ist eine alte Militärtradition – wenn die Dinge in die Hose gehen, schieb die Scheiße jemand anderem in die Schuhe. Deshalb haben alle vier Militärzweige Wehrpflichtige, damit die Offiziere jemanden haben, dem sie alles anhängen können.«


  Als wir in Brocius’ Büro eintrafen, führte der Ensign mich an den Sekretärinnen und MPs vorbei und klopfte direkt an die Tür des Admirals.
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  Admiral Brocius hatte auf der zweiten Etage seines Familienanwesens sein persönliches Kasino. Ihm gehörten unter anderem Roulettetische, Würfeltische und diverse einarmige Banditen, die zum Teil uralt und zum Teil modern waren. All dies benutzte er niemals selbst. Einige Male im Jahr hielt er Glücksspielpartys ab, an denen das oberste Lametta und Top-Politiker teilnahmen. Sie spielten. Er war die Hausbank. Bei allem, was er tat, bestand Alden Brocius auf die Chancen der Hausbank. Dadurch war er zwar ein sicherer Kandidat, aber ein unzuverlässiger Partner. Es machte ihm nichts aus, seine Chancen auf Kosten anderer zu erhöhen, ganz gleich, wer das war.


  Admiral Brocius war zum Beispiel der verantwortliche Offizier bei der Invasion der Mogat-Heimatwelt gewesen. Bei dieser strategisch hervorragenden Offensive waren sechzigtausend Marines im Einsatz gewesen, um den Feind festzunageln, bis die Army eintraf. Die Army war jedoch niemals eingetroffen. Brocius hatte die Chancen zu seinen Gunsten verdreht, indem er diese Marines gestrandet zurückgelassen hatte, während der Planet um sie herum schmolz. Als einer der wenigen Marines, die es von diesem Felsen hinunter geschafft hatten, hatte ich noch ein Hühnchen mit dem Admiral zu rupfen.


  Seinerseits behielt Brocius mich wachsam im Auge. Ich glaube, wenn er gekonnt hätte, hätte er mit mir abgerechnet.


  Brocius erhob sich nicht, als der Ensign und ich sein Büro betraten. Er saß hinter einem Schreibtisch, der so solide war, dass er einen Panzer hätte aufhalten können. Wie in seinem Zuhause spiegelte auch Brocius’ Büro den Reichtum seiner Familie wider. Bis auf eine Nische, in der ein paar Spielautomaten standen, waren die Wände seines Büros mit Bücherregalen und Gemälden verkleidet. Ein dekorativer Globus, der fast einen Meter breit war und komplett aus Bronze bestand, stand mitten im Raum.


  »Wo haben Sie ihn aufgetrieben?«, fragte Brocius den Ensign.


  »Er kam gerade, als ich aufgeben wollte, aus dem Aufzug.«


  »Besser spät als nie, nehme ich an.« Brocius wandte sich an mich und sagte: »Hat Ensign Kwai Sie über die Anhörungen ins Bild gesetzt?«


  »Ich habe sie gesehen.« Ich machte mir nicht die Mühe, meine Abneigung dem Admiral gegenüber zu verbergen.


  »Newcastle hat seine Berufung verfehlt. Der hätte Politiker werden sollen«, sagte Brocius.


  Er sah kleiner aus, als ich ihn in Erinnerung hatte. Vielleicht war es der Stress. Er war ungefähr eins achtzig groß und war früher vielleicht einmal muskulös gewesen, aber er war aus der Form geraten. Der Stress und die Belastung durch den Mogat-Krieg hatten ihm einen Schmerbauch beschert. Dann war die Avatari-Invasion gekommen. Jetzt sah er alt, fett und müde aus. Sein Haar war weiß und seine Haut hatte eine bleiche Farbe.


  »Newcastle hat Sie in die Pfanne gehauen, Harris. Ich glaube, der Speichel auf seinem Mikrofon war noch nicht trocken, als J. P. Glade einen Anruf vom Obersten Militärstaatsanwalt erhielt.« J. P. Glade war General James Ptolemeus Glade, ranghöchster Offizier der Marines.


  »Man hat mich in New Copenhagen von allen Vorwürfen freigesprochen.« Zwei Zeugen hatten ausgesagt, dass ich den verstorbenen Lieutenant Warren Moffat erst dann geschlagen hatte nachdem er seine Waffe gezogen hatte.


  »JAG findet, wir sollten die Untersuchung wieder aufnehmen«, sagte Brocius. »Hören Sie, Harris, der Kongress wollte einen Sündenbock – und Mo Newcastle hat Sie ans Messer geliefert.«


  »Mich?«


  »Nicht nur Sie, das ganze verdammte Klon-Programm«, sagte Brocius. »Hier geht es nicht um Sie. Sie sind als Ziel nicht groß genug. Man kann den ganzen Krieg nicht einem einzigen Mann anhängen. Hier geht es darum, das Militär in die Schranken zu weisen und den Kongress unter Kontrolle zu behalten. Niemand schert sich einen Scheißdreck um einen miesen Klon, nicht einmal einen Befreier. Die wollen weiter so regieren, wie sie es vor New Copenhagen getan haben; der Kongress erteilt die Befehle und das Militär ist der Prügelknabe der Nation. Damit werden Sie zum Gesicht für alles, was in der Welt nicht stimmt. Als Befreier sind Sie ein verdammt leichtes Ziel. Sie sind wie eine Waffe oder ein Erdbeben oder eine Atombombe. Genau, das ist es, wie eine verdammte Atombombe. Niemand muss den Leuten sagen, dass man vor Atombomben Angst haben muss, die haben sie bereits. Das kommt automatisch. Von jetzt an wird der Kongress jedes Mal, wenn etwas in die Hose geht, Ihr Gesicht darauf klatschen und es dem Militär in die Schuhe schieben. Sie sind das neue Schreckgespenst.«


  


  »Und wie geht’s jetzt weiter?«


  Brocius seufzte. »Für den Moment werden wir Sie und alle anderen Klone, derer wir habhaft werden können, eingraben. Wir stecken Sie an einen weit entfernten, finsteren und hässlichen Ort, bis der Rest des Universums Ihre Existenz vergessen hat.«
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  Drei Wochen nachdem die Senatsanhörungen beendet waren, überfiel eine Gang aus zwölf Männern drei Klon-Soldaten, die in Florida Urlaub machten. Die Klone schlugen die Männer, die sie angegriffen hatten, windelweich. Einer der Angreifer verbrachte die nächsten drei Tage im Koma.


  Die Sicherheitskamera einer Bank in der Nähe zeichnete den gesamten Vorfall auf und diverse Augenzeugen berichteten der Polizei, dass der Angriff völlig grundlos erfolgt war. Das machte keinen Unterschied. Die Klone wurden ins Gefängnis geworfen.


  Die Männer, die die Schlägerei angefangen hatten, waren – wie sich später herausstellte – Offiziere der MacDill Air Force Base.


  Die Klone überstanden den Kampf so gut wie unverletzt. Als sie allerdings am nächsten Tag im Gericht für ihre Verhandlung erschienen, sahen sie aus, als seien sie in einen Autounfall verwickelt gewesen. Der Richter fragte nicht nach ihren blauen Augen und Prellungen. Er nannte den Angriff eine »Angelegenheit des Militärs«, wodurch die Zeugenaussagen von Zivilisten gegenstandslos wurden. Aus demselben Grund weigerte er sich auch, die Videoaufzeichnung der Sicherheitskamera anzusehen. Der JAG-Mistkerl befand die Klone schuldig, vorgesetzte Offiziere angegriffen zu haben, und verurteilte sie zu fünf Jahren.


  Einer der Männer, der die Klone angegriffen hatte, trug einen vertrauten Namen – Smith. Captain Seth Smith war der Angreifer, der im Koma gelegen hatte. Sein Vater, General Alexander Smith, begutachtete den Fall höchstpersönlich und belobigte den Richter für seine Rechtsprechung.


  Florida war nur die Eröffnungssalve im Krieg gegen die Klone. Den Synthetischen erging es in diesem Kampf viel besser als in den Kämpfen, die als Nächstes kamen.


  Im April schloss das Smithsonian-Institut die Pforten des Museums für Militärgeschichte für die jährliche Reinigung. Als das Museum im folgenden Monat wieder eröffnete, war die Klon-Ausstellung mit einer Ausstellung über die Entwicklung des Kampfstiefels ersetzt worden. Als das Büro für Öffentlichkeitsarbeit des Smithsonian-Instituts gefragt wurde, warum man die Klon-Ausstellung ersetzt habe, wurde eine Erklärung herausgebracht, dass man den »heldenhaften Opfern der menschlichen Soldaten« mehr Raum widmen wolle … und ihrem Schuhwerk.


  Als ein Reporter den Kurator des Museums bezüglich der Rolle der Klone im Krieg bedrängte, sagte der Kurator: »Klone, Hunde und Propagandisten haben alle eine wichtige Rolle in der Militärgeschichte gespielt.«


  Innerhalb weniger Monate war das Pendel der öffentlichen Meinung herumgeschwungen. In täglichen Interviews auf dem MediaLink forderten die Mitglieder des Linearausschusses ein »besser angelegtes« Militär – also ein Militär mit natürlich geborenen Wehrpflichtigen. Die Republik konnte ihre Zukunft nicht den Klonen oder Robotern anvertrauen, behaupteten sie.


  


  Als der Kongress seine Geschäfte im September wieder aufnahm, schlug der Mehrheitsanführer im Senat, Tobias Andropow, die Resolution 2516/7B vor, mit der das 250 Jahre alte Synthetische Wehrpflichtgesetz abgelöst werden sollte. Die Resolution verlangte eine dauerhafte Schließung der Klon-Waisenhäuser, die einst mehr als eine Million neuer Rekruten pro Jahr geschaffen hatten. Das war alles Show, denn die Mogats hatten diese Anlagen bereits vier Jahre zuvor zerstört.


  In dem patriotischen Rausch, das Klonen zu eliminieren, musste die Wirklichkeit hinter guten Vorsätzen zurückstehen. Der Linearausschuss – der ausführende Arm der Regierung – lobte Andropow einstimmig für seine mutige Entscheidung, nicht existente Waisenhäuser zu schließen. Die Nachrichtensprecher stilisierten ihn fast zum Nachfolger für den Vorsitzenden des Linearausschusses »Wild Bill« Grace hoch, der in den Ruhestand ging.


  Resolution 2516/7B wurde in beiden Häusern ohne Gegenstimmen verabschiedet. Da die bereits abgerissenen Waisenhäuser jetzt offiziell geschlossen waren, trat der Militärbereich der Vereinigten Obrigkeit in eine kühne, neue, rein natürliche Phase ihrer Geschichte ein.


  In Wahrheit musste die Vereinigte Obrigkeit ihr Militär gar nicht mehr mit Klonen verstärken, da sie jetzt ohnehin nur noch zwei Planeten zu bewachen hatte. Die Erde und New Copenhagen waren nur dreihundert Lichtjahre voneinander entfernt und lagen astronomisch gesehen sozusagen Tür an Tür.


  Da der Kongress die Öffentlichkeit hinter sich wusste, wollte man das Klon-Programm ein für alle Mal fallen lassen. Ich glaube, wenn es ihnen möglich gewesen wäre, hätten die Politiker uns Klone als ausrangierte Waffen klassifiziert und uns wie einen Stapel unnötiger Bomben abwracken lassen. Doch wir bestanden aus menschlichen Genen. Es gab Grenzen dessen, was sie mit uns tun konnten.


  Im August wurde ich endlich von jeglichem Fehlverhalten in Bezug auf den unglücklichen und vorzeitigen Tod von First Lieutenant Warren Moffat freigesprochen. In demselben Monat erhielt ich einen Befehl, mich in Fort Bliss – dem »Fort der Glückseligkeit« – zu melden, einem Armystützpunkt in Texas. Diesen Befehl erhielten Tausende anderer Klone, ganz gleich ob Soldaten oder Marines. Diejenigen, die den Krieg auf New Copenhagen überlebt hatten, kamen nach Fort Bliss. Klone, die dort nicht gedient hatten, wurden zu ähnlich entlegenen Militärstützpunkten geschickt.


  Ich meldete mich beim Stützpunktkommandanten. Man sagte mir, dass ich nicht direkt in Fort Bliss stationiert sei. Ich würde in einem zusammengezimmerten »Umsiedlungslager« leben, das man neben Fort Bliss errichtet hatte. Sommer im Ödland von Texas – die Aussicht war nicht besonders reizvoll. Als ich das Lager betrat, fragte ich mich, ob es zur Umsiedlung oder zur Vernichtung dienen sollte.


  Offiziell gehörte unser Lager zu Fort Bliss. Die Insassen nannten es allerdings »Klonstadt«.


  Die Klonstadt war nicht besonders groß. Das spielte auch keine Rolle, es gab nicht allzu viele Überlebende von der Schlacht um New Copenhagen. Von den neunhunderttausend geklonten Soldaten, die man zur Verteidigung nach New Copenhagen geschickt hatte, hatten nur dreißigtausend überlebt. Irgendwann hatte mir jemand erzählt, dass es noch weitere dreihunderttausend Klone gab, die in unterstützender Funktion auf der Erde geblieben waren.


  Die Navy hatte immer noch viele Millionen Klone, die in ihren fünfzehn Weltraumflotten dienten, aber niemand sorgte sich um Klone im Weltall. Sie bemannten die Schlachtschiffe, Fregatten, Kreuzer und Träger, die sich einst für Reisen zwischen bewohnten Sonnensystemen auf ein pangalaktisches Transportsystem verlassen hatten, das als Übertragungsnetzwerk bekannt gewesen war. Da das Netzwerk abgeschaltet war, waren die Klone im Weltall noch ungefährlicher als unbewaffnete Klone, die man in Umsiedlungslagern festgesetzt hatte. Wir waren nur unbewaffnet und eingesperrt – sie saßen Milliarden Kilometer von der Erde entfernt fest.


  Ich hatte meinen ersten Monat in Fort Bliss bereits hinter mir, als ich herausfand, was das Pentagon mit uns vorhatte. Es gab Unmengen an Gerüchten. Die meisten begannen mit Sätzen wie: »Ich habe einen Freund, der gehört hat, wie General Glade sagte …« Natürlich passte keins dieser Gerüchte zum anderen. Wenn es ums Tratschen ging, sind Marines wie kleine alte Damen im Nähkränzchen.


  Das beliebteste Gerücht besagte, dass die Armee Klonstadt auf einer Bombe gebaut hatte. Irgendein General würde diese Bombe hochgehen lassen, wenn wir schliefen. Das würde das drängende Problem, was man mit uns anfangen sollte, endgültig lösen. Alle waren sich einig, dass dieses Gerücht ein Witz war, aber das hielt Gruppen von Insassen nicht davon ab, Löcher um das Lager herum zu graben. Sie fanden keine Bomben, aber sie fanden zugeschüttete Sickergruben. Die Luft stank noch eine Woche später.


  Ich hatte nicht das Gefühl, dass der Kongress oder das Pentagon uns tot sehen wollte; man wollte einfach nur, dass wir aus dem Gedächtnis verschwanden.
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  Erddatum: 3. Oktober 2516

  Ort: Fort Bliss, außerhalb von El Paso, Texas

  Planet: Erde

  Galaktische Position: Orion-Arm


  Ich saß allein auf einer nicht überdachten Aluminiumtribüne an einem Exerzierplatz, auf dem Gruppen von neu rekrutierten, natürlich geborenen Soldaten gedrillt wurden. Ich beachtete die Platoons nicht, die Hampelmänner machten und rannten. Stattdessen konzentrierte ich mich auf die Gruppen, die mit gepolsterten Übungswaffen das Kämpfen übten. Ich hatte diese Drills vor neun Jahren und zwei Kriegen auch über mich ergehen lassen müssen. Die Grundausbildung damals war härter gewesen; wir hatten Veteranen als Drill Sergeants gehabt. Die natürlich Geborenen, die diese Jungs drillten, waren selbst gerade erst den Windeln entwachsen.


  Sergeant Major Lewis Herrington näherte sich leise und setzte sich hinter mich.


  Von jedem anderen hätte ich einen Salut verlangt. Als ranghöchster Gast des Internierungslagers Klonstadt hatte ich das Recht dazu. Doch Herrington und ich waren Mitglieder eines exklusiven Clubs. Wir beide hatten den finalen Kampf des Avatari-Kriegs überlebt. Das konnten nur vier Leute im ganzen Universum von sich behaupten. Er musste nicht vor mir salutieren.


  »Wie sehen sie aus, Sir?«


  


  »Wie siegreiche Helden«, sagte ich.


  Da die fünftausend Rekruten auf dem Platz natürlich geboren waren, hatten sie alle möglichen Formen und Größen. Vielen von ihnen passten die T-Shirts und Shorts, die die Regierung standardmäßig ausgab, nicht besonders gut. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da hatte eine Größe allen Wehrpflichtigen gepasst, weil alle Wehrpflichtigen aus derselben Helix stammten. Einige Klone nahmen in den Waisenhäusern ein paar Pfund zu und einige meldeten sich klapperdürr zur Grundausbildung. Ich war etwa 12 Zentimeter größer als alle anderen in der Grundausbildung, aber so ist das, wenn man ein einzigartiger Klon ist.


  Herrington, der gerade fünfzig geworden war, hatte mehr weiße Haare als braune. Er war der älteste Insasse in unserem kleinen Lager, aber er war in einem Labor gezüchtet und im Reagenzglas geboren worden, wie alle anderen auch. Wir waren alle aus demselben Grund geschaffen worden – um im Militär zu dienen. Er hatte die Grundausbildung dreißig Jahre vor mir durchlaufen, aber er sah, was ich sah: minderwertiges Training.


  Einige der natürlich geborenen Rekruten auf dem Exerzierplatz sahen so aus, als könnten sie kämpfen, aber die meisten wären wohl eher dazu geeignet gewesen, Gedichte zu schreiben. Im Gegensatz zu uns waren sie als Zivilisten aufgewachsen und hatten es nie für möglich gehalten, dass sie einmal eingezogen werden könnten. Viele von ihnen waren offensichtlich wenig begeistert von ihrem neuen Leben im Militär.


  Vielleicht um die hundert Soldaten hatten sich paarweise zusammengetan, um mit den gepolsterten Übungswaffen zu kämpfen. Ein Paar bestand aus einem groß gewachsenen, schlaksigen Kerl, der auf einen kleinen, pummeligen Gegner einschlagen sollte. Der Kurze sah so aus, als wolle er seine Waffe wegwerfen und um Gnade betteln.


  Der tiefere Sinn der Scharmützel mit den Stöcken bestand darin, Langwaffen und Bajonette auf kurze Distanz zu simulieren. Das war zwar antiquiert, aber gut für die Disziplin. Die Stöcke waren etwa einen Meter zwanzig lang und hatten gepolsterte Enden. »Gepolstert« hieß übrigens nicht »weich«. Ein anständiger Schlag mit einem Übungsstock konnte dem Gegner durchaus die Rippen brechen oder ihm eine Gehirnerschütterung zufügen.


  Die Kämpfer sollten ihre Hände etwa schulterbreit auseinander halten, den Stock vor und zurück drehen und mit den Enden zuschlagen. Doch dieser große Kerl packte ein Ende des Stocks mit beiden Händen und schwang ihn wie einen Baseballschläger. Wenn der kürzere Bursche auch nur ansatzweise gewusst hätte, wie man kämpft, hätte er die bescheuerten Schwünge des anderen Kerls abblocken und ihn auf die Matte schicken können. Doch er wich ständig zurück.


  Ich konnte mich nicht entscheiden, was mir mehr Sorgen machte – der Bauerntrampel, der seinen verdammten Stock wie einen Schläger schwang, oder die Missgeburt, die sich verängstigt duckte – oder die lächerliche Ausgabe eines Menschen, der sich als Drill Sergeant ausgab. Der Leiter der Gruppe war Lieutenant. Die Army der Vereinigten Obrigkeit hatte nicht länger Sergeants, um ihre Rekruten zu drillen. Sergeants waren Mannschaftsränge. Das Militär hatte seit zweihundert Jahren keinen natürlich Geborenen mehr verpflichtet, der nicht mindestens den Rang eines Lieutenants bekleidete. Jetzt, da sie ihr »besser angelegtes« Militär aufbauten, mussten sie auf Offiziere zurückgreifen, um die erste Generation Infanteristen auszubilden. Wenn es um die aggressive Bosheit ging, die man brauchte, um neue Rekruten auszubilden, dann war es mit den Weicheiern des Offizierkorps, die mit einem silbernen Löffel im Mund geboren worden waren, einfach nicht getan.


  Nachdem sie die geklonten Wehrpflichtigen losgeworden waren, mussten die natürlich geborenen Offiziere jetzt die Aufgaben ausführen, die sie früher den Klonen auferlegt hatten. Von jetzt an würden natürlich Geborene auf die Hochburgen der Feinde losstürmen, Kartoffeln schälen und Latrinen putzen. Die befriedigende Ironie an der Sache blieb in Klonstadt nicht unbemerkt.


  Unten auf dem Exerzierplatz führten einige Platoons Kämpfe mit den Übungsstöcken durch, aber Herrington entdeckte den Kampf, dem mein Augenmerk galt, auf Anhieb. »Gott steh ihnen bei, wenn die jemals in den Krieg ziehen«, sagte er. »Diese Jungs müssten sich deutlich verbessern, wenn sie sich überhaupt für irgendetwas qualifizieren wollen.«


  »Nicht alle sind so«, sagte ich. Nur einige Meter entfernt von dem Schläger und dem Jammerlappen waren zwei Jungs, die sich gegenseitig beharkten. Keiner von beiden zeigte die Absicht, sich zu verteidigen. Bei all den Schlägen, die sie einstecken mussten, sah es so aus, als ob sie sich mit Kopfkissen verprügelten. Ihr Drill Sergeant hätte einschreiten und beide ermahnen müssen.


  Es war spät am Nachmittag und die Sonne stand hoch am Himmel. Der Tag war von unerträglich auf unangenehm heruntergekühlt und lange Schatten erstreckten sich auf dem ausgetrockneten Boden.


  Hinter uns gingen Veteranen, die tatsächlich Kampferfahrung hatten, zurück zum Lager. Klonstadt war ein etwa 6 Hektar großes, eingezäuntes Gelände, das für zehntausend Mann errichtet worden war und jetzt dreißigtausend beherbergte. Doppelte Stacheldrahtzäune umgaben das Gelände und Scharfschützen mit Gewehren standen auf den Wachtürmen am äußeren Zaun. Wir durften das eingezäunte Gelände aber tagsüber verlassen. Ich kam jeden Tag her, um die äußerst komischen, natürlich geborenen Rekruten zu beobachten. Doch sobald die Sonne untergegangen war, mussten wir uns zurückmelden. Allabendlich wurde durchgezählt und Verstöße blieben nicht unbemerkt. Nach dem Durchzählen schlossen die Wachen die Tore und wir gingen zu Bett.


  »Die Allgemeinbevölkerung kann sich unmöglich sicher fühlen, wenn sie von diesen Schwachköpfen bewacht wird«, kommentierte Herrington.


  »Der Durchschnittsbürger weiß es nicht und es ist ihm auch egal«, stellte ich fest. »Soweit es Otto Normalverbraucher betrifft, geht die Sonne immer noch im Osten auf und der Himmel ist immer noch blau. Er schläft jede Nacht bequem in seinem Bett und ist sicher, dass der Kongress schon auf ihn aufpasst.«


  Unten auf dem Exerzierplatz beendete der Drill Sergeant endlich die ungleiche Zusammenstellung von dem Riesen und seinem zusammengekauerten Opfer. Mir taten diese neuen Rekruten wirklich leid. Wie viele Hundert Jahre waren vergangen, seit die Army aus echten Männern bestanden hatte?


  Herrington saß schweigend da und beobachtete die Rekruten einige Minuten lang. Dann stellte er die Frage, die uns alle bewegte: »Sir, wie lange, glauben Sie, werden die uns noch hier draußen einsperren?«


  »Müssen Sie irgendwohin, Sergeant?«


  »Nein, Sir.«


  Ich hatte drei Antworten auf seine Frage. Als Offizier war es meine Aufgabe, die Parteilinie zu vertreten; ein simples: Wir gehen, sobald wir unsere Befehle erhalten, hätte gereicht. Dann gab es die ehrliche Antwort, die Herrington verdiente. Diese Antwort lautete eher: Wo immer sie uns hinschicken, es wird nicht besser sein als hier. Aber es gab noch einen dritten Gedankengang – einen, den ich sogar vor mir selbst verbarg. Die neue Army hatte ungefähr sechzigtausend neue dummdämliche Rekruten, die die dreißigtausend gut ausgebildeten Kampfmaschinen bewachten, die jetzt in diesem Lager hausten. Sie hatten die Waffen und waren zahlenmäßig überlegen, aber wir hatten das Wissen und die Erfahrung. Wenn wir beschlossen, auszubrechen, würden einige von uns überleben.


  Unten auf dem Exerzierplatz riss der Drill Sergeant den Übungsstock aus den Händen seines zaghaften Rekruten und fuchtelte damit durch die Luft. Er zeigte, wie man den Stock richtig hielt, und wedelte damit vor dem Gesicht des Mannes herum. Aus dieser Entfernung konnte ich ihn nicht verstehen, aber es sah so aus, als gäbe er dem ganzen Platoon gewaltig einen auf den Deckel. Man lernte in der Grundausbildung die Körpersprache von Drill Sergeants zu lesen. Diese Lektion vergisst man nie wieder.


  »Die Jungs, die wir auf New Copenhagen in unserem Platoon hatten … Ich wette, wir könnten es mit jedem dort unten aufnehmen«, sagte Herrington.


  »Das wette ich auch.« Dabei wusste ich, dass er zwar scherzte, aber auch die Wahrheit sprach. Wir hätten es wohl nicht geschafft, fünftausend Mann mit dreiundvierzig Marines zu besiegen, aber wir hätten ihnen eine Tracht Prügel verpasst, die sie so schnell nicht vergessen hätten. Wir hatten eine Streitmacht aus Veteranen – dreiundvierzig komplett ausgebildete und kampferfahrene Marines. Vierzig von ihnen hatten es nicht von dem Planeten heruntergeschafft. »Oorah, Marine«, sagte ich. »Wir hätten ihnen den Arsch versohlt.«


  Herrington beobachtete die blutigen Anfänger einige Sekunden lang. »General Smith war nicht mal auf New Copenhagen. Wieso gibt der Kongress einen Scheiß darauf, was dieser Wichser denkt?«


  Ich hörte, was Herrington sagte, aber ein anderer Gedanke ging mir durch den Kopf und ich lachte.


  Herrington missverstand mein Gelächter. »Glauben Sie, es war unser Fehler, dass wir diese Planeten verloren haben, Sir? Glauben Sie, die Klone haben feige die Flucht ergriffen?« Er klang abwehrend. Obwohl er sich für natürlich geboren hielt, stellte Herrington sich mit den Synthetischen auf eine Stufe. Er war ein Wehrpflichtiger. In unserer Welt standen die Begriffe »wehrpflichtig« und »geklont« für dasselbe.


  »Ich hatte nur gerade dieses Bild vor Augen, wie Smith eine Gruppe Kampfpiloten ohne Starterlaubnis in die Höhle der Avatari führt«, sagte ich. Das war das erste Mal, dass ich an die Höhle dachte, die die Aliens auf New Copenhagen gegraben hatten, ohne unwillkürlich zu schaudern. Diese Höhle … Ich hatte einen ganzen Platoon und zwei Zivilisten mitgenommen. Fast fünfzig von uns gingen hinein, aber nur vier von uns kamen wieder heraus. Auf dieser Mission entdeckte ich eine neu gefundene Wertschätzung für Dante und die Hölle, die er in seinem Inferno durchquert hatte.


  »General Glade sagte, er würde …«, begann Herrington.


  Ich schnitt ihm das Wort ab. »Herrington, die haben uns in einem Lager in der Wüste eingesperrt. Was meinen Sie, wer den Befehl erteilt hat, uns hierhin zu verfrachten?«


  »General Smith war derjenige, der …«


  »Und hat Glade irgendetwas getan, um uns hier rauszuholen?« Als Kommandant des Corps und Überlebender von New Copenhagen wurde Glade bei den Marines grundsätzlich als einer der Guten angesehen.


  »Hurensohn«, flüsterte Herrington.


  


  »Ja, Hurensohn«, wiederholte ich. »Heutzutage ist es wesentlich besser, ein Hurensohn zu sein, als ein Bastard, der im Reagenzglas gezüchtet wurde.«


  Herrington kicherte. Das Kichern klang gequält und deutete an, dass seine neurale Programmierung immer noch intakt war. Sogar jetzt, eingesperrt in einem entlegenen Lager in Texas, redete er nicht gerne schlecht über vorgesetzte Offiziere.


  Unten auf dem Platz gab der Drill Sergeant seinem zaghaften Rekruten den Stock zurück. Er schob den Jungen wieder in den Kampf. Der kleine Kerl und sein größerer Gegner umkreisten sich wie Krabben, fingierten hin und wieder einen Angriff, machten aber nicht ernst. Nach mehr als einer Minute stellte der Ausbilder sich zwischen sie, schlug ihnen auf die Helme und forderte sie wahrscheinlich heraus, ihn zu schlagen, statt sich gegenseitig anzugreifen. Keiner von beiden schluckte den Köder.


  »Ich bin froh, dass ich auf New Copenhagen solche Arschlöcher nicht babysitten musste«, sagte ich.


  Herrington entspannte sich und lachte. »Ja, das wäre übel gewesen.«


  Wir beobachteten schweigend die Übungen. Nach ein paar Minuten nickte Herrington mir zu und ging zurück zur Kaserne. Er war ein guter Marine, ein zäher Marine, ein Mann der Pflicht und Aufrichtigkeit. Sein Haar war weiß geworden und ein wenig Kraft aus seinen Schultern gewichen, aber ich konnte mich immer noch auf ihn verlassen. Wenn die Ballerei losging, würde Herrington sich niemals aus dem Staub machen.
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  Der Abend ging in die Nacht über. Der Himmel über El Paso wurde orange, dann blau, dann schwarz. Die Lichter am Exerzierplatz gingen an, obwohl die Rekruten bereits Schluss gemacht hatten. Sie waren das Signal für die Bewohner von Klonstadt, sich für das allabendliche Durchzählen einzufinden.


  Ein stetiges Rinnsal Wehrpflichtiger tröpfelte um mich herum durch das Tor. Sie kamen in Zweier- und Dreiergruppen. Wir bildeten Reihen. Die Wachen zählten schnell durch und wir machten Feierabend.


  Blendendes Licht fiel durch die Fenster, und die Wachtürme am Zaun leuchteten wie Kerzen vor dem Nachthimmel. Ich sah die Silhouetten der Wachen im Fenster des nächsten Turms. Sie zielten mit ihren Waffen während des Durchzählens ins Lager und zogen sich dann zu ihren Kartenspielen zurück, sobald die Tore geschlossen waren.


  Das maschinengewehrartige Zirpen der Grillen und Zikaden erfüllte die Dunkelheit. Kein Lüftchen rührte sich an diesem drückenden Abend. In der Ferne verließ eine Flotte Lastwagen Fort Bliss. Ich sah ihre Lichter in der Dunkelheit. Die Lastwagen bogen auf den Highway ab und verschwanden. Nur wenige Fahrzeuge verirrten sich zu unserem überfüllten Lager, besonders nachts.


  Im Lager standen die Männer in Gruppen herum, rauchten und unterhielten sich. Einige trugen Shorts und Trägerhemden. Ziemlich viele hatten sich bis auf die Unterhosen entkleidet. Wen kümmerte es schon? Niemand würde sie in die Arrestzelle werfen. Das Lametta hatte uns bereits das Schlimmste angetan – man hatte uns aufgegeben.


  Für einen flüchtigen Beobachter sahen alle in diesem Lager identisch aus, aber ich hatte mein ganzes Leben unter Klonen verbracht und erkannte die Unterschiede, die unter den angeblich identischen Männern herrschten. Da ging es nicht nur um Interessen oder Ausbildung. Hier waren Tausende Männer, die physiologisch gesehen dasselbe Gehirn hatten. Doch einige dieser Männer waren brillant und andere langsam. Diese Männer waren nicht fortpflanzungsfähig. Man hatte uns gebaut, damit wir »vögeln, nicht bevölkern«, wie mir ein Drill Sergeant einmal gesagt hatte. Doch die natürliche Auslese spielte dennoch mit ihren Einzelerzeugungs-Genen. Die dümmsten und die törichterweise heldenhaftesten Klone starben im Training und im Kampf.


  Als ranghöchster Klon und einziger Offizier im Lager hatte ich das »Offiziersland« ganz für mich alleine. Leider bestand das Offiziersland in Klonstadt aus einem kleinen Schuppen, der als Unterkunft diente. Scheißen und duschen musste ich gemeinsam mit den Wehrpflichtigen und Mannschaftsgraden, aber ich hatte eine Ein-Zimmer-Baracke ganz für mich alleine.


  Ich ging den Weg entlang, der zu meinem Quartier führte, und bemerkte eine kleine Karawane, die vor meiner Tür parkte. Mittig zwischen vier Jeeps stand ein Dienstwagen, eine Limousine mit Regierungskennzeichen. Soldaten mit M27 saßen in den Jeeps und warteten. Der Dienstwagen war leer.


  


  Einige der Männer in den Jeeps legten ihre Hände auf die Gewehre, als ich näher kam. Alle beobachteten mich aufmerksam. Ihre Blicke folgten mir, während ich zur Tür meines kleinen Ein-Zimmer-Schuppens ging. Ein merkwürdiges Geräusch, das durch die Wände und das Fenster gedämpft wurde, drang aus meiner Unterkunft. Als ich die Tür öffnete, wurde es lauter. Zu diesem Zeitpunkt erkannte ich es – es war das Weinen einer Frau.


  In meinem Quartier gab es eine Lichtquelle; eine weiße Glaskuppel mit zwei Glühbirnen. Das Licht war eingeschaltet und erfüllte den winzigen Raum, in dem mein bescheidenes Bett beinahe drei Viertel des Bodens einnahm.


  »Ich kann mich nicht entscheiden, ob das hier eine Militärbasis oder ein Ghetto ist«, verkündete Al Smith, als ich durch die Tür kam. Der General stand auf der anderen Seite des Zimmers und fächelte sich mit einer Mappe Luft zu.


  Wir hatten in Klonstadt keine Luxusgüter wie Deckenventilatoren. Wenn es tagsüber heiß wurde, konnten wir entweder unser Quartier verlassen oder darin bleiben und kochen. Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Der Abend war nicht besonders heiß, aber die Schwüle machte General Smith zu schaffen. Sein Hemd war am Kragen offen und Schweißflecken zeigten sich unter seinen Achseln. Es mochte an der Hitze liegen oder an seinem Körperumfang, aber Smith gab beim Atmen ein pfeifendes Geräusch von sich. Ich hörte es deutlich über das laute Schluchzen der Frau hinweg, die auf meinem Bett saß.


  »General Smith«, sagte ich ohne zu salutieren. Der Mistkerl verdiente keinen Salut. Seiner schwachsinnigen Aussage hatte ich meine Anwesenheit in diesem Gefangenenlager zu verdanken.


  »Was ist das?« Ich zeigte auf den Haufen aus Kleidern und Haaren auf meinem Bett.


  


  »Erkennen Sie sie nicht?«, fragte Smith. »Ich dachte, jeder Mann in der Vereinigten Obrigkeit wüsste, wer sie ist.«


  Jetzt, da er es erwähnte, erkannte ich sie. Vielleicht hatte sie die rötliche Färbung aus ihrem kaffeebraunen Haar gewaschen, oder vielleicht sah man diese nur in besserem Licht. Ihre Locken waren ungepflegt und hingen ihr wie ein Mopp über das Gesicht und die Schultern. Kummer hatte die glamouröse Filmstar-Überheblichkeit aus Ava vertrieben, aber ich erkannte sie. Sie saß auf meinem Bettrand und krümmte sich, als sei sie krank. Ihre Schultern zuckten unkontrolliert, während sie schluchzte. »Die Schauspielerin.« Ich tat so, als wüsste ich ihren Namen nicht.


  »Ava Gardner, der glamouröseste Klon der Galaxis«, sagte Smith.


  Sie war alles, aber nicht »glamourös«. Es war, als hätte jemand der Schauspielerin die gesamte Magie entzogen. Übrig geblieben war nur ein verschwitztes, heulendes Durcheinander. Ava Gardner war zu weit weniger geworden als dem, was sie bei der Silvesterparty dargestellt hatte. Sie war menschlich geworden. Sie trug eine einfache weiße, schnörkellose Baumwollbluse und hatte mit der arroganten Schönheit, die ich an dem Abend der Party gesehen hatte, nichts mehr gemeinsam.


  »Was macht sie hier?«, fragte ich.


  »Was glauben Sie denn, was sie hier macht?« General Smith war ein wichtiger Mann, aber er war auch ein alter Mann, dem heiß war und der sich in der Hitze von Texas unwohl fühlte. Wenn alten Männern heiß ist und sie sich unwohl fühlen, werden sie oft unleidlich. Smith schien kurz vorm Explodieren zu sein. »Sie ist ein Klon, Harris. Dies ist ein Lager für Klone. Sie zieht hier ein.«


  »Ich dachte, das sei nur Hollywoodtratsch.«


  »Ein paar von Mo Newcastles Offizieren haben das Labor gefunden, in dem man sie auf New Copenhagen gebaut hat. Es war in einem Filmstudio versteckt.«


  »Also stecken Sie eine einsame Frau in ein Lager mit dreißigtausend Männern?«, fragte ich. »Wieso gehen Sie nicht gleich mit ihr raus und erschießen sie?« General oder nicht, diesem Mann würde ich keinen Respekt erweisen.


  Ava hörte meine Frage und stöhnte, als hätte ich sie in den Magen getreten. Bis zu dem Moment dachte ich, man hätte sie unter Drogen gesetzt.


  Smith lachte und seine Augenwinkel legten sich in Falten. Ein schwaches Lächeln erschien auf seinem Gesicht, als er sagte: »Wenn Klone so gefährlich sind, ist es vielleicht gut …«


  »Sie wäre mit natürlich Geborenen im Fort auch nicht sicherer und das wissen Sie.«


  »Sie haben recht.« Das Lächeln unter Smiths Schnurrbart verschwand.


  »Also, was soll ich Ihrer Meinung nach mit ihr anfangen?«, fragte ich.


  »Das ist Ihre Sache, Harris. General Mooreland hat mich gebeten, Sie sicher hierher zu bringen. Wie Sie sehen, habe ich meinen Teil der Abmachung erfüllt.«


  »General Mooreland? Sie haben Ted Mooreland zum General befördert?« Ich war gleichzeitig neidisch und entsetzt. Das letzte Mal, als ich diesen Mistkerl gesehen hatte, hatte Ava an seinem Arm gehangen und er war gerade erst Colonel geworden.


  Smiths Miene hellte sich auf und die Fältchen kehrten in seine Augenwinkel zurück. »Ich habe gute Nachrichten für Sie, Harris. Sie werden bis zum Ende des Monats wieder im aktiven Dienst sein. Um genau zu sein, stehen Sie kurz davor, ebenfalls befördert zu werden. General Glade hat zugestimmt, dass Sie nächste Woche Ihren zweiten Streifen erhalten.« Zwei Streifen an meinem Kragen machten mich zum Captain. »Und das ist nur der Anfang. Wir haben große Pläne für Sie.«


  Ich hörte die Worte, allein, mir fehlte der Glaube. »Ohne Scheiß?«


  »Ohne Scheiß.« Smith klang belustigt. »Gehen wir hinüber nach Fort Bliss. Wir suchen uns ein schönes Büro mit Klimaanlage und besprechen die Einzelheiten Ihrer Befehle.«


  »Was ist mit ihr?« Ich zeigte auf den zerknitterten Kleiderhaufen mit Haaren, der auf meinem Bett eingeschlafen war.


  »Ich kann ein paar Männer zu ihrer Bewachung abstellen, wenn Sie möchten«, sagte Smith, »aber nach dem, was ich gehört habe, kann das Mädel auf sich selbst aufpassen.«


  Die Wetterlage spitzte sich immer mehr zu. Die Schwüle gemeinsam mit der Hitze und der windstillen Nacht verwandelten die Luft in Dunst. Schweiß rann an meinen Seiten herab. General Smith, der »alte Mann der Air Force«, sah so aus, als würde er ersticken. Wir gingen hinaus zu seiner Limousine. Irgendwo in der Ferne brach eine Wolke auf. Ich sah den Blitz nicht, aber der lang anhaltende Donner ließ die Wände des provisorischen Blechschuppens, den ich jetzt mein Zuhause nannte, erzittern.


  »Klingt nach Regen«, kommentierte Smith, während sein Fahrer ihm die Autotür öffnete.


  »Vielleicht.« Ich stieg hinter dem Fahrer ein. »Nach dem, was ich bisher gesehen habe, gibt es hier draußen wesentlich mehr Blitze als Regen.«


  Der erste gezackte Blitz sah wie ein Haarriss zwischen der Erde und dem Himmel aus. Er tanzte über das Firmament und verschwand im Westen. Zwei Sekunden langer Donner folgte.


  Die Luft stand immer noch. Wir befanden uns in einer stickigen Flaute.


  


  »Gibt es hier draußen viele Blitze?«, fragte Smith.


  »Vielleicht. Ich bin noch nicht so lange hier«, sagte ich, während ein weiterer Blitz aufflackerte.


  »Macht es Sie nicht nervös, während eines Gewittersturms in einem Metallgebäude zu schlafen?«


  »Ich würde etwas aus Ziegeln bevorzugen. Wollen Sie den Befehl dafür erteilen, Sir?«


  Smith kicherte höflich.


  »Dachte ich mir.«


  »Captain Harris, Sie wären nicht lange genug hier, um sich daran zu erfreuen, selbst wenn ich den Befehl erteilte.« Dann sagte er zu seinem Fahrer: »Bringen Sie uns zum Verwaltungsgebäude drüben in Bliss.«


  »Jawohl, Sir.«


  Köpfe tauchten in den Fenstern auf, während unser kleiner Konvoi durch Klonstadt fuhr. Die Wachen öffneten das Tor und wir fuhren in die demilitarisierte Zone zwischen unserem Lager und dem Fort. Flächenblitze zuckten am Himmel hinter Fort Bliss auf und beleuchteten die Silhouetten niedriger Gebäude und einen Wasserturm.


  »Haben Sie die neuen Rekruten gesehen?«, fragte Smith. »Was halten Sie von unserer neuen, natürlich geborenen Armee?«


  »Vielversprechend«, sagte ich mit gelangweilter Stimme. Mir war nicht nach Geplauder, nicht mit diesem Arschloch. Ganz gleich was für einen Einsatz General Smith für mich hatte, er konnte nichts Gutes bedeuten. Ich war ein Militärklon, ein hässliches Stiefkind einer Gesellschaft, die ihre vergangenen Fehltritte endgültig unter den Teppich kehren wollte.


  Als der Kongress beschloss, seine Hände bezüglich der Befreier-Klone in Unschuld zu waschen, ließ er uns durch natürlichen Verschleiß auslöschen. Das Militär hörte auf, uns auszubrüten. Der Senat verbannte uns aus dem Orion-Arm und das Pentagon entsandte uns in jede erdenkliche Kampfsituation, bis nur noch eine Handvoll Befreier übrig blieb. Ich fragte mich, ob die Geschichte sich wohl wiederholen würde.


  Wir steuerten auf den Wachposten von Fort Bliss zu. Regen setzte ein. Die Wache salutierte und öffnete das Tor. Der Regen fiel in fingerhutgroßen Bomben, die auf die Windschutzscheibe prallten und explodierten. Das Hämmern des Regens auf dem Dach des Wagens klang wie gedämpftes Maschinenpistolenfeuer. Wenn der Regen auf das Blechdach meiner Unterkunft donnerte, musste Ava glauben, in einer Trommel gefangen zu sein.


  Der Regen fiel so heftig, dass sich tiefe Pfützen gebildet hatten, noch bevor wir das Verwaltungsgebäude erreichten. Weitere Blitze zuckten und Donner folgte nur ein oder zwei Sekunden später.


  »Schönes Wetter haben die hier«, sagte Smith.


  »Ja, hier ist ein echter Urlaubsort.«


  »Wie ich schon sagte, Sie werden schneller hier raus sein, als Sie glauben.«


  Kurz darauf hatte der Himmel sich bereits trocken geregnet.


  Verglichen mit der Architektur aus Blech und Zelten sah Fort Bliss wie eine Zivilisation aus, die zum Überleben erschaffen war. Dort gab es Ziegelbauten, Alleen und Rasenflächen. Unser Wagen fuhr zu einem zweistöckigen Gebäude, das als altmodisches Schulhaus durchgehen konnte. Lichter schienen durch die Fenster und Wachen warteten direkt hinter der Tür.


  »Was ist mit dem Regen passiert?«, fragte Smith, als er aus dem Auto ausstieg.


  


  Ich ignorierte ihn.


  Der Guss war zwar vorüber, aber die Luft war genauso klamm wie ein nasses Handtuch. Immerhin war die Temperatur um ein paar Grad gefallen.


  Vier Wachen hielten die Türen für General Smith und mich auf. Sie führten uns in ein kleines Konferenzzimmer, in dem sich ein Tisch für acht Leute, audiovisuelle Ausrüstung und ein Bildschirm befanden. Smith fragte mich, ob ich vorhatte, mich zu benehmen. Als ich ihm versicherte, das sei der Fall, sagte er den Wachen, sie sollten draußen warten.


  Jetzt befanden wir uns in einem klimatisierten Büro und ich vermisste die Hitze. Meine Kleidung war klamm von Schweiß und Regen und die viel zu kühle Luft ließ mich zittern.


  Ich hatte schon vor langer Zeit jegliche Illusionen fahren lassen, dass General Smith sich um mein Wohlergehen sorgte. Ganz gleich, welches Ass er im Ärmel hatte, es würde mich nur so weit aus dem Regen holen, dass ich auch mit Sicherheit in der Traufe landete. »Sie haben unter Admiral Klyber gedient, nicht wahr?«, erkundigte er sich. Mehr musste ich nicht hören, um zu wissen, dass ich auf dem Weg zur Scutum-Crux-Flotte war. Der verstorbene Admiral Bryce Klyber hatte diese Flotte mehr als ein Vierteljahrhundert lang befehligt.


  Ich sagte, das sei der Fall.


  »Sind Sie je auf Terraneau gewesen?«


  Terraneau war der Hauptplanet des Scutum-Crux-Arms.


  »Nein, Sir.«


  »Ich verstehe. Das ist ein wunderschöner Planet. Seen, Meere. Er ist der Erde sehr ähnlich.« Er ließ einen Aktenorder über den Tisch gleiten.


  »Es ist vier Jahre her, seit die Avatari Terraneau eingenommen haben, Harris. In den ersten beiden Jahren hatten wir keine Ahnung, wie wir die Ionenschicht durchdringen sollten, mit der die Avatari den Planeten eingeschlossen haben. Nach den Experimenten, die Sie auf New Copenhagen durchgeführt haben, haben wir ein paar neue Tricks gelernt.«


  Der fette alte Mann mit dem ergrauenden Haar und den Schweinchenaugen beobachtete mich aufmerksam, während er sprach. Er war herzlich, aber ich bemerkte eine gewisse Schärfe in seiner Stimme. Ihm war es egal, was mit mir oder den Klonen, die einst unter seinem Kommando gedient hatten, geschah.


  »Wir haben noch nicht versucht, Planeten, die wir während des Kriegs verloren haben, zurückzugewinnen. So, wie die Dinge jetzt stehen, hat die VO nicht genug Bevölkerung, um die verlorenen Kolonien wieder aufzubauen. Und ehrlich gesagt bezweifle ich, dass der Kongress den Mumm dazu hat.« General Smith hatte problemlos auf den Einweisungsmodus umgeschaltet. Die Unterhaltungsphase des Interviews war beendet. Jetzt ging es um meinen nächsten Einsatz.


  »Wir haben Flotten im Orbit um fünfzehn unserer verlorenen Kolonien.«


  Der Mann hatte ein Talent dafür, eine trostlose Situation in einem positiven Licht erscheinen zu lassen. Unsere Flotten befanden sich im Orbit um diese Planeten, weil sie festsaßen. Ohne das Übertragungsnetzwerk konnten unsere Flotten sich nicht zwischen den Sonnensystemen hin und her bewegen.


  »Wir haben versucht, Kontakt mit diesen Planeten aufzunehmen«, fuhr Smith fort. »Nichts Großes, müssen Sie wissen. Ihrem Beispiel folgend, haben wir Torpedos mit nuklearen Sprengköpfen auf die Ionenvorhänge abgefeuert, die diese Planeten umhüllen. Dann versuchten wir, Funkkontakt aufzunehmen. Doch bis letzte Woche ist uns das nicht gelungen. Letzte Woche hat die Scutum-Crux-Flotte ein Signal von Terraneau aufgefangen. Wir schicken Sie hin, um nach Überlebenden zu suchen und den Planeten zurückzuerobern.«


  »Gehe ich alleine?« Ich war sarkastisch. Wir hatten mehr als eine Million Männer auf New Copenhagen stationiert und die Avatari hatten uns mehr oder weniger vernichtet.


  General Smith ignorierte meinen Kommentar. »Wir wissen nicht, wie viele Überlebende sich auf dem Planeten befinden. Wir werden es nicht wissen, bis Sie sich zurückmelden, aber wir nehmen an, dass die Avatari den Schaden, den sie anrichten wollten, angerichtet haben und heimgekehrt sind.«


  Der Schaden, den die Avatari auf New Copenhagen geplant hatten, bestand unter anderem darin, den Planeten mit giftigen Chemikalien zu tränken und dann alles zu grillen. Sie hatten eine Mine tief in den Planeten hineingebohrt und diesen mit einem giftigen Gas durchtränkt. Ich hatte gesehen, wie ein Mann Blasen bekam und beim Einatmen der giftigen Dämpfe starb.


  »Was passiert, wenn ich dort alles voller Avatari vorfinde?«, wollte ich wissen.


  »Befreien Sie ihn«, sagte Smith in lässigem Tonfall. »Das ist doch Ihre Spezialität, oder nicht? Wenn jemand Terraneau zurückerobern kann, dann Sie.«


  Während der frühen Stadien meiner Laufbahn bei den Marines hatte ich eine gewisse Vorliebe für Philosophie entwickelt. Jetzt, während ich General Smith zuhörte, erinnerte ich mich an einen Satz von Nietzsche: Ein flüchtiger Gang durch ein Irrenhaus zeigt, dass Glaube überhaupt nichts beweist.


  »Einfach so?«, fragte ich. »Da ist ein Planet, gehen Sie hin und übernehmen Sie ihn?«


  Smith lachte. »Sie haben die gesamte SC-Flotte zur Unterstützung. Nehmen Sie, was immer Sie brauchen, um den Job zu erledigen.«


  


  »Und wenn ich den Planeten zurückerobert habe, was dann? Sie sagten, dass Sie nicht genug Leute haben, um verlorene Kolonien wieder aufzubauen.«


  »Ich an Ihrer Stelle würde damit anfangen, einen Stützpunkt zu errichten. Das ist ganz Ihnen überlassen, Harris. Wir ziehen unsere Offiziere aus dem Scutum-Crux-Arm zurück. Sobald sie weg sind, werden Sie das Kommando über die Flotte übernehmen.« Wenn er das sagte, klang es so beschissen edelmütig.


  »Sie schicken mich in die am weitesten entfernte Ecke der Galaxis, um das Kommando über eine verlassene Flotte zu übernehmen, und wollen, dass ich damit einen von Aliens übernommenen Planeten zurückerobere. Stimmt das? Und wenn ich ablehne?«


  »Dann hänge ich Ihren Arsch am nächsten Wachturm auf«, sagte Smith, ohne auch nur einen Moment zu zögern.


  Ein weiteres Zitat von Friedrich Nietzsche kam mir in den Sinn: Misstraue allen Menschen mit einem starken Drang zur Bestrafung.
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  Die Vereinigte Obrigkeit übergab mehr als nur die Scutum-Crux-Flotte. Das Pentagon plante, in den nächsten sechs Monaten reine Klon-Mannschaften in zwölf ihrer fünfzehn gestrandeten Flotten einzusetzen. Das war nicht der Völkermord, von dem meine Männer gemunkelt hatten, aber es würde die Erde zu einer klonfreien Zone machen. Man musste es den Vereinten Stabschefs lassen, sie hatten eine verdammt gute Lösung für ihr peinliches Klon-Problem gefunden.


  General Smith behauptete, sie würden uns den äußeren Flotten zuweisen, damit wir »die Sicherheit der Grenzen« gewährleisteten, aber es machte eher den Eindruck, als führten die Vereinten Stabschefs die Militärversion vom Aussetzen eines ungewollten Hundes durch. Ohne das Übertragungsnetzwerk oder Schiffe mit Übertragungsmaschinen würden wir nie wieder heimkehren können. Tolle Grenzsicherheit, die wir da gewährleisten würden … wir wären nicht einmal in der Lage, eine Warnung zur Erde zu senden. Die pangalaktische Kommunikation hing ebenso vom Übertragungsnetzwerk ab wie pangalaktische Reisen.


  Als ich in mein Quartier zurückkehrte, fand ich Ava Gardner, die tief und fest auf meinem Bett schlief. Für jemanden, der sich erst vor Kurzem in den Schlaf geweint hatte, sah sie friedlich aus. Ich betrachtete sie und dachte an die Ironie, dass Ted Mooreland sein schmutziges Geheimnis unter dem Deckmantel der Pentagon-Pläne unter den Teppich kehrte. Er würde hervorragend zu den anderen Generals passen.


  Es gab nur ein Bett in meinem Quartier und ich fühlte mich nicht besonders ritterlich. Doch zum Glück für Ava war Schlaf das Letzte, was ich im Sinn hatte. Ich las die Befehle von General Smith noch einmal. In dem Moment keimte mein Plan in mir auf. Ich fand, es sei an der Zeit, dass jemand diesen Mistkerlen eine Lektion erteilte. Nicht nur den Generals wie Smith und Newcastle, sondern auch dem Kongress und der Gesellschaft, die sich von den Männern abgewendet hatten, die sie verteidigt hatten. Die Scutum-Crux-Flotte hatte keine selbstübertragenden Schiffe, aber sie hatte Feuerkraft. Sie war bei Weitem die stärkste Flotte der Galaxis. Wenn ich einen Weg fand, um diese Flotte zurück zur Erde zu fliegen, konnte ich die Vereinigte Obrigkeit in die Knie zwingen.


  Vor zweihundert Jahren hatte die Vereinigte Obrigkeit ihr Klon-Programm ins Leben gerufen. Es war Teil ihres Plans gewesen, die Galaxis zu kolonisieren. Seit zwei Jahrhunderten fürchteten natürlich geborene Politiker uns, und natürlich geborene Generals missbrauchten uns. Sie schickten uns aus, um ihre Schlachten zu schlagen, und ließen uns dann zum Sterben im All zurück. Und jetzt das.


  Ich las die Befehle zum vierten Mal und sah dann auf die Uhr. Es war 0300. Mir war nicht danach, auf dem Boden zu schlafen – aber mir war auch nicht danach, das Filmsternchen aus meinem Bett zu werfen. Also krabbelte ich neben sie. Das hübsche kleine Kätzchen drehte sich um und kuschelte sich an mich, ohne die Augen zu öffnen.


  


  Ava war eine praktisch veranlagte Frau, das erkannte ich von Anfang an. Sie lag immer noch auf dem Bett, als ich erwachte, aber sie hatte es geschafft, eine Menge Platz zwischen uns zu bringen. Sie sah verärgert aus, dass ich mich ihr genähert hatte. Gleichzeitig wusste sie, dass ich keinen Vorteil aus der Situation der vergangenen Nacht gezogen hatte. Ich wachte auf und merkte, dass sie mich beobachtete. Der strenge Ausdruck in ihren grünen Augen warnte mich davor, mich mit ihr anzulegen.


  »Guten Morgen«, sagte ich.


  »Was haben Sie mit mir vor?«


  »Was soll ich denn mit Ihnen vorhaben?«


  Sie setzte sich auf. »Nun, ich werde eine eigene Wohnung brauchen.«


  »Eine Wohnung?«, fragte ich. »Wir sind hier nicht in einem beschissenen Hotel. Das ist ein Umsiedlungslager.«


  »Ich muss mich duschen.«


  »Nicht halb so sehr, wie das am Ende Ihres Aufenthalts der Fall sein wird.«


  Sie ignorierte meinen Kommentar. »Ich kann für mich selbst kochen, wenn es sein muss.«


  »Nö, keine Küchen«, entgegnete ich.


  Sie stand auf und ging zum Fenster.


  »Ich würde nicht zu nah ans Fenster gehen«, warnte ich sie.


  »Es ist heiß hier drin.« Sie schwitzte und ihre Haut hatte sich rosa gefärbt. Ihr Haar war an den Wurzeln feucht und ihre Augen geschwollen. Dennoch sah sie hübsch aus. Ihre Kurven waren unter der durchgeschwitzten Bluse deutlich zu erkennen und ihre Gesichtsform war anziehend.


  »Es wird noch viel heißer werden, wenn die Klone da draußen Sie entdecken«, sagte ich. »Sie sind in einem Lager voller Männer, die seit Monaten keine Frau mehr gesehen haben. Was glauben Sie, wird passieren, wenn einer von denen Sie sieht?«


  »Nun, ich dachte, Sie sind der befehlshabende Offizier auf dieser Basis. Teddy meinte, dass Sie hier das Sagen haben.« Sie klang verärgert. Dies war nicht die heulende, dahinwelkende Jungfrau in Nöten, die ich am vorigen Abend zu Gesicht bekommen hatte. Sie war allerdings auch nicht die hochmütige Diva, die ich auf der Party getroffen hatte. Ich glaube, sie hatte ihre Hilflosigkeit ausgeweint.


  »Teddy?«, fragte ich. Dann dämmerte mir, dass sie den frischgebackenen General Theodore Mooreland meinte. »Ich habe hier nicht das Kommando. Ich bin nur der einzige Offizier auf dem Gelände. Da gibt es einen Unterschied … fragen Sie die Wachen. Sie dürften sie unschwer erkennen – das sind die mit den Maschinengewehren.«


  Wütend starrte sie mich an, doch sie zog sich vom Fenster zurück. Das war gut, es bedeutete, dass sie nachdachte. »Was ist mit Duschen? Und was mit Nahrung?«


  Ich hatte kein fließendes Wasser in meiner Hütte; nur ein Bett, eine Lichtquelle und einen kleinen Tisch. »Ich könnte eine zweite Pritsche beantragen«, sagte ich, »aber irgendjemand wird garantiert fragen, warum ich die brauche.«


  »Was passiert, wenn ich mal auf die Toilette muss?«


  »Das dürfte ein Problem werden«, murmelte ich und fragte mich, was wohl passieren würde, wenn ich ihr vorschlug, die nächsten zwei Wochen einzuhalten. »Ich nehme an, ich kann Ihnen einen Eimer bringen. Dann muss ich den Inhalt eben jeden Abend in die Latrine kippen.«


  »Einen Eimer?« Sie wollte laut werden, riss sich dann aber zusammen.


  »Wenn Sie keine bessere Idee haben.«


  »Teddy sagte …«


  


  »Wenn Teddy so sehr um Ihr Wohlergehen besorgt wäre, dann wären Sie jetzt nicht hier.«


  Die Worte trafen sie wie eine Ohrfeige. Sie wich noch weiter vom Fenster zurück und setzte sich auf meine Bettkante. Ich sah, wie ihr die Tränen kamen, aber noch verlor sie nicht die Fassung. Sie starrte zu mir hoch und ihr Blick bohrte sich in meinen. Es war genau wie General Smith gesagt hatte – sie war ein zäher kleiner Skorpion. »Wenn es hier drin noch heißer wird, bin ich geröstet.«


  »Ich kann Wasser hereinholen.«


  »Und einen Ventilator?«


  »Wir haben keine Ventilatoren.«


  »Wie kann ich duschen?«


  »Genau wie beim Toilettenbesuch müssen Sie das mit einem Eimer bewerkstelligen. Ich werde ein Handtuch auftreiben und Sie können sich mit einem Schwamm abwaschen.« Sie wollte etwas sagen und so fügte ich hinzu: »Oder Sie können es da draußen riskieren.«


  Sie schwieg. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht zeigte, dass sie besiegt war. Ihr musste klar geworden sein, dass ich nicht mehr für sie tun konnte. Hätte Mooreland sie nicht in dieses Lager geschickt, hätte sie vielleicht einen Filmproduzenten oder einen Freund aus Hollywood bitten können, sich um sie zu kümmern. Hier draußen war ich ihre einzige Option.


  Ein verlorenes Lächeln zeigte sich auf ihren Lippen und sie flüsterte: »Danke.«


  So begann ich den Tag damit, nach Eimern zu suchen – einen für Wasser, einen für Fäkalien. Ich fand ein paar rostige Eimer in der Latrine und ging mit ihnen in die Dusche, um sie auszuwaschen. Ich musste nur etwa eine Minute schrubben, bis deutlich wurde, dass sie nicht sauberer werden würden. Also füllte ich sie mit Wasser, nahm mir ein paar Rollen Toilettenpapier und ging zurück in meine Hütte.


  »Was ist das?«, fragte Ava, als ich die Eimer hineinschleppte.


  »Einer ist Ihre Toilette, der andere Ihr Waschbecken.«


  »Ich hoffe, Sie erwarten nicht …«


  »Ich erwarte gar nichts«, sagte ich. »Ich sag Ihnen was … Wieso gehen Sie nicht zu den Wachen und erzählen denen, dass die Räumlichkeiten nicht Ihrem Niveau entsprechen und dass das Ganze ein Riesenirrtum ist?«


  Sie blickte hoch zu mir und ich sah, wie Emotionen in ihren feuchten Peridotaugen aufeinanderprallten. Ihre Überraschung wurde zu Wut, die sich schließlich in Verzweiflung auflöste. Der Hochmut in ihrem Gesichtsausdruck wurde erst steif, dann entspannt und schließlich verschwand er. Schweigend und distanziert stand sie da. Ihre Schultern sackten nach vorn, als ihr klar wurde, dass sie die Welt um sich herum nicht länger kontrollieren konnte.


  Die Zicke tat mir leid, aber ich sagte nur: »Ich hole uns Frühstück.«


  Ich ging zur Kantine, um Frühstück zu besorgen. Ich klatschte eine doppelte Portion Haferbrei auf meinen Teller und schnappte mir vier Scheiben Toast. Das trug ich zurück zu meiner Hütte. Als ich es ihr anbot, sagte sie, sie sei nicht hungrig, also fing ich an zu essen. Eine Minute später fragte sie, ob ich noch etwas übrig hätte. Ich gab ihr das Tablett. Sie betrachtete das Essen und rührte es dann kaum an.


  »Wollen Sie mich wirklich in dieser Blechbüchse versteckt halten?«, fragte sie.


  »Einige Leute haben Leichen im Keller, ich habe einen Filmstar.«


  Sie lachte nicht. Stattdessen berührte sie mich an der Wange und sagte: »Ich bin mir nicht sicher, ob Sie mein Ritter in glänzender Rüstung oder mein Folterknecht sind.«


  Es klang wie ein Filmzitat. Ich wollte ihr sagen, dass ich beides war, aber ich schwieg.


  Unsere Blicke trafen sich und ich konnte sie lesen. Sie brauchte Schutz und sie würde mir alles geben, wenn ich nur für ihre Sicherheit sorgte. Sie war ebenso sehr Geschäftsfrau wie Filmstar.


  Ava war wunderschön, aber ich wusste, ihr Zauber würde vergehen, wenn ich ihre Scheiße zur Latrine schleppen musste. Sie hatte eine Dusche bitter nötig. Schmutzflecken bedeckten ihre Stirn. Ihr Make-up war abgenutzt und hatte Flecken auf ihren Wangen und den fleischfarbenen Lippen hinterlassen. Ihr Haar war verfilzt und verknotet und sie brauchte neue Kleider. Doch trotz alldem sah sie gut aus.


  Ab und zu wachte ich morgens auf und sah in diese grünen Augen. Dann erkannte ich, dass ich mich darin verlieren konnte. Sie hatten etwas Beruhigendes. Wenn ich es zuließ, konnte Ava mich mit ihren Augen berauschen.


  Ich hatte Zeit mit verschiedenen Mädchen verbracht. Bei den Marines nannten wir sie Buschfeuer – Mädchen, mit denen man spielte und die man danach zurückließ. Einmal hatte ich mich vielleicht sogar verliebt, ich war mir nicht sicher. Ich wusste mehr über Angst als über die Liebe.
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  Master Gunnery Sergeant Kelly Thomer hatte sich zweifellos vor Kurzem zugedröhnt. Er saß auf dem warmen Boden im Schatten seines Kasernengebäudes und starrte vor sich hin. Zwanzig Männer spielten kaum zehn Meter entfernt von ihm Basketball, aber ich bezweifelte, dass er es bemerkte. Eine Mannschaft trug Trägerhemden, die anderen spielten mit entblößtem Oberkörper. Sie fluchten, sie foulten, zwei Jungs prügelten sich, aber Thomer saß da und bekam von all dem nichts mit. In ein paar Stunden würde der Tag heiß werden und die Spieler würden sich ausruhen. Klonstadt würde über Mittag schließen, aber Thomer würde hier sitzen bleiben. Er war auf Fallzoud und ihm war alles egal. Thomer war einmal der perfekteste Marine gewesen, den man sich im Corps wünschen konnte. Er dachte zu viel nach und hatte zu viel Mitleid mit seinen Männern, aber er befolgte Befehle mit Präzision, behielt im Kampf einen klaren Kopf und stellte seine Bedürfnisse nie über das Wohl des Corps. Jetzt war er einunddreißig und immer noch in der Blüte seiner Jahre. Er konnte zehn Meilen schnell laufen oder fünfzig mit schwerem Gepäck zurücklegen. Seine Untergebenen respektierten ihn und seine Vorgesetzten schätzten ihn. Doch der Schatten des Drogenmissbrauchs fiel jetzt auf seine Karriere.


  New Copenhagen hatte Thomer labil zurückgelassen. In den ersten Tagen nach dem Krieg hatten die Ärzte bei ihm eine klinische Depression diagnostiziert und ihm befohlen, einen Serotoninhemmer namens Fallzoud zu nehmen. Das Medikament barg angeblich keine Suchtgefahr, aber das hielt ihn nicht davon ab, danach süchtig zu werden. Die meisten Klone, die Fallzoud nahmen, hatten dasselbe Problem.


  Die meisten Fallzoud-Abhängigen wurden zu paranoiden Schizophrenen, aber sie konnten auch herausfinden, dass sie Klone waren, ohne dass der Todesreflex einsetzte. Das Medikament war gefährlich, aber es hatte auch seine Vorteile.


  Die Aufseher in der Medikamentenausgabe von Klonstadt händigten jedem, der danach fragte, Fallzoud aus. Sie wollten, dass wir die Droge nahmen, denn dadurch nahm die Bedrohung ab, die von uns ausging. Hunderte Klone waren mit Fallzoud-Sucht nach Klonstadt gekommen und Tausende würden es damit verlassen.


  »Hallo, Thomer.« Ich setzte mich neben ihn.


  »Guten Morgen.« Er wandte seinen Kopf und starrte mich an. Seine Augen waren stumpf und die Lider hingen zur Hälfte herab. Wenn Thomer sich zudröhnte, verbrachte er manchmal bis zu einer halben Stunde ohne zu blinzeln.


  »Wie geht es Ihnen, Master Sergeant?«, fragte ich, weil ich seinen Zustand bewerten wollte, bevor ich eine wichtige Unterhaltung begann.


  »Ich hab grade gespritzt. Mir geht’s prima.«


  Ich entschied, es wäre besser, später wiederzukommen, wenn er wieder etwas mehr bei Sinnen war, und stand auf. Fallzoud entfaltete seine Magie schnell und mit durchschlagender Wirkung. Noch eine Stunde, dann würde Thomer wieder Anzeichen von Intelligenz zeigen. Er würde unmotiviert und lethargisch bleiben, aber in diesem Moment war er eher katatonisch.


  »Vielleicht sollten wir uns später unterhalten«, sagte ich.


  Obwohl er von den Drogen mächtig eingelullt war, schaffte Thomer es doch, auf die Füße zu kommen. »Ist schon gut, Sir. Sie müssen nicht weggehen. Ich bin nur ein bisschen lahm, das ist alles.«


  Ein bisschen lahm, meine Fresse. Wenn er noch lahmer wurde, würde er eine Schleimspur hinter sich herziehen. Ich traute ihm nicht zu, das, was ich zu sagen hatte, zu verstehen, und schlug vor, wir sollten Herrington suchen – meinen zweiten Stellvertreter. Vielleicht würde etwas Sauerstoff in Thomers Hirn vordringen, wenn ich ihn auf den Füßen hielt.


  Herrington und Thomer waren sich einmal sehr ähnlich gewesen. Thomer war eher der Pfadfinder und Herrington mehr ein Marine, aber beide hielten sich an die Regeln und gingen mit gutem Beispiel voran. Sie hatten noch etwas gemeinsam. Beide hatten ihre besten Freunde auf New Copenhagen verloren. Herrington, der zwanzig Jahre älter war als Thomer, schüttelte den Verlust ab. Thomer brach psychisch zusammen. Trotzdem war ich der Meinung, dass ich ihm im Kampf immer noch vertrauen konnte. Wenn ein guter Marine in den Kampf zieht, treten Drogen, Zweifel und die allgemeinen Dämonen in den Hintergrund.


  »Meinen Sie, Sie können mal einen Tag ohne Ihr Fallzoud-Frühstück auskommen?«, fragte ich, als wir den Hof überquerten, einen offenen, trockenen und kahlen Bereich, in dem nirgendwo ein Grasbüschel zu sehen war. Das Gleißen des Sonnenlichts ließ mich die Augen zusammenkneifen. Die Hitze hatte bereits begonnen, von den Wellblechbarracken zurückzustrahlen. Ich sah, wie die Luft flimmerte, und fragte mich, wie es Ava wohl ging.


  Es dauerte eine Stunde, bis wir Herrington gefunden hatten. Als wir ihn endlich entdeckten, saß er an einem der ersten Orte, wo wir gesucht hatten – einer offenen Tribüne im Schatten eines Wachturms –, und beobachtete den Exerzierplatz. Herrington sah uns kommen und winkte. Dann blickte er wieder zum Platz. Als wir näher kamen, bemerkte ich sein gehässiges Grinsen.


  »Was ist so lustig?«, wollte ich wissen.


  Ich sah auf den Platz hinunter und bemerkte einen Kreis aus Rekruten, die um einen gestürzten Kameraden herumstanden. Der Mann lag mit ausgestreckten Beinen flach auf dem Rücken. In der Nähe seiner Füße lagen zwei Übungsstöcke.


  »Sieht so aus, als hätten sie endlich einen Kämpfer gefunden«, sagte ich.


  »Das wird er dann in der Arrestzelle tun müssen. Der Typ am Boden ist ein Offizier. Einem der Rekruten ist wohl der Übungsstock aus den Fingern geglitten, losgeflogen und hat ihn am Kopf getroffen.«


  »Machen Sie Witze?«


  »Hat ihn direkt bewusstlos geschlagen«, sagte Herrington. »Das war der erste saubere Treffer, den ich heute gesehen habe.«


  Als Herrington mir von dem Unfall berichtete, starrte Thomer mit leerem Gesichtsausdruck auf den Exerzierplatz. Sein Haar entsprach nicht der vorschriftsmäßigen Länge und er brauchte eine Rasur. Ich fragte mich, ob der verlässliche Marine, den ich einmal gekannt hatte, noch irgendwo in dem Kopf existierte.


  »Ich hatte letzte Nacht Besuch«, fing ich an. »Will jemand raten, wer das war?«


  


  »Also Ava Gardner kann es nicht gewesen sein. Die war viel zu beschäftigt in meinem Bett«, sagte Herrington mit amüsiertem Gesichtsausdruck.


  Der Witz war so dicht an der Wahrheit, die ich noch nicht zu teilen bereit war, dass ich meine eigene Frage beantwortete. »Al Smith hat mir die Ehre erwiesen.«


  Herrington pfiff. »Der alte Mann der Air Force höchstpersönlich?«


  »Ich hörte etwas über einen Konvoi, der hier letzte Nacht durchgefahren sein soll«, sagte Thomer.


  Herrington fragte: »General Smith. Ich nehme nicht an, dass er sich entschuldigen wollte?«


  »Nicht ganz. Aber er sagte, dass wir wieder in den aktiven Dienst zurückkehren. Sie versetzen das ganze Lager hinaus in die Scutum-Crux-Flotte.«


  »Zurück in den aktiven Dienst?«, fragte Thomer. »Das klingt gut.« Er hatte die Stuporphase seines Rauschs fast hinter sich. Als Nächstes würde er in eine kurze Paranoiaphase eintreten. In einer Stunde würde er verschlossen sein und in diesem Stadium bis zu seiner nächsten Dosis verbleiben. Verschlossen war eine Verbesserung.


  »Diese Arschlöcher versuchen doch nur, uns loszuwerden, indem sie uns quer durch die beschissene Galaxis schicken.« Damit stellte Herrington das Offensichtliche fest. Nachdem er noch etwas darüber nachgedacht hatte, fügte er hinzu: »Na ja, wenigstens werden wir Schlachtschiffe hüten. Wenn es mich aus diesem Drecksloch herausbringt, soll’s mir recht sein.«


  »Smith sagt, dass sie Kontakt mit Überlebenden auf Terraneau aufgenommen haben. Unsere Mission ist die Zurückeroberung des Planeten und ihn als Stützpunkt für die Flotte zu etablieren«, sagte ich. »Sie holen alle natürlich Geborenen da raus. Ich nehme an, wir können tun und lassen, was wir wollen, wenn die erst mal weg sind.«


  »Die erste Flotte im Universum, die nur aus Klonen besteht«, stellte Herrington fest. »Vergewaltigung, Plünderung und Brandschatzung in einer entlegenen Ecke der Galaxis. Oorah!«


  Thomer, ein Klon, der den Verdacht hatte, ein Klon zu sein, schüttelte den Kopf. »Was ist mit dem Todesreflex? Werden wir nicht eine Menge Leute verlieren, wenn sie hören, dass sie in einer ausschließlich aus Klonen bestehenden Flotte segeln?«


  »Nicht Klone – ›Wehrpflichtige‹«, berichtigte ich. »Sogar darauf haben sie in ihren Befehlen geachtet. Von jetzt an werden wir uns nur noch die ›Flotte der Wehrpflichtigen‹ nennen.«


  Alles geschah so, wie General Smith es angekündigt hatte. Eine Woche nachdem er weg war, erhielt ich eine Botschaft, die mich darüber informierte, dass ich wieder eingesetzt wurde, eine Versetzung zur Scutum-Crux-Flotte und eine neue Besoldungsgruppe. Ich wurde zum Captain der Marines der Vereinigten Obrigkeit befördert.


  Alle Männer in Klonstadt erhielten am nächsten Tag ihre Befehle. Genau wie ich waren sie zur SC-Flotte versetzt worden.


  Bataillone von Offizieren brachen über Klonstadt herein, um den Männern neue militärische Spezialaufgaben zuzuweisen. Man teilte uns in Platoons, Kompanien, Bataillone und Regimenter auf. Es war egal, zu welchem Zweig die Klone vorher gehört hatten, sie wurden ab sofort den Marines zugewiesen. Ich wurde offiziell ihr befehlshabender Offizier.


  Die Rüstkammer von Fort Bliss stattete uns mit Kampfpanzerung aus, bei der nur die Handfeuerwaffen fehlten. Jeder erhielt zwei Standardrucksäcke. Einer enthielt normale Marine-Kampfpanzerung und der andere Kleidung und Toilettenartikel.


  Ich erhielt zwei Panzerungen. Ich trug beide zu meiner Unterkunft, um sie zu begutachten.


  Wie immer, wenn sie jemanden zur Tür kommen hörte, versteckte Ava sich unter meinem Bett. Das Zimmer sah leer aus, aber ich wusste, wo sie war. Ich schloss die Tür und sagte: »Komm raus, ich bin’s.«


  Eine Pause entstand, während sie unter dem Bett hervorspähte und das Zimmer absuchte, ob es auch sicher war. Dann zappelte sie hervor. Ihre weiße Baumwollbluse war jetzt überwiegend braun und unter ihren Armen hatten sich dauerhafte Flecken gebildet. Sie wusch ständig ihr Gesicht und ihre Arme mit einem Lappen und Wasser. Ihre Haut war so weiß und weich wie immer, aber ihr Haar war ein wirres Durcheinander.


  »Was ist das?« Sie stand auf.


  Ich hasste dumme Fragen. Die Worte »Kampfpanzerung« waren deutlich auf beiden Rucksäcken zu erkennen. »Von der Regierung ausgegebene Höschen«, sagte ich. »Alle Männer tragen die jetzt.«


  Sie zuckte zusammen, als hätte ich sie bedroht. Das passierte immer. Sie stellte eine dumme Frage, ich beantwortete sie sarkastisch, sie zuckte zusammen und schwieg. Ich hasste es. Ich hasste es, mit Ava zusammenzuleben.


  »Das ist Kampfpanzerung«, sagte ich. »Man hat mir zwei Sätze gegeben.«


  »Warum brauchst du zwei Sätze?«


  »Einer ist für dich.«


  Ich öffnete den ersten Satz und sah, dass es meiner war. Der Helm hatte in der Nähe des Kragens einen diskreten Sternhaufen, der ihn als Kommandoausrüstung kennzeichnete. Ich zog den Bein- und Brustschutz hervor. Natürlich passte alles perfekt. Der Armschutz und die Leggins für Standardklone waren allerdings ein wenig zu kurz.


  Es bereitete mir keine Schwierigkeiten, die Modifikationen an dem zweiten Satz Kampfpanzerung zu bemerken. Die Stiefel hatten acht Zentimeter dicke Sohlen. Der Armschutz war kurz. Die Brustplatten waren darauf ausgelegt, weibliche Brüste flach zu drücken und zu verstecken. Ava würde sie bestimmt als beengend empfinden, aber die Platten würden sie wie einen Mann aussehen lassen.


  »Jemand hat sich viel Mühe gegeben, um das für dich anzufertigen«, sagte ich.


  Ava nahm die Panzerung. »Süßer, wenn die mir einen Gefallen tun wollten, hätten sie mich in eine Gästewohnung in Bel Air stecken sollen.« Sie betrachtete die Brustplatten und drehte sie, damit sie sie von innen und außen begutachten konnte. »Dieser Teil wird auf meinen Schultern befestigt, stimmt’s?«


  Ich nickte. »Es wird eng sitzen und die Stiefel werden schwer sein«, sagte ich. »Doch sobald du das anziehst, wirst du wie jeder andere Klon in Klonstadt aussehen.«


  Ich dachte, Ava hätte eine schlaue Antwort parat, aber sie schwieg. Wortlos legte sie die Panzerung auf den Tisch. Sie sah sich in meinem kleinen Einzelzimmer-Dreckloch um und Tränen stiegen ihr in die Augen. »Wir gehen wirklich weg.«


  »Bald.«


  »Sie werden die Tore öffnen und wir marschieren hinaus.«


  »Das kommt ziemlich genau hin«, stellte ich fest. »Wir werden uns zur Scutum-Crux-Flotte aufmachen.«


  »Gibt es auf den Schiffen Duschen mit heißem Wasser?«


  »Du wirst dich immer noch in meiner Unterkunft aufhalten müssen.«


  »Ja, ich weiß. Aber gibt es da eine Dusche mit heißem Wasser?«


  


  »Du wirst dich immer noch verstecken müssen.« Während wir uns unterhielten, versuchte ich, mir unsere Wohnbedingungen vorzustellen. Bis ich das Kommando über die Flotte übernahm, würde ich im Marinekomplex wohnen müssen. Ich hatte ein Privatquartier. Es würde nicht groß sein, aber immer noch größer als die Bude in Klonstadt. Vielleicht konnte ich sogar ein zweites Bett auftreiben. »Du wirst immer noch in meinem Quartier essen müssen.«


  »Ja, aber wirst du eine Dusche in deinem Zimmer haben?«, fragte sie. »Duscht ihr Offiziere warm?«


  »Ja, in meiner Bude wird es eine Dusche geben.«


  »Ich weiß nicht genau, was eine Bude ist, aber wenn sie warmes Wasser hat, werde ich sie lieben.«


  »Quartier, eine Bude ist, wo man wohnt«, erklärte ich. »Und sie wird warmes Wasser haben.«


  Ava setzte sich aufs Bett und legte ihre Hände vors Gesicht. Sie fing an zu schluchzen.


  »Was ist denn jetzt schon wieder los?« Es war nicht das erste Mal, dass ich eine Frau sah, die emotional wurde. Normalerweise kehrte ich der Beziehung den Rücken, wenn ihre Emotionen sich zeigten. Das konnte ich dieses Mal nicht. Ich hatte ihr gerade die gute Nachricht überbracht und konnte nicht verstehen, warum zum Teufel sie jetzt heulte.


  »Ich bin glücklich.« Dabei lachte und weinte sie gleichzeitig.


  An dem Abend, nachdem ich den Toiletteneimer ausgeleert hatte, stellten Ava und ich endlich die Sprungfedern in meinem Bett auf die Probe. Uns beiden war heiß und unsere Körper waren klebrig von Schweiß. Es wäre schöner gewesen, wenn ein Sturm ausgebrochen wäre, aber sie war willig genug und es schien ein angenehmer Ausklang für den Abend zu sein.
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  Ich sah mich in der Kabine des Transporters um. Wir nannten diesen Bereich den »Kessel«, denn er hatte die Form eines Teekessels und bestand aus dickem Metall ohne Fenster. Die Vereinigte Obrigkeit hatte diese widerstandsfähigen Vögel auf Langlebigkeit ausgelegt, nicht auf Bequemlichkeit. Wir würden den Transporter zu einem selbstübertragenden Kreuzer fliegen und dieser würde uns in den entlegensten Arm der Galaxis bringen.


  Sie stopften hundert Marines in diesen Kessel – zwei volle Platoons. Da wir dieses Mal nicht in die Schlacht zogen, trugen die meisten Männer kurzärmlige Dienstuniformen. Einige Veteranen waren in Panzerung erschienen, weil sie die Annehmlichkeit der Klimatisierung im Kampfanzug der Temperatur im Transporter vorzogen. Ich ließ alle meine Mannschaftsgrade Panzerung tragen, Ava ebenfalls. Einschließlich ihr und mir trugen vierzig Leute Kampfpanzerung. Dadurch hatte sie eine ziemlich gute Chance, nicht aufzufallen. Dennoch setzte ich sie in eine ziemlich volle Ecke, damit niemand ihre kurzen Arme bemerkte. Dann setzte ich mich neben sie.


  Thomer ließ sich rechts neben mich fallen. Wir saßen auf der Bank, die die Kabinenwand säumte. Unsere Helme behielten wir auf. Thomer saß auf der einen Seite, Ava auf der anderen.


  »Was stimmt mit dem nicht?«, fragte Thomer über eine private Frequenz.


  »Mit wem?«


  »Rooney.«


  »Rooney?«


  »Der Typ zu Ihrer Linken.«


  Die Ausrüstung in unseren Helmen übertrug virtuelle Hundemarken, die in unseren Visieren erschienen. Avas Panzerung wies sie als Corporal Mike Rooney aus.


  Sie wirkte nervös und saß vollkommen still. Ihre Hände waren in ihrem Schoß gefaltet und der Rücken kerzengerade durchgedrückt. Hätte Thomer nicht gewusst, dass wir ein Haufen Marines waren, hätte er vielleicht erraten, dass in der Panzerung eine Frau steckte.


  »Er sagt, er sei noch nie in einem Transporter gewesen.«


  »Soll ich mal mit ihm reden?«, bot Thomer an.


  »Nein. Damit soll er mal selbst klarkommen.« Dann fügte ich, in der Hoffnung, das Thema wechseln zu können, hinzu: »Sie sind aber sehr aufgekratzt heute. Hat man Ihre Dosis erhöht?«


  »Sie können mich mal, Sir«, sagte Thomer. »Wir sind aus der verfluchten Klonstadt raus und ich trage wieder Kampfpanzerung. Sie haben doch schon mal in Diensten der Scutum-Crux-Flotte gestanden, oder, Sir?«


  »Ja, das wird meine zweite Versetzung dorthin sein.«


  »Sind Sie je auf Terraneau gelandet?«


  »Nie, aber man sagte mir, es sei sehr schön dort.« Ich erinnerte mich an meine Unterhaltung mit General Smith. »Wenigstens war es dort einmal schön. Es ist unmöglich zu sagen, in welchem Zustand die Avatari ihn hinterlassen haben.«


  Die erste große Schlacht der Avatari-Invasion hatte auf Terraneau stattgefunden. Vor vier Jahren hatten die Aliens einen ihrer Ionenvorhänge über dem Planeten ausgebreitet und niemand hatte seitdem etwas von dort gehört oder gesehen. Wahrscheinlich konnte man in der Atmosphäre dort immer noch leben. Mir dämmerte, dass das Pentagon bezüglich der Botschaft von Terraneau vielleicht gelogen hatte. Das wäre ein Weg, das Klon-Problem zu lösen – eine schnelle Lüge, ein herzlicher Salut und ein Flug in eine weit entfernte Ecke der Galaxis. Die Stücke passten zusammen, aber ich glaubte Smith.


  Der Mistkerl hatte uns nicht einmal gesagt, um was für eine Botschaft es sich handelte. Es konnte ein Hilferuf sein oder ein planetenweiter Nachruf. Zur Hölle, vielleicht hatten sie auch nur nach einer Pizza verlangt.


  Von uns wurde erwartet, eine Ausgangsstellung auf dem Planeten zu errichten. Wenn wir dort Aliens vorfanden, sollten wir angreifen. Sobald wir den Planeten befreit hatten, würden wir das Kriegsrecht ausrufen. Aus Smiths Mund klang das alles so einfach.


  »Was, glauben Sie, werden wir dort vorfinden?«, fragte Thomer.


  »Es wird nicht mit New Copenhagen vergleichbar sein«, sagte ich. »Wir wissen, wie man einen Planeten aus der Umhüllung holt. Sobald der Ionenvorhang aus dem Weg geräumt ist, sollten wir in der Lage sein, die Aliens mit Jägern und Schlachtschiffen aufzuspüren. Sie werden nicht zurückschlagen können, wenn wir sie aus dem All angreifen.«


  Ich lieh mir einen Trick aus Smiths Handbuch und ließ es einfach klingen.


  


  »Die Avatari vom All aus treffen, das klingt gut«, sagte Thomer.


  Thomer war Teil einer ausgewählten Minderheit, die den Begriff »Avatari« kannte. Nur eine Handvoll Politiker und einige Überlebende von New Copenhagen kannten diesen Namen.


  Der Transporter hatte eine Höchstgeschwindigkeit von hundertsechzigtausend Kilometern pro Stunde. Er rumpelte mit ungefähr dreitausend Kilometern pro Stunde vor sich hin, bis er die Atmosphäre verließ. Dann wurde er schneller und flog zum Andocken zu dem selbstübertragenden Kreuzer. Der Kreuzer würde uns in den Raum von Scutum-Crux bringen, wo wir auf die Kamehameha der VO-Navy treffen würden, einen alten Kampfschiffträger, der das Flaggschiff der Scutum-Crux-Flotte war.


  Wir waren weniger als dreißig Minuten in der Luft, als der Pilot des Transporters das Signal gab, sich auf das Andocken mit dem Kreuzer vorzubereiten. Für Ava müssen diese dreißig Minuten eine lange, einsame Zeit gewesen sein. Da ich nicht riskieren wollte, dass einer meiner Marines sich mit ihr unterhielt, hatte ich das InterLink-Interface in ihrer Panzerung lahmgelegt. Sie konnte Unterhaltungen über offene Kanäle mithören, aber sie konnte nur mit mir sprechen. Das fehlte mir noch, dass meine Männer eine Frauenstimme über das InterLink hörten.


  »Sind wir da? Haben wir Terraneau erreicht?«, fragte Ava.


  »Wir sind noch nicht einmal in der Nähe. Wir haben das Schiff erreicht, das uns zu dem Schiff bringen wird, das uns nach Terraneau bringt.«


  »Harris, ich muss mal auf Toilette.«


  »Da ist ein Röhrchen in deiner …«, begann ich.


  »Ähm, mein Installationszubehör passt nicht gerade zur Ausrüstung.« Sie klang gereizt.


  


  »Scheiße, da habe ich nicht dran gedacht.«


  »Süßer, gestern Nacht warst du noch ziemlich an meiner Installation interessiert.« Sie klang beinahe unverschämt.


  »Ich habe nicht daran gedacht, inwiefern du und die Panzerung zusammenpassen«, sagte ich. »Du wirst einhalten müssen.«


  »Gibt es auf diesen Flugzeugen keine Toiletten?«


  »Es gibt eine Kloschüssel, aber jeder wird bemerken, wenn du in Kampfpanzerung dorthin gehst.« Die kabinenartigen Toiletten, die auf diesen Transportern eingebaut waren, waren zu eng für Kampfpanzerung. Das erklärte ich Ava. Es gefiel ihr nicht, aber sie fügte sich.


  Einige Minuten später hörte ich das Zischen der Schubdüsen und das gedämpfte Knirschen des Fahrwerks, als wir landeten. Ein lautes Knacken war zu hören, dann öffneten sich langsam die hinteren Türen des Transporters und gaben den Blick auf die Rampe frei, die aus dem Schiff herausführte. Ich setzte meinen Helm ab und ging hinunter.


  Eine Gruppe Offiziere hieß mich unten willkommen. Wir salutierten und tauschten die üblichen Formalitäten aus – in Militärkreisen muss die Disziplin immer gewahrt werden –, und ein namenloser, gesichtsloser Schlappschwanz von einem natürlich Geborenen forderte mich auf, ihm auf die Brücke zu folgen.


  Ich sagte ihm, dass einige meiner Männer krank seien, und fragte, ob sie an Bord des Kreuzers die Toilette benutzen durften. Als er fragte, warum sie nicht einfach die Einrichtungen auf dem Transporter benutzten, erklärte ich, dass sie Kampfpanzerung trugen, und damit war die Sache erledigt. Ich befahl all meinen Mannschaftsrängen, auf Toilette zu gehen. Ava war ein schlaues Mädchen. Sie würde schon einen Weg finden, unerkannt in die Kabine hinein und wieder herauszukommen.


  


  Nachdem ich den Toilettenbesuch für meine Männer arrangiert hatte, begleitete der Offizier mich aus dem Transporter. Bevor wir die Andockbucht verließen, drehte ich mich um und beobachtete, wie Corporal Rooney hinter meinen Mannschaftsrängen herging, während sie zur Toilette gingen. Ich konnte mir ungefähr vorstellen, was sie über das InterLink sagten. Die meisten würden wohl ungehalten sein, weil sie aufs Klo geschickt worden waren.


  Auf der anderen Seite der Bucht sah ich vier Transporter, die eng beieinander in einer Reihe standen und für die Reise gut verstaut waren. Das hier war ein Kreuzer, das kleinste der Großraumschiffe. Unsere vier Transporter füllten die Landebucht vollkommen aus.


  »Captain Pershing möchte, dass ich Sie zur Brücke bringe«, sagte der Ensign, als wir hinausgingen. Er war ein kleiner, schlanker Mann mit schütterem blondem Haar. Er ging schnell. Seine dürren Beine waren im Schnellgang, aber er machte nur Trippelschritte.


  »Ist der Besuch geschäftlicher oder privater Natur?«


  »Das hat er nicht gesagt«, antwortete der Ensign, ohne mich anzusehen.


  Ich hatte noch nie Zeit auf einem Kreuzer verbracht. Das Schiff hatte enge Korridore und niedrige Decken. Ausrüstung füllte jede Nische und jeden Winkel aus. Während ich mich auf dem Weg zum Aufzug an Seeleuten vorbeiquetschte, verspürte ich eine gewisse Klaustrophobie.


  Dieser Kahn hatte sowohl eine Übertragungsmaschine als auch einen Nuklearreaktor, deshalb war es sehr warm. Das Kühlsystem schaffte es lediglich, die Temperatur um die Maschinen herum auf geringer Backtemperatur zu halten. Das Schiff war allerdings auch vor mehr als fünfzig Jahren gebaut worden. In jener Zeit fürchtete der Kongress sich vor einem unmittelbar bevorstehenden Angriff. Die Ingenieure damals hatten Schiffe in dem Moment ins All geschickt, als sie sicher waren, dass diese fliegen konnten.


  »Ist Ihnen nicht heiß?«, fragte ich den Ensign.


  »Mir ist warm«, gab er zu und klang immer noch hochnäsig. »Man gewöhnt sich daran.«


  Als wir den Aufzug betraten, um zur Brücke zu fahren, sah ich einen Ingenieur. Der natürlich geborene Seaman First Class trug einen öligen Overall voller Schweißflecken. Sein Gesicht war knallrot und schweißbedeckt. Normalerweise verrichteten Klone diese Arbeit.


  Als die Tür sich hinter uns schloss, standen der Ensign und ich schweigend da und gaben vor, uns nicht zu bemerken. Der Aufzug fuhr langsam nach oben und ein gesegneter Schwall kalter Luft strömte aus den Lüftungsschächten. Kurz darauf öffnete die Tür sich und wir traten hinaus auf die Brücke.


  »Nun, Captain Harris, ich bin froh, dass Sie sich entschieden haben, heraufzukommen«, sagte Captain Pershing, der am Aufzug auf uns wartete.


  »Ich weiß die Einladung zu schätzen, Sir«, log ich. Es gibt einen großen Unterschied zwischen Captains in der Navy und Captains in den anderen Militärzweigen. Ein Navy-Captain entspricht in den anderen Zweigen einem Colonel. Trotz meiner Beförderung zum Captain hatte Pershing einen höheren Rang inne als ich.


  »Sagen Sie mir, Captain, sind Sie je während einer Übertragung auf der Brücke gewesen?«


  »Ja, Sir. Einige Male.«


  »Auf einem Kreuzer?«


  »Auf einem Kampfschiffträger.«


  »Also sind Sie noch Jungfrau.« Pershing grinste. » Sie haben noch nie eine Übertragung gesehen, wenn Sie sie nicht von der Brücke eines Kreuzers aus beobachtet haben.«


  »Ich nehme an, es ist immer dasselbe, sobald die Schilde hoch sind.«


  »Kreuzer haben keine getönten Schilde, Captain«, sagte Pershing. Einer seiner Männer gab mir eine dicke Rundumbrille mit schwarz getönten Gläsern.


  Der Seaman sagte: »Die sollten Sie lieber aufsetzen, bevor wir übertragen.«


  Mein Helm hatte getönte Schilde, aber ich hatte ihn im Transporter gelassen. Ich hätte meinen Helm der Brille vorgezogen. Ich zögerte kurz, schlang dann das Gummiband um meinen Kopf und ließ die Augenstücke auf meiner Stirn ruhen.


  »Gut, also schön, Captain Harris, wenn Sie mich für einen Moment entschuldigen würden. Der Captain eines Kreuzers leitet die Übertragung immer selbst.«


  Pershing drehte sich um und glitt auf seinen Platz im Zentrum der Brücke. Auf anderen Schiffen sahen Brücken eher wie Geschäftsbüros aus, in denen Computerstationen auf dem Deck verteilt waren. Auf diesem kleineren Schiff war die Brücke eher ein winziges Kino, in dem ein Fenster hinaus zum All die Leinwand ersetzte.


  »Lieutenant Kim, haben Sie die Koordinaten in den Übertragungscomputer eingespeichert?«, fragte Pershing.


  »Aye, Captain.«


  Pershing wandte sich zur Gegensprechanlage. »Landebucht, haben Sie die äußere Luke geschlossen und gesichert?«


  »Luke gesichert, aye.«


  Pershing sagte: »Lieutenant Kim, ist der Übertragungsgenerator aufgeladen?«


  »Generator aufgeladen, aye.«


  


  »Sichern Sie die Luke zur Brücke.«


  »Aye aye. Brückenluke gesichert, Sir.« Ich nahm an, man wollte so verhindern, dass jemand ohne Brille hereinkam.


  »Brille auf«, sagte Pershing zu niemand Bestimmtem. Er zog seine Brille über die Augen. Ich folgte seinem Beispiel. Der zentimeterdicke Gummirand um die Brille herum schloss vollkommen dicht ab und blockierte meine periphere Sicht. Die Brücke verschwand aus meinem Blickfeld.


  Pershing musste neben mich getreten sein, denn als ich seine Stimme das nächste Mal hörte, klang sie sehr nah. Er fragte mich: »Waren Sie je in Washington, D. C. während einer Silvesterparty, Captain?« Dann bellte er: »Übertragung einleiten.«


  Ich war während einer Silvesterparty in Washington gewesen, aber ich hatte Dienst gehabt und so verstand ich nicht, was er meinte. Dann begann das Feuerwerk und ich begriff. Man nannte die von den Übertragungsmaschinen erzeugten elektrischen Felder »Anomalien«. Ich hatte Spuren der Anomalien durch die abgedunkelten Fenster von Kampfschiffträgern und Starlinern gesehen. Ich wusste, dass sie hell waren, aber mir war nie klar gewesen, wie hell.


  Was als Nächstes geschah, kann ich nur als Chaos beschreiben. Irgendwo vor mir erschien ein pulsierender, silberweißer Kreis. Ich hoffte, dass er außerhalb des Aussichtsfensters war, aber mit der dunklen Brille über meinen Augen war ich nicht sicher. Der Kreis wurde mit unregelmäßigen Zuckungen breiter, schien dann zu explodieren und sandte gezackte Tentakel in alle Richtungen aus.


  Nur ein Physiker konnte die Mechanismen der Übertragungstechnologie erklären. Doch was ich darüber wusste, reichte, um zu verstehen, dass außerhalb des Schiffs genug Elektrizität tanzte, um die ganze Mannschaft anzuzünden. Die Blitze würden den Rumpf mit überladenen Teilchen überziehen, die in irgendwelche Wellen übersetzt und auf der Stelle an einen anderen Ort in der Galaxis übertragen werden konnten. Angesichts der schieren Gewalt der Anomalie vermutete ich, dass die Übertragungsausrüstung auf diesem Kreuzer eigentlich für ein größeres Schiff hergestellt worden war.


  Die Anomalie um den Kreuzer herum begann am Bug des Schiffs und wand sich wie ein elektrischer Strang um den Rumpf. Durch meine Brille sah ich nur Blitze, was die Illusion hervorrief, dass sie sich im Schiffsinneren befanden. Ich spürte kurz einen Stich Angst, dann endete die Übertragung und alles wurde dunkel.


  »Sie können die Brille jetzt abnehmen, Captain«, sagte Captain Pershing.


  Unsicher umklammerte ich mit zitternden Fingern die Brille und zog sie von meinen Augen.


  »Das ist doch was, oder?«, fragte Pershing. »Daran gewöhnt man sich nie.« Er klang so verdammt aufgeregt.


  »Himmel, Arsch und Zwirn«, flüsterte ich und spürte, wie meine Muskeln immer noch zuckten.


  Ich hatte nicht gewollt, dass jemand das hörte, aber Pershing lachte. »Harris, vielleicht möchten Sie sich gerne mit mir in meine Privatkabine zurückziehen. Es wird eine Weile dauern, bis die Kamehameha eintrifft. Solange können wir uns ein bisschen kennenlernen.«
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  Rohre und Kabel verliefen unter der Decke von Captain Pershings Privatkabine. Sein Schreibtisch war ein zerbeultes Metallrelikt, das man in einen so engen Raum gequetscht hatte, dass Bücher, die aus den Regalen fielen, ihn unweigerlich treffen mussten. Immerhin war das Zimmer hell. Zwei blendende Lichtquellen baumelten von der Decke und ließen mich blinzeln.


  Offenbar dachte Pershing, dass wir uns wie alte Freunde unterhalten würden. Er zog einen Sessel für mich neben seinen Schreibtisch und wand sich dann durch den engen Pfad zwischen seinem Schreibtisch und der Wand. Er schob seinen eigenen Sessel so weit zurück, wie es ging, duckte sich dann unter ein Bücherregal und quetschte seine Beine in die enge Lücke unter seinem Schreibtisch. Nachdem er sich sicher hingesetzt hatte, sagte er: »Eins sage ich Ihnen von vornherein, Harris, das Flottenkommando hat mir Ihre Befehle gezeigt. Da haben Sie ja etwas vor sich. Spielen Sie Ihre Karten richtig aus und Sie könnten der mächtigste Mann in der Galaxis werden.«


  Da ich Pershing erst seit fünf Minuten kannte, reagierte ich mit der üblichen höflichen Antwort, die man bei Kommentaren vorgesetzter Offiziere verwendete: »Ja, Sir.«


  


  »Sie wirken nicht sonderlich begeistert«, bemerkte Pershing.


  »Sprechen wir von Mann zu Mann oder bin ich ein Klon-Marine, der mit seinem Vorgesetzten spricht?«


  »Jetzt wird es ernst.«


  »Ich bin noch nie auf einem selbstübertragenden Kreuzer geflogen, aber jedes andere selbstübertragende Schiff, auf dem ich war, konnte an jeden beliebigen Punkt reisen«, sagte ich. »Gibt es ein Problem mit Ihrer Übertragungsmaschine?«


  »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Wir hätten uns direkt neben die Kamehameha übertragen können.«


  Pershings Gesichtsausdruck verhärtete sich und wurde weniger freundlich. »Das stimmt wohl.«


  »Also hat das Flottenkommando Sie darum gebeten, dieses kleine Stelldichein zu inszenieren.«


  Pershing lehnte sich in seinem Sessel zurück und lachte. »Captain Harris, Sie sind ein intelligenter Mann. Admiral Brocius hat mich gewarnt, dass Sie schlau sind.«


  Ich reagierte nicht. Ich musste bei diesem Interview klug vorgehen, damit ich vorsichtig wirkte und nicht feindlich. Wenn ich den Eindruck erweckte, auf Krawall gebürstet zu sein, würde Pershing möglicherweise Brocius berichten, dass ich ein zu großes Risiko darstellte. Wenn ich zu höflich war, würde er vielleicht Hintergedanken vermuten.


  Pershing wartete ein paar Sekunden darauf, dass ich etwas sagte, und fügte dann hinzu: »Also schön, ja, diese Unterhaltung ist möglicherweise abgesegnet worden. Admiral Brocius behält Sie im Auge. Können Sie es ihm verdenken?«


  Ich sagte immer noch nichts.


  »Ihnen ist klar, dass man Ihnen das Kommando über die größte Flotte der Galaxis überträgt?«


  


  »Die größte Flotte der Galaxis«, wiederholte ich. »So kann man es nennen. Man kann es aber auch so sagen: Man schickt mich in die entlegenste Ecke der Galaxis ohne die Möglichkeit, heimzukehren.«


  »Sehen Sie das wirklich so, Harris?«, fragte Pershing. »Sie haben dreimal so viele Schlachtschiffe wie die Erdenflotte.«


  Das stimmte wohl. Alle sechs galaktischen Arme hatten drei Flotten, aber im Scutum-Crux-Arm hatte die Vereinigte Obrigkeit diese zu einer verschmolzen.


  »Bekomme ich selbstübertragende Schiffe … Sie wissen schon, um Nachschub zu holen?«


  Pershing schüttelte den Kopf. »Das ist nicht vorgesehen.«


  »Ist denn geplant, ein Übertragungsnetzwerk wiederaufzubauen, das Terraneau und die Erde verbindet?«


  »Nein«, sagte Pershing mit leiser Stimme und versuchte gar nicht erst, seine Gereiztheit zu verbergen.


  »Also werde ich große Schiffe haben, viele Waffen und eine Menge leeren Raum.«


  »Da ist immer noch Terraneau.«


  »Wenn wir Terraneau nicht den Aliens entreißen können, sind wir im Arsch.«


  Pershing saß einen Moment schweigend da. Früher, vor dem Bürgerkrieg und der Avatari-Invasion, hätte man den befehlshabenden Offizier von einem Kahn wie diesem kaum als Offizier anerkannt. Einige Kommandanten waren sogar der Meinung, dass Kreuzer nicht zu den Großraumschiffen zählten. Pershing hatte ein schäbiges kleines Büro, an dessen Decke Rohre verliefen und in dem abgewetzte Möbelstücke standen. Diese Privatkabine passte zu einem Offizier mit einer Sackgassenlaufbahn.


  Doch die Zeiten hatten sich geändert. Er befehligte ein selbstübertragendes Schiff der Navy, und die waren äußerst selten. Das Offiziersland auf diesem Kahn mochte schäbig sein, aber die Männer, die darin wohnten, hatten Freunde an höchster Stelle.


  »Sie haben eine Flotte bekommen und ich habe keinen Zweifel daran, dass Sie Terraneau zurückerobern werden, Captain«, sagte Pershing mit der Stimme, die Offiziere an den Tag legen, wenn sie das Ende eines Gesprächs signalisieren wollen.


  Ich dachte darüber nach, den Platz mit Pershing zu tauschen – er konnte die riesige Flotte haben und ich würde den klapprigen Kreuzer übernehmen, doch ich wusste es besser. Ich hatte ihn bereits zu sehr herausgefordert und trotz seines gesprächigen Verhaltens war sein Interesse an mir nicht gerade freundschaftlich.
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  Irgendeins der Genies im Pentagon musste sich angesichts der Logistik verschluckt haben. Die Navy hatte ursprünglich beabsichtigt, die gesamte Bevölkerung von Klonstadt in einem Massentransfer nach Scutum-Crux zu bringen. Wer war auf die Schnapsidee gekommen, darauf zu vertrauen, dass dreißigtausend ausgebildete Tötungsmaschinen sich anständig benehmen, wenn man sie ins Nirgendwo verfrachtet?


  Die Pläne wurden geändert. Statt uns wie Marines zu verschiffen, transportierte das Pentagon die Insassen von Klonstadt so, wie Gefängniswachen ihre Gefangenen transportieren: mit so wenig Kontakt wie möglich und in kleinen Gruppen. Zugegeben, sie hatten uns keine Fesseln angelegt, aber wir durften unsere Transporter nicht verlassen. Pershings Kreuzer diente als der Gefängnisbus und beförderte uns in Gruppen von vierhundert Mann.


  Captain Pershings Shuttle-Service führte in beide Richtungen. Nachdem er uns bei der Flotte abgesetzt hatte, lautete sein Befehl, die natürlich Geborenen einzuladen und sie zur Erde zurückzubringen. Die Navy beabsichtigte, den gesamten Transfer mit jeweils vierhundert Mann durchzuführen, aber ich war nicht der Meinung, dass die Seeleute in Scutum-Crux mit diesem langsam tröpfelnden Vorgehen einverstanden waren. Die natürlich geborenen Offiziere, die zur Erde zurückkehrten, hatten gerade erst vier Jahre ihres Lebens damit zugebracht, Runden um einen winzigen Planeten zu drehen. Sie würden es eilig haben, heimzukommen. Das Problem war, es waren so viele.


  Die Kamehameha war ein alter Kampfschiffträger der Expansionsklasse. Somit war sie der kleinste der sechsunddreißig Kampfschiffträger der SC-Flotte. Ihre Mannschaft bestand aus achttausend Mann; fast tausend davon waren natürlich Geborene. Außerdem gab es eine Gruppe von zweitausend Marines, von denen fast zweihundert natürlich geborene Offiziere waren. Pershings Kreuzer würde dreimal hinund herfliegen müssen, nur um die natürlich Geborenen der Kamehameha nach Hause zu bringen.


  Bei den anderen Trägern würde es länger dauern, weil sie der Perseusklasse angehörten. Die Schiffe waren zweimal so groß wie die Kamehameha. Die Stammbesatzung eines Kampfschiffträgers der Perseusklasse war nur wenig größer als die eines Schiffs der Expansionsklasse, aber Perseus-Träger konnten fünfmal so viele Marines und doppelt so viele Jäger aufnehmen. Alle Jägerpiloten waren natürlich Geborene.


  Die Träger bildeten aber nur das Rückgrat der Scutum-Crux-Flotte. Es gab 90 Schlachtschiffe, 150 Fregatten, 120 Kreuzer und diverse Kommunikationsschiffe, Minenleger, Minensucher, Späher und viele mehr. Bei vierhundert Mann pro Trip würde es Pershing Monate kosten, um alle natürlich geborenen Offiziere zurück zur Erde zu bringen. Vielleicht sogar Jahre.


  Ich saß im fensterlosen Kessel des Transporters und sah weder den Kreuzer, als wir abflogen, noch erhaschte ich einen Blick auf die Kamehameha, als wir uns ihr näherten. Ich saß mit meinen Männern in der dunklen Kabine und lauschte dem Geräusch des Fahrwerks. Die hintere Tür öffnete sich knirschend und der diensthabende Offizier kam die Rampe herauf.


  Ich befahl meinen Mannschaftsrängen, die Helme aufzubehalten, setzte dann meinen Helm ab und ging zu dem diensthabenden Offizier, um ihn zu begrüßen. Ich traf ihn an der Rampe und salutierte. »Erbitte Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen, Sir.«


  Der Offizier erwiderte meinen Salut und sagte: »Erlaubnis erteilt, Captain.« Mit dieser simplen Zeremonie begann unser Aufenthalt in der Scutum-Crux-Flotte.


  Rear Admiral Lawrence Thorne wartete auf mich, als ich den Transporter verließ. Er stand mit einem Gefolge aus nicht weniger als siebzehn Offizieren dort. Ich zählte sie. Man kann durch die Anzahl an Putzerfischchen, die einen Offizier umschwärmen, viel über ihn erfahren.


  Einer der Männer in Thornes Gruppe hatte einen Anker und zwei Sterne auf seinem Kragen – das Abzeichen eines Master Chief Petty Officers. Der Rest trug Adler, Sternhaufen und Streifen. Das waren die hochrangigen Offiziere. Thorne fiel auf, weil er der einzige Offizier mit einem Stern war. Sein einzelner Stern wies ihn als Rear Admiral Lower Half aus.


  Ich kam nicht umhin, mich darüber zu wundern, wie viel Format die Scutum-Crux-Flotte eingebüßt hatte. Vor Jahren, als ich als junger Corporal eingetroffen war, hatte ein Fünf-Sterne-Admiral die Flotte befehligt. Er wurde durch Rear Admiral Robert Thurston ersetzt, einen Rear Admiral Upper Half mit zwei Sternen. Mit Thorne als Kommandant war die Flotte auf einen Stern gesunken. Sobald ich sie übernommen hatte, würden die Sterne durch die silbernen Streifen eines Captains ersetzt.


  


  Admiral Thorne und seine Offiziersparade begrüßten mich, als ich die Rampe verließ. Durch all die jüngeren Offiziere, die hinter ihm herliefen, wirkte Thorne wie ein gebrochener alter Mann. Mein erster Eindruck von ihm war nicht der beste.


  Ich salutierte vor dem Admiral und er erwiderte meinen Gruß.


  »Sie müssen Captain Harris sein«, sagte er. »Willkommen an Bord, Captain.«


  »Danke, Sir.«


  »Warshaw, kümmern Sie sich um Captain Harris’ Ausrüstung«, rief Thorne über seine Schulter hinweg und sah nicht einmal hin, als der einzige Mannschaftsrang in seinem Gefolge den Befehl bestätigte. »Ihre Männer sind in guten Händen, Captain. Warum bringe ich Sie inzwischen nicht auf den neusten Stand, was Ihre Flotte angeht?«


  Ich drehte mich um, um Warshaw anzusehen. Er war ein Master Chief Petty Officer, der ranghöchste Mannschaftsgrad in der Scutum-Crux-Flotte. Er salutierte elegant vor mir.


  Er war natürlich ein Klon, aber er fiel auf, weil er klein geraten wirkte. Er war so groß wie jeder andere Klon seiner Machart, aber kompakter. Er hatte breite, muskulöse Schultern und einen Stiernacken – die Kennzeichen eines passionierten Bodybuilders. Seine Bizepse und Trizepse wölbten sich unter seinen Ärmeln.


  Warshaw bellte seinen Männern im Schnellfeuertakt Befehle zu. Während ich den Master Chief so beobachtete, beschlich mich das Gefühl, dass er hier auf dem Schiff das Sagen hatte.


  »Vielleicht sollten wir Ihren Rundgang beginnen, Captain«, unterbrach Thorne meine Gedanken.


  Die Andockbucht der Kamehameha war hell erleuchtet und genauso makellos, wie ich sie in Erinnerung hatte. Sie war groß genug, um fünfundzwanzig Transporter aufzunehmen. Pershings halber Kreuzer hätte in diese Andockbucht gepasst und die andere Hälfte in die zweite Andockbucht auf der anderen Seite des Schiffs.


  Während wir über das Deck gingen, sagte Thorne: »Ihre Mannschaft ist so fähig wie jede andere Mannschaft, die je in dieser Flotte mitgeflogen ist. Wir haben das letzte Jahr damit verbracht, sie auszubilden. Die Brücke ist momentan nur mit Klonen bemannt. Jedes Schiff der Flotte wird von Wehrpflichtigen geflogen. Momentan übernehmen meine Offiziere nur eine beratende Funktion.«


  »Ach, wirklich?« Ich war nicht in der Lage, eine interessiertere Antwort von mir zu geben.


  »Sie haben eine komplette Besatzung Jägerpiloten, alles Klone und Mannschaftsgrade. Es ist schade, dass wir nicht schon früher mit Klonpiloten experimentiert haben. Diese Flotte hat noch nie so reibungslos funktioniert«, sagte der Admiral mit lauter Stimme und klang wie ein schwerhöriger Vertreter. Nach einem Moment erkannte ich, dass das, was er sagte, nicht nur für meine Ohren, sondern auch für seine Putzerfischchen bestimmt war.


  Er blieb stehen und übergab mir einen Aktenordner. »Das hier ist Ihre neue Kommandokette. Sie sollten sich so bald wie möglich mit Ihrem Stab treffen. Es gibt eine Million Dinge, die schiefgehen können, wenn man das Kommando einer Flotte übergibt, und ich möchte, dass diese Übergabe so reibungslos wie möglich verläuft.«


  »Sie klingen, als hätten Sie es eilig, nach Hause zu kommen«, sagte ich so freundlich, wie es eben ging. Ich wollte nicht, dass der Admiral wusste, wie verbittert ich war.


  Thorne war ein alter Mann mit faltigem Gesicht und hellwachen, blauen Augen. Er hörte meinen Kommentar und spürte die Respektlosigkeit, die sich hinter meinen Worten verbarg. Sein Lächeln blieb unverändert, aber seine Augen zogen sich zusammen. »Captain, ich habe Offiziere, die töten würden, um heimzukommen. Einige dieser Jungs dachten, sie würden ihr Zuhause nie wiedersehen. Sie können darauf wetten, dass sie nach Hause wollen.«


  Da ich wahrscheinlich für den Rest meines Lebens hier stationiert sein würde, empfand ich äußerst wenig Mitleid. Ich nahm den Aktenordner, ohne ihn zu öffnen.


  Thorne drehte sich um und ging weiter. Er war so um die sechzig. Sein Haar war ganz weiß und an den Ecken ausgedünnt. Statt eines Barts hatte er Stoppeln auf Wange und Kinn. Er war groß, aber vom Alter gebeugt, obwohl seine dürren Schultern schnurgerade waren.


  Admiral Thornes Gefolge blieb hinter ihm, als wir den Hangar verließen und einen Korridor betraten, der das ganze Schiff durchzog. »Sie haben einmal auf diesem Schiff gedient, oder nicht?«, fragte Thorne.


  »Das ist richtig, Sir.«


  »War das unter Admiral Klyber? Ich war der Inneren Scutum-Crux-Flotte zugeteilt, als Klyber die Flotten zusammenlegte.«


  Ich war auf der Kamehameha gewesen, als Klyber die Flotten zusammengelegt hatte, und sagte ihm das. Dann fragte ich in dem Versuch, höfliches Interesse zu zeigen: »Wurden Sie wieder der Erdenflotte zugewiesen?« Ich wusste, dass die Navy ein Fossil wie Admiral Thorne keiner anderen Flotte mehr zuteilen würde; seine Karriere war vorüber.


  Man muss Admiral Thorne zugutehalten, dass er nicht für Schmeicheleien empfänglich war. »Die neue Navy hat fast so viel Platz für überalterte Offiziere wie für Klone. Wir werden beide in den Ruhestand versetzt.« Dann senkte er seine Stimme und krächzte: »Der Unterschied zwischen meiner neuen Versetzung und Ihrer ist, dass das Pentagon mich nicht als Bedrohung ansieht.«


  Ich fragte mich, ob ich ihn richtig verstanden hatte. Das war etwas, das ich nicht erwartet hatte – Ehrlichkeit.


  Während ich das noch einsortierte, entließ Thorne sein Gefolge. Sie zerstreuten sich in alle Richtungen wie ein Vogelschwarm. Als zwei Offiziere zurückblieben, knurrte er: »Brauchen Sie etwas?«


  Ein Mann insbesondere, ein Captain, sah verblüfft aus, um nicht zu sagen fassungslos. »Aber Sir, Admiral Brocius hat gesagt …«


  Offenbar interessierte es den bald in den Ruhestand gehenden Lawrence Thorne einen feuchten Kehricht, was Admiral Brocius möglicherweise gesagt hatte oder auch nicht. »Das hier ist eine Konferenz für Flottenkommandanten, Captain Stone. Das letzte Mal, als ich nachgeschaut habe, standen Sie nicht auf der Gästeliste.«


  »Aber Sir, Admiral …«


  »Ich erteile die Befehle auf diesem Schiff«, sagte Thorne. Seine Stimme war so sarkastisch, dass sie kaum aus dem Mund eines alten Mannes zu stammen schien. Er leckte über seine Lippen. »Und jetzt kommt ein direkter Befehl: Weggetreten.«


  Stone machte einen Schritt, blieb stehen, machte noch einen Schritt und blieb wieder stehen. Verwirrung malte sich auf seinem Gesicht ab. Er hatte Befehle von höherer Stelle als diesem abgewrackten Offizier erhalten, aber der, der sie erteilt hatte, war für einen Einspruch zu weit weg.


  »Zwingen Sie mich nicht dazu, mich zu wiederholen, Stone.« Thorne hob seine Stimme.


  


  Captain Stone drehte sich elegant herum und ging davon, ganz der würdevolle Offizier. Sobald er um eine Ecke verschwunden war, sagte Admiral Thorne: »Hat man Ihnen den Blödsinn erzählt, dass Sie die mächtigste Flotte der Galaxis befehligen würden?«


  »Ja, Sir.«


  »Hat man Ihnen gesagt, der gesamte Arm würde unter Ihrem Kommando stehen?«


  »So etwas in der Art.«


  »Sie wissen, dass das alles Schwachsinn ist?«


  »Mir war so.«


  Thorne lachte. »Die haben versucht, mir dasselbe zu verklickern. Lassen Sie mich Ihnen die ungeschminkte Wahrheit sagen, Harris. Selbst wenn alles nach Plan geht, stecken Sie immer noch hier draußen, eine Trilliarde Kilometer entfernt von der Heimat. Sie und Ihre Männer werden hier draußen festsitzen und nichts wird je etwas daran ändern.«


  Ich nickte.


  »Ich wette, Sie glauben, dass es sich um eine Intrige der Antisynthetischen handelt. Meinen Sie, dass man Sie hier rausgeschickt hat, weil Sie ein Klon sind?«, fragte Thorne. »Jemand sagte mir, Sie seien ein Befreier-Klon und müssten sich keine Sorgen um den Todesreflex machen.« Er sah mich an und in seinen himmelblauen Augen stand Sorge.


  »Ich weiß, dass ich ein Klon bin, Sir.«


  »Sie sind ein Befreier, nicht wahr?« Er sprach den Begriff »Befreier« recht emotionslos aus. »Ich habe mir Ihre Akte angesehen. Nicht übel. Es könnte sogar eine ausgezeichnete Akte sein, wenn man Sie nicht für die Tötung vorgesetzter Offiziere verantwortlich machen würde. Sie sind ein Befreier. Man hätte einen Brudermord von Ihnen erwarten müssen. Deshalb hat man ihresgleichen aus dem Verkehr gezogen.«


  


  Thorne ging weiter, während er sprach, und führte mich durch die Flure. Dabei lief er so schnell, dass niemand uns folgen konnte, ohne sich verdächtig zu machen. »Wir sind überholt, Captain Harris. Ich bin alt und Sie sind überflüssig. Hat man die Herstellung Ihrer Art nicht vor fünfzig Jahren eingestellt? Wir sind beide zum Aussterben verdammt.«


  Der alte Mann plapperte nervös. Vielleicht hatte er Angst vor Befreiern, aber vielleicht war er auch nur fröhlich, weil meine Ankunft bedeutete, dass er bald nach Hause konnte.


  Er hielt inne, um durchzuatmen oder damit ich antworten konnte. Ich hatte nichts zu sagen. Als ich ihn das erste Mal gesehen hatte, hatte ich gedacht, dass Admiral Thorne ein vertrocknetes Relikt war, ein Bürohengst, dem man das Kommando über eine bedeutungslose Flotte aufgedrückt hatte. Ich mochte zum Teil recht haben, aber an diesem Mann war noch mehr dran.


  »Man hat dieselben Sprüche geklopft, als ich das Kommando über die Flotte übernommen habe. Das war kurz nachdem die Aliens Terraneau eingehüllt hatten. Ich stand zu dem Zeitpunkt an der fünften Stelle der Kommandokette. Admiral Chen hätte das Kommando übernehmen sollen, aber er hatte einen Bruder im Senat. Admiral Long wäre der nächste gewesen. Er hatte einen Onkel im Linearausschuss. Beide gingen nach Hause. Ich hatte keine hochrangigen Verwandten, also beförderte man mich zum Admiral und gratulierte mir dazu, der ›mächtigste Mann in der Galaxis‹ geworden zu sein. Man musste der Kette ziemlich weit nach unten folgen, bis man jemanden fand, den man zurücklassen konnte«, sagte Thorne. »Das war vor drei Jahren.«


  Ich hörte, was er sagte, aber meine Aufmerksamkeit schweifte ab. Drei Seeleute gingen an uns vorbei den Korridor entlang und ich hätte schwören können, dass zwei von ihnen blaue Augenlider hatten. Es war kein deutliches Dunkelblau, nur ein heller, schwacher Schatten, den man leicht hätte übersehen können.


  Ich beobachtete, wie sie vorbeigingen. Mein Blick folgte ihnen, als sie um eine Ecke bogen und von uns weggingen.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte Thorne.


  »Nein, es ist nur … Ich habe etwas gesehen, das ich nicht … Mir geht es gut.« Ich war verwirrt.


  Ich kannte den Grundriss der Kamehameha sehr gut und war überrascht, als Admiral Thorne an der Aufzugreihe vorbeiging, die zu den Flottendecks führte. Er bemerkte, dass ich einen Blick zurück zu den Aufzügen warf, und fragte: »Was ist los?«


  »Sind das nicht die Aufzüge zum Flottenkommando?«


  »Wir gehen nicht zum Flottenkommando, Captain.«


  »Wo gehen wir hin?«


  »Die Männer, die Sie bei Ihrer Ankunft in meinem Schlepptau gesehen haben, sind alle Flottenoffiziere. Sie warten auf uns auf dem Flottendeck, damit sie Ihnen eine anständige Einweisung geben können. Ich hätte gerne ein paar Minuten, um Sie unanständig einzuweisen.«


  »Das ist sehr nett von Ihnen.« Ich wurde leicht misstrauisch.


  Inzwischen hatte Thorne mich quer durchs Schiff bis zu der zweiten Andockbucht geleitet. Hier blieb er stehen und sagte: »Ich möchte beginnen, indem ich Ihnen die Dinge zeige, die ich Ihnen zeigen soll. Danach, finde ich, könnte ich Ihnen zeigen, was dieser Schlappschwanz Stone hinter meinem Rücken diesem Schiff angetan hat. Ich möchte Ihnen etwas zeigen, von dem wir beide nichts wissen sollten.«
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  Eine Flotte aus fünf Transportern stand in dem dunklen Hangar. Es waren fette, hässliche Schiffe, deren kurze Stummelflügel aus den aufgeblähten Bäuchen ihrer Kabinen ragten. Das Rückgrat, das vom Cockpit bis zum Schwanz oben über die Transporter hinweg lief, sah so aus, als hätte man es im Nachgang draufgeworfen. Die Transporter standen auf Streben und nicht auf Rädern, obwohl sie bei vertikalen Starts unter atmosphärischen Bedingungen ihre Schwierigkeiten hatten. Da sie über kein bisschen Aerodynamik verfügten und vollkommen unfähig waren, zu gleiten, fielen sie wie Ziegel herab, wenn ihre Schubdüsen abgeschaltet wurden. Dennoch waren sie die Arbeitspferde der Invasionsstreitmacht der Vereinigten Obrigkeit. Ohne sie hätten die Army und die Marines am Boden festgesessen.


  Admiral Thorne führte mich zu dem ersten Vogel in der Reihe und zeigte zwischen die Streben. »Das ist derjenige mit der Torpedoröhre.«


  Ich beugte mich hinunter und konnte die Modifikation immer noch nicht sehen. Also ließ ich mich auf die Knie fallen. Ein Zylinder von der Größe und Form eines Armeestiefels hing unterhalb des Schiffs. Es sah beinahe so aus, als hätte jemand einen Stiefel an den Rumpf geschweißt.


  


  »Das ist alles?« Ich war erstaunt, dass so eine kleine Röhre einen Torpedo mit einem nuklearen Sprengkopf aufnehmen konnte. Tief drinnen sah ich die abgerundete Spitze eines roten Kegels.


  »Scharf und abschussbereit.« Thorne hustete. Es klang trocken und pfeifend. Das war der Husten eines alten Mannes, der nicht durch verstopfte Lungen oder etwas in seiner Kehle ausgelöst wurde.


  Ich hatte einmal eine Nuklearwaffe abgefeuert. Der Anblick war überwältigend, fesselnd und schrecklich. Hitze oder Strahlung oder vielleicht nur Kraft erhob sich im Zentrum der Explosion wie ein elektrischer Bogen. Ich weiß noch, wie ich dachte, dass man sich mit ein wenig Geschick vor einer Kugel oder einem Messer schützen konnte; aber bei einer Atombombe konnte man nichts tun. Sie würde dich töten, dann deinen Körper in Brand setzen, egal was man versuchte, um sich zu schützen. Die Erkenntnis, dass ich es wieder mit einer Waffe zu tun hatte, die darauf ausgelegt war, Flächen statt Menschen zu zerstören, machte mich nervös.


  »Wie von Ihnen erbeten, sind die anderen Transporter nicht bewaffnet. Sie haben einen Transporter mit einem Torpedo. Wenn der Schuss danebengeht, müssen Sie zum Schiff zurückkehren, um einen anderen Torpedo zu holen, Captain. Ich verstehe nicht, warum Sie nicht wollten, dass wir auch an den anderen Transportern Röhren anbringen.«


  »Wenn wir einen weiteren brauchen, können wir problemlos zurückkehren«, sagte ich. »Es ist ja nicht so, als hätten wir ein Zeitfenster für unsere Arbeit.«


  Ich erfand Ausreden. Die Wahrheit war, dass Nuklearwaffen mir Angst einjagten. Wir brauchten einen Torpedo mit nuklearem Sprengkopf, um den Ionenvorhang zu durchdringen. Sobald wir es durch den Vorhang hindurch geschafft hatten, wollte ich keine überflüssigen Gefechtsköpfe, die mich ablenkten.


  »Nein, das haben wir nicht. Sie nicht«, sagte Thorne. »Wie lange, glauben Sie, werden Sie brauchen, um den Planeten zu erobern?«


  Was passierte, wenn wir erst auf Terraneau landeten, stand in den Sternen. Ein paar Wochen waren vergangen, seit Admiral Thorne die Nachricht von den Überlebenden erhalten hatte. Das teilte er mir mit; genauso wie seine Überzeugung, dass wir uns nach unserer Landung auf einem Geisterplaneten wiederfinden würden. Diese Aussicht gefiel mir nicht, aber ich konnte mir Schlimmeres vorstellen – die Atmosphäre mit dem Gas getränkt vorzufinden, das die Aliens bei ihren Grabungen benutzt hatten. Das Gas war so zersetzend, dass es unsere Transporter um uns herum auflösen würde, sobald wir den Vorhang durchdrungen hatten.


  »Ist das große Paket ebenfalls bereit?«, fragte ich.


  »Es befindet sich an Bord, Captain. Genau wie die andere Ausrüstung, um die Sie gebeten haben«, sagte Thorne. »Wollen Sie sie begutachten?«


  »Nein.« Das große Paket war eine Fünfzig-Megatonnen-Bombe. Wenn Thorne sagte, sie sei bereit und an Bord des Schiffs, dann reichte mir das.


  »Ausgezeichnet. Da wir das jetzt hinter uns haben, lassen Sie uns zum Maschinenraum gehen«, sagte Thorne.


  Ich fragte: »Was ist im Maschinenraum?« Damit lieferte ich Thorne eine Vorlage, der er nicht widerstehen konnte. »Die Maschine des Schiffs.« Dann fügte er hinzu: »Admiral Brocius hat Captain Stone die Erlaubnis erteilt, eine Veränderung vorzunehmen, ohne mich davon in Kenntnis zu setzen, Captain. Ich habe das durch puren Zufall letzte Woche entdeckt und dachte, Sie würden das interessant finden.«


  Was Thorne mir als Nächstes zeigte, öffnete mir die Augen. Ich hatte niemandem meine Pläne verraten, nicht einmal Thomer oder Ava, aber das Lametta hatte mich trotzdem unter Verdacht. Jemand hatte diesem Schiff Fußfesseln angelegt.
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  Ich verbrachte Stunden damit, mich auf dem Schiff umzusehen und mit Admiral Thorne über die Flotte zu diskutieren. Danach ging ich in meine Unterkunft, um mich auszuruhen. Ein Stapel Kampfpanzerung, die Corporal Mike Rooney gehörte, lag in der Ecke des Zimmers. Rooney, jetzt in Ava-Aufzug, saß sauber und angezogen auf der Schüssel in der kleinen Toilettenkabine auf der anderen Seite des Zimmers.


  Eins musste man Ava lassen – sie behielt einen klaren Kopf. Sie saß in dem winzigen Badezimmer, obwohl das nicht bequem sein konnte. Aber darin war sie immerhin etwas versteckt, falls jemand anders außer mir ins Zimmer kam. »Wie gefällt dir das Schiff?«, fragte ich.


  »Es schlägt Klonstadt um Längen, Süßer.«


  »In Fort Bliss hatten wir mehr Platz.«


  »Ich musste in einen Eimer pinkeln«, sagte sie. »Mir gefällt die kühle Luft.«


  »Ich bin froh, dass du zufrieden bist.«


  »Zufrieden? Bist du nicht irgendein wichtiger Offizier? Warum hat man dich in so eine winzige Wohnung gesteckt?« Sie stand auf und musterte sich im Spiegel über meinem Waschbecken. Dann fand sie einen Fleck auf ihrer Stirn. Sie ließ das Wasser laufen, machte ein Taschentuch nass und betupfte die Stelle.


  Ava hatte zwar noch nicht riskiert, zu duschen, aber sie hatte sich offensichtlich herausgeputzt. Sie hatte ihr Haar mit den Händen gekämmt und ihr Gesicht und ihre Arme gewaschen.


  Da sie meinen Schuppen nicht verlassen konnte, hatte sie seit Wochen keine Sonne mehr gesehen und ihre Haut war milchweiß geworden. Ein ständiger Schweiß- und Staubfilm hatte sich auf ihrem Körper gebildet. Nachdem sie etwas Zeit gehabt hatte, sich zu waschen, sah sie jetzt sauber und blass aus.


  »Das ist nicht mein ständiges Quartier«, erklärte ich. »Sobald ich das Kommando über die Flotte erhalten habe, bekomme ich ein ganzes Deck für mich allein.«


  »Ein Deck für uns allein? Das klingt einfach großartig.« Ava betrachtete sich weiterhin im Spiegel. Dies war ihre erste Chance, sich herzurichten, seit General Smith sie in Fort Bliss abgeladen hatte, und sie konnte sich nicht von dem Spiegel losreißen. »Wann ziehen wir ein?«


  »So einfach wird das nicht. Bevor wir einziehen können, muss Admiral Thorne erst einmal ausziehen.«


  »Wer ist Admiral Thorne?«


  »Der Befehlshaber der Flotte.«


  »Ich dachte, du seist der Befehlshaber der Flotte?«


  »Er ist der scheidende Befehlshaber.«


  »Und wann reist er ab?«


  Ava stand da im Badezimmer und war so sauber, wie ich sie seit der Silvesterparty nicht mehr gesehen hatte. Sie musste wissen, was ich wollte, aber sie ließ sich nicht anmerken, dass sie mich durchschaute. Ich machte einen Schritt auf das Badezimmer zu und sie wandte endlich den Blick vom Spiegel ab. Ihre grünen Augen sahen mich an und ich entdeckte etwas Spielerisches und etwas Strenges in ihrem Ausdruck.


  »Glaubst du nicht, es könnte hier drin etwas eng sein für zwei?«, fragte sie.


  »Nicht, wenn wir uns ganz nah kommen.«


  »Das klingt nicht sehr gemütlich.«


  »Dann komm raus, hier draußen ist genug Platz.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es gefällt mir hier drin besser.«


  »Ganz wie du möchtest.« Ich ging auf sie zu.


  »Alleine«, fügte sie hinzu.


  »Und warum hast du dich dann so gesäubert?«


  Ava lächelte nachsichtig und amüsiert. »Süßer, das ist der Unterschied zwischen Mädchen und Marines. Ich habe mich gesäubert, weil ich sauber sein wollte, nicht, weil ich Sex haben wollte.«


  »Oh«, sagte ich. Danach ging ich zu meinem Bett und las die Befehle, die Admiral Thorne mir übergeben hatte. Ich verbrachte zwei Stunden damit, sie immer wieder zu lesen. Dann war es Zeit, meine Männer einzuweisen, ob ich dazu bereit war oder nicht.


  Unsere erste Stabszusammenkunft verlief nicht so, wie ich es erwartet hatte.


  Wir hielten die Versammlung in einem Mannschaftsraum in der Nähe der Brücke ab. In Zukunft, sobald Admiral Thorne und sein Corps natürlich geborener Offiziere zur Erde zurückgekehrt waren, würde ich derartige Treffen auf dem Flottendeck abhalten.


  Für diese erste Versammlung hatte ich nur zwei meiner Männer mitgebracht – Thomer und Herrington. Thomer, der sich vor einigen Stunden zugedröhnt haben musste, achtete kaum auf seine Umgebung, als er eintrat. Er ging direkt zum Konferenztisch und setzte sich, ohne den Raum auch nur eines Blickes gewürdigt zu haben.


  Nicht so Herrington. Als Wehrpflichtiger, der nur wenig Kontakt mit höheren Rängen hatte, hatte er noch nie gesehen, wie die zehn Prozent Offiziere lebten. Er kam durch die Tür, blieb stehen, nahm die Größe des Raums zur Kenntnis und drehte sich dann auf einem der Ledersessel. Er pfiff. »Das ist doch mal ’ne Bude«, sagte er. »Können wir jederzeit hier drin spielen?«


  Bei diesen Worten sah Thomer sich im Raum um. Er blinzelte, seine Stirn legte sich in Falten und verlieh ihm einen verwirrten Ausdruck. Trotzdem gab er immer noch keinen Kommentar von sich.


  Ich nahm auf dem Sessel am Kopf des Tischs Platz – dem Kommandantensessel. Dann zog ich die Befehle, die Admiral Thorne mir übergeben hatte, und einen kleinen Audiochip, den ich in dem Ordner gefunden hatte, hervor. Ich legte den Ordner auf den Tisch und steckte den Chip in das Abspielgerät in der Nähe meines Sitzplatzes.


  »Wer kommt zu dieser Besprechung?«, fragte Thomer. Das Glasige wich aus seinen Augen.


  »Schiffskommandanten und Flottenoffiziere.«


  »Offiziere?«, fragte Thomer. »Ich dachte, die natürlich Geborenen würden alle nach Hause fliegen.«


  »Sie sind noch keine Offiziere, aber sie werden es sein, sobald Thornes Verwaltungsapparat weg ist. Es wird eine neue Beförderungsrunde geben. Wie klingt Brigadier General Kelly Thomer für Sie?« Ich fischte die Beförderungsliste aus meinem Ordner und gab sie Thomer.


  »Sie machen Witze, stimmt’s?« Herrington sah so aus und klang so, als kämpfe er gegen das Bedürfnis, laut loszulachen. »Thomer ein General? Ich habe genug Mühe, mich an Sie als Captain zu gewöhnen.«


  Thomer nahm die Liste und las sie langsam. Er war das Lehrbuchbeispiel für klinische Depression geworden. In den letzten beiden Jahren hatte er genug Gewicht verloren, um von dünn zu skelettartig zu werden. Er hatte den gehetzten Ausdruck eines Mannes, der zu viele Freunde auf dem Schlachtfeld hatte sterben sehen. Vor New Copenhagen war Thomers größtes Problem gewesen, sich zu viele Sorgen um Kleinigkeiten zu machen. Jetzt fragte ich mich, ob er sich überhaupt noch um etwas sorgte.


  »Ich bin ein Brigadier General?«, fragte Thomer. Er sah mir in die Augen und ihm wurde klar, dass ich nicht scherzte. »Wie ist das möglich?«


  Da Thomer in einem Waisenhaus aufgewachsen war, hatte er bereits den höchsten Rang erreicht, den er nur erreichen konnte – Master Gunnery Sergeant. Jetzt, aus heiterem Himmel, hatten die Marines ihn zwölf Besoldungsgruppen höher gestuft.


  Herrington stellte sich hinter Thomer, damit er über dessen Schulter mitlesen konnte. Nach zweiunddreißig Jahren Dienst als Wehrpflichtiger im Marine Corps würde Sergeant Lewis Herrington sich in Kürze mit dem Rang eines Colonels wiederfinden. Er nahm die Neuigkeit der Beförderung mit seinem üblichen stoischen Humor auf. Er sagte, was er immer sagte, wenn er gute Nachrichten hörte: »Sie wollen mich doch verarschen!« Nach einem zweiten Blick fügte Herrington hinzu: »Eine Stabsoffiziersbeförderung, na, dass ich das noch erleben darf.«


  »Man kann eine Flotte nicht mit Master Sergeants und Petty Officers am Ruder führen«, sagte ich.


  Laut diesen neuen Befehlen war ich sowohl Flottenkommandant als auch »Scutum-Crux-Arm-Verwalter«, eine Position, die eher politisch als militärisch klang. Ich hielt bei den Marines den Rang eines Lieutenant Generals. Meiner Erfahrung nach kommandierten nur Navy-Offiziere Flotten, aber mein Rang machte mich zum ranghöchsten Offizier im Scutum-Crux-Arm.


  Zumindest würde ich der ranghöchste Offizier im Scutum-Crux-Arm sein, sobald die natürlich geborenen Offiziere nach Hause geflogen waren. Bis Admiral Thorne und seine Mannschaft uns verließen, blieb ich Captain. Falls und wenn Washington natürlich geborene Offiziere entsandte, um die Flotte zu inspizieren, würde mein Rang automatisch wieder auf Captain zurückfallen.


  Thomer war fertig damit, die Befehle zu lesen, und gab sie mir. »Ich kann kein Befehlshaber der Marines sein«, sagte er mit seiner leisen Stimme. »Ich glaube, ich bin möglicherweise ein Klon.«


  »Ich höre doch wohl nicht richtig. Ich hätte schwören können, er hat gerade gesagt, er glaubt, dass er ein Klon ist«, keuchte Herrington. »Müsstest du jetzt nicht einen dieser Todesreflexe haben? Wirst du nicht tot umkippen? Thomer, wir müssen dich von diesem Fallzoud-Scheiß wegbekommen.« Herrington starrte Thomer an, als wüchsen diesem Hörner aus dem Arsch.


  »Das sollten Sie vielleicht erst mal lassen, Sergeant«, sagte ich. »Fallzoud könnte vielleicht das Einzige sein, was diesen Marine am Leben hält.«


  In dem Moment ertönte die Türklingel und warnte uns, dass die anderen Mitglieder unseres Konklave vor der Tür standen. »Halten Sie die Beförderungen vorläufig unter dem Deckel.« Ich legte die Befehle zurück in den Aktenordner. Dann ging ich und ließ sie hinein. Herrington nickte, aber seine Aufmerksamkeit ruhte auf Thomer, der unbeteiligt wie immer dasaß.


  Ich warf einen letzten Blick auf Thomer, um sicherzustellen, dass er für die Besprechung bereit war. Er saß kerzengerade, seine Hände lagen flach auf dem Tisch vor ihm. Wenn er nicht geatmet hätte, hätte ich ihn für eine Schaufensterpuppe gehalten. Ich hoffte das Beste und drückte einen Knopf. Die Tür zum Konferenzraum glitt auf.


  Master Chief Petty Officer Gary Warshaw war der Erste, der durch die Türe kam. Mein Eindruck von Warshaw änderte sich nicht, als ich ihn jetzt näher in Augenschein nehmen konnte. Das Ergebnis seines Bodybuildings war nicht zu übersehen. Er hatte es so weit betrieben, dass er jetzt leicht unförmig aussah. Das Netzwerk aus Adern, das sich über seinen Baumstamm von einem Hals wand, sah wie Efeuranken aus, die sich unter seiner Haut entlang zogen. Sein Hals war so voller Muskeln, dass ich Schwierigkeiten hatte, zu erkennen, wo er aufhörte und sein Schädel begann. Diese Adern liefen auch über die Seiten seines blank rasierten Schädels. Er kam in den Raum, salutierte zackig und sagte: »Captain Harris, Sie sind eine Legende in dieser Gegend, Sir.«


  Die Worte klangen aufrichtig, aber die meisten kriecherischen Untergebenen hatten ein Talent dafür, aufrichtig zu klingen. Ich erwiderte die Schmeichelei mit einer Schmeichelei meinerseits: »Schön, Sie kennenzulernen, Master Chief. Admiral Thorne berichtet nur Gutes über Sie.«


  Warshaw wirkte extrem wachsam. Wie ein Raubtier auf der Pirsch nahm er jede Bewegung im Raum wahr. Er hatte eine so starke Ausstrahlung, dass ich die nächsten paar Seeleute, die eintraten, kaum bemerkte.


  Ich tat gut daran, mich mit dem Master Chief zu vertragen. Trotz meines Rangs und meiner Stellung war er die Macht im Hintergrund. Die Scutum-Crux-Flotte zu befehligen war Sache der Navy – und ich war ein Marine.


  Einige weitere Seeleute kamen herein. Ich erkannte ihre Namen von der Akte, die Admiral Thorne mir übergeben hatte. Er hatte diese Männer als »das Rückgrat der Flotte« bezeichnet.


  Dann kam Senior Chief Petty Officer Perry Fahey, ranghöchstes Mannschaftsmitglied der VON Washington, und mein Gedankenzug entgleiste. Der Mann trug Lidschatten über den Augen. Da gab es keinen Irrtum. Seine Augenlider zeigten hellblaue Schatten. Er trug kein Rouge, keinen Lippenstift und keinen Lidstrich, aber die kosmetische Färbung oberhalb seiner Augen war nicht zu leugnen.


  Fahey salutierte vor mir und stellte sich vor.


  Ich erwiderte den Gruß, aber ich konnte nicht aufhören, das Make-up anzustarren. Ich wollte gerade den Fehler machen, danach zu fragen, aber Herrington sah, was vor sich ging, und ging dazwischen. »Senior Chief, Sie sehen wie ein Mann aus, der sich auf einem Schiff auskennt …« Dann führte er Fahey zu seinem Sessel und fragte ihn, wie er den Marinebereich auf der Kamehameha vergrößern konnte.


  Auch nachdem Herrington ihn weggezogen hatte, konnte ich meinen Blick nicht von dem blauen Schatten abwenden, den der Mann um seine Augen gemalt hatte. Ich fragte mich, ob das eine Tätowierung war. Es war ein hübscher Lidschatten und ich wollte wissen, wo ich etwas für Ava herbekommen konnte.


  Die Besprechung begann durchaus angenehm. Thomer, der sich mehr oder weniger von seiner Morgendosis Fallzoud erholt hatte, erwachte aus seinem Stumpfsinn und unterhielt sich mit Warshaw. Herrington und Fahey tauschten Geschichten aus, als seien sie alte Freunde.


  


  Als ich sagte: »Wir sollten dann mal anfangen«, suchten die Seeleute, die hinten im Raum gestanden hatten, sich Plätze am Tisch. Ein guter Anfang.


  Zunächst gab es eine Vorstellungsrunde. Bisher hatte keiner von uns Klonen auch nur einen Transporter befehligt, geschweige denn eine Flotte. Warshaw und seine Freunde mochten an Besprechungen der höheren Ränge teilgenommen haben, aber sie waren Zuschauer gewesen, keine Teilnehmer.


  »Unser erstes Ziel ist es, Terraneau zurückzuerobern.« Ich versuchte, themenfremde Unterhaltungen zu unterdrücken. »Wie die meisten von Ihnen wissen, hat Admiral Thorne einen Funkspruch aus Norristown aufgezeichnet. Wir sollten vielleicht damit anfangen.«


  Ich drückte einen Knopf auf der AV-Konsole und die Stimme eines alten Manns erklang aus den Lautsprechern. Die Aufnahme dauerte weniger als zwei Sekunden. Sie fing an mit einem statischen Rauschen, dem das Geräusch tiefen Durchatmens folgte. Dann sagte eine Stimme: »Haut ab.« Die Worte wurden gedämpft ausgesprochen, beinahe geflüstert, aber dennoch nachdrücklich. Es klang wie ein Befehl. Danach verstummte die Aufzeichnung.


  »Das ist alles?«, fragte Herrington.


  »Das ist alles.«


  »Die haben uns deswegen quer durch die Galaxis geschickt?«, fuhr Herrington fort. »Der hat nicht mal um Hilfe gebeten.«


  »Vielleicht dachte er, dass er mit den Aliens spricht. Vielleicht hat er deswegen gesagt, wir sollen abhauen«, vermutete Fahey.


  »Das kann nicht echt sein.« Herrington schüttelte den Kopf.


  »Es ist authentisch«, sagte ich. »Der militärische Geheimdienst hat die Aufnahme durch einen Stimmenvergleich laufen lassen und eine Entsprechung gefunden. Laut Pentagon ist das die Stimme von Colonel Ellery Doctorow.«


  »Nie von ihm gehört«, sagte Warshaw.


  »Doctorow war der oberste Kaplan in der Army der Vereinigten Obrigkeit«, sagte ich. »Die Army hatte ihn kurz vor dem Angriff nach Terraneau versetzt.« Ich zog ein Foto von Doctorow heraus und schob es über den Tisch hinweg Warshaw zu. Das Bild zeigte einen großen Mann, der einen Talar und eine Stola über dem Army-Tarnanzug trug. Die Stola wies religiöse Symbole und militärische Abzeichen auf und der Adler des Colonels war an seinem Kragen erkennbar. Colonel Doctorow trug sein kohlrabenschwarzes Haar in einem Bürstenschnitt.


  »Also schön, wenn er Army ist, warum zur Hölle will er dann, dass wir abhauen?«, fragte Herrington. »Das ergibt doch keinen Sinn.«


  »Ist mir auch zu hoch«, gab ich zu.


  »Admiral Thorne hat jetzt seit zwei Jahren Löcher in den Vorhang gehämmert. Nach dem, was ich hörte, hatten sie Bewegungen auf dem Planeten wahrgenommen, aber das hier war das erste Mal, dass wir einen Kontakt herstellen konnten«, erzählte Warshaw. Die anderen Seeleute schienen damit zufrieden zu sein, dass Warshaw für sie sprach.


  »Bewegungen? Sprechen Sie von Autos … Flugzeugen … Körpern?«, wollte Thomer wissen.


  Warshaw zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich habe lediglich ein paar Unterhaltungen aufgeschnappt.«


  »In dem Bericht stand nur etwas über diese Botschaft«, sagte ich. Das führte zu Durcheinandergeplapper. Ich machte mir eine Notiz, damit ich Admiral Thorne danach fragte.


  Danach verbrachten wir die nächsten Minuten damit, die bevorstehende Mission zu besprechen. Einzelheiten der Mission waren an die Mannschaftsränge durchgesickert. Thorne hatte seine Offiziere ins Bild gesetzt, die die Informationen an die Schlüsselfiguren unter ihren Mannschaftsrängen weitergegeben hatten. Ich war die Einzelheiten mit Thomer und Herrington ebenfalls durchgegangen.


  Wenn es Aliens auf Terraneau gab, mussten wir sie umgehen. Wir konnten uns keinen Kampf leisten. Unser Ziel war es, den Ort zu finden, wo die Aliens ihre Mine gruben, und dort unsere Atombombe zu zünden. Wir hatten ein mächtiges Paket abzuliefern – fünfzig Megatonnen, um genau zu sein. Das reichte, um den gesamten Ionenvorhang zu zerstören, wenn alles gut ging. Sobald der Vorhang heruntergerissen war, würden wir weitere Marines absetzen und eine Basis auf dem Planeten errichten.


  »Wen schicken Sie auf diese Mission?«, fragte Fahey. Er war für einen Senior Chief sehr jung, wahrscheinlich noch keine dreißig.


  »Ich werde gehen«, sagte ich.


  »Ich bitte um Verzeihung, Sir, aber ist das eine gute Idee?«, fragte Warshaw. »Es könnte da unten gefährlich werden.«


  »Das Risiko gehe ich ein.«


  »Das entspricht dem, was man über Sie sagt. Ich habe ein paar Ingenieure, die behaupten, sie seien auf der Kamehameha gewesen, als Sie auf den Kleinen Mann hinuntergegangen sind«, sagte Warshaw. »Die sagten schon, dass Sie es heiß mögen.«


  »Ich habe mich nicht freiwillig für den Dienst gemeldet. Man hat jeden Wehrpflichtigen auf dem Schiff entsandt.«


  Das musste sich mit dem Tratsch decken, den Warshaw über mich gehört hatte. Er lächelte, nickte und flüsterte dem Navy-Mann neben sich etwas zu.


  


  »Wie ich hörte, haben Sie auf New Copenhagen gedient«, sagte ein anderer. Ich sah in meine Notizen und stellte fest, dass es sich um Senior Chief Petty Officer Hank Bishop handelte. Sobald die Transfers abgeschlossen waren, würde dieser Mann das Kommando über die Kamehameha übernehmen.


  »Sergeant Thomer und Sergeant Herrington waren ebenfalls auf New Copenhagen«, sagte ich. Niemand wusste, wie er darauf reagieren sollte, und wir saßen schweigend da.


  »Wie läuft die Ausbildung?«, fragte ich Warshaw und versuchte, die Besprechung wieder in Gang zu bringen. »Wissen Ihre Männer alles Nötige, um die Flotte zu betreiben?«


  Er antwortete nicht. Stattdessen sah er die Männer an, die ihn begleitet hatten, und ließ sie einzeln antworten. Sie berichteten alle, dass sie seit Monaten mit Klonmannschaften segelten.


  »Ich kann mich nicht an das letzte Mal erinnern, dass ich einen Offizier in unserem Waffenbereich gesehen habe«, antwortete einer der Männer. »Das letzte Jahr war für diese Bastarde bezahlter Urlaub.«


  Ich hätte bei diesen Worten beinahe gelacht. Es hatte etwas Ironisches, wenn ein synthetisch gezüchteter Klon natürlich Geborene als »Bastarde« bezeichnete.


  »Ich nehme nicht an, dass Admiral Thorne Sie über Ihre neuen Stabsränge informiert hat«, sagte ich.


  »Stabsränge, Sir?«, fragte Warshaw.


  Ich hielt die Befehle hoch und wiederholte die Predigt, die ich Thomer und Herrington vor wenigen Minuten hatte angedeihen lassen. Beförderungen waren für jeden Einzelnen im Raum ausgearbeitet worden.


  »Darf ich mir die Liste einmal ansehen?«, bat Warshaw. Während er die neue Kommandostruktur betrachtete, ging eine Veränderung mit ihm vor. Er hatte die Besprechung sehr freundlich mit Händeschütteln und Lächeln begonnen; doch während er die Änderungen las, begann er, mit dem Kiefer zu mahlen, und seine Augen wurden stahlhart. Er las die Befehle ein zweites, dann ein drittes Mal. Die ganze Zeit formte er die Worte mit den Lippen. Schließlich sah er hoch und Verärgerung stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Da steht, dass Sie das Kommando über die Flotte übernehmen. Da muss doch jemand Mist gebaut haben. Wie können die einem Marine-Klon die Leitung übertragen?« Er klang nicht verwirrt oder neugierig, sondern beleidigt.


  Warshaws Benehmen stand im Gegensatz zu seiner neuralen Programmierung. Er hätte weder in der Lage sein dürfen, mich einen Klon zu nennen, noch hätte er Befehle infrage stellen dürfen. Unter anderen Umständen hätte ich ihm die Zähne eingeschlagen und ihn danach wegen Ungehorsam degradiert, aber ich brauchte ihn auf meiner Seite.


  Schwelende Stille erfüllte das Stabszimmer. Thomer, der eher wie ein verärgerter Marine klang als wie ein Fallzoud-Junkie, der aus seinem vernebelten Zustand erwachte, fragte: »Was hast du gerade gesagt? Was zur Hölle hast du gerade gesagt?«


  »Hörst du schwer, du Arschloch?«, versetzte Warshaw. »Ich sagte, dass ich nicht glauben kann, dass man die Flotte in die Hände eines Marines legt.« Trotz seines Draufgängertums hatte Warshaw gerade einen Rückzieher gemacht, indem er den Begriff »Klon« nicht wiederholte.


  »Sie sind hier nicht derjenige, der die Befehle ausgibt, Master Chief«, sagte ich.


  Er starrte mich an. Sein Gesicht war so rot, als hätte er sich verschluckt, aber er sagte kein Wort.


  Ich hatte das Gefühl, dass ich – ganz gleich, ob ich diese Schlacht gewann – den Krieg vielleicht schon verloren hatte. Warshaw war mit zwanzig anderen Seeleuten hergekommen. Die Männer dienten seit Jahren an seiner Seite. Ihnen war es egal, wen das Navybüro als Großen Zampano ansah; ihre Loyalität gehörte ihm.


  Wenn es irgendeinen Weg gab, um Warshaw als Freund zu gewinnen, dann musste ich ihn finden. In einem Versuch, die Situation zu entschärfen, sagte ich: »Sie werden derjenige sein, der die Flotte leitet. Ich bin eher so etwas wie eine Galionsfigur. So wie ich das verstanden habe, hat man mich als regionalen Verwalter eingesetzt.«


  Warshaw brummte, zeigte aber keine Befriedigung.


  In dem Moment wusste ich, dass der Mann für mich zum Problem werden würde. Die Frage war nur, wie sehr.


  »Heißt das, Sie wollen auf Terraneau bleiben?«, fragte Fahey.


  »Nein«, antwortete ich. »Ich werde auf der Kamehameha bleiben.«


  »Aber ich werde das Kommando über die Flotte haben?«, fragte Warshaw.


  »Das hat er doch grade gesagt«, grollte Thomer. »Hast du ein Problem mit den Ohren?«


  »Das reicht dann, Sergeant.« Ich wandte mich an Warshaw und sagte: »Unsere Stabsränge haben erst dann etwas zu bedeuten, wenn Thorne und die anderen natürlich Geborenen fort sind.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Warshaw.


  »Es könnte Monate dauern, bis die Übergabe abgeschlossen ist. Das sollte uns genügend Zeit geben, irgendwelche Fehler in der Kommandostruktur auszubügeln.«


  Warshaw sagte nichts, aber dann nickte er.


  Ich durchschaute den Mann problemlos. Als ranghöchster Mannschaftsgrad in der Scutum-Crux-Flotte hatte er erwartet, alles zu übernehmen. Ehrlich gesagt hatte er zweitausend Jahre Navytradition im Rücken. Die Matrosen steuerten die Schiffe und die Infanteristen leiteten die Invasionen. So war es schon immer gewesen. Die natürliche Feindseligkeit zwischen Marines und Seeleuten machte die Dinge nur noch schlimmer.


  Einen Moment lang dachte ich, dass Warshaw oder einer der anderen Offiziere damit drohen würde, über meinen Kopf hinweg zu handeln, was die Beförderung anging. Dann hätten wir ein ernsthaftes Problem gehabt. Bei den Marines duldeten wir die politischen Aktivitäten oder Winkelzüge nicht, die es wie selbstverständlich bei den Captains gab.


  Warshaw richtete seinen Blick auf mich und sein Mund verzog sich zu einem fiesen Grinsen, das den Hass in seinen Augen widerspiegelte. Ich konnte seine Gedanken geradezu hören. Sie waren irgendwo zwischen Gehorsamsverweigerung und Meuterei. Aber Warshaw war ein Klon, genau wie jeder andere im Raum. Verärgert oder nicht – er hatte eine neurale Programmierung, die verhinderte, dass er Befehle missachtete; ganz gleich, was er von einem Marine in der Kommandokette hielt.


  Ich fragte mich, welche Schritte Warshaw bereit war, zu unternehmen, um die Kommandokette zu korrigieren. Ich hatte Geschichten über Navy-Offiziere gehört, die auf eine Weise um Positionen und Ehre rangen, die ein einfacher Marine nie verstehen würde.


  Warshaw wollte etwas sagen, doch ich hob meine Hand, um ihn davon abzuhalten. »Als Erstes müssen wir Terraneau wieder einnehmen, Master Chief. Ich glaube, jeder hier wird zustimmen, dass einen Planeten einzunehmen sehr wohl eine Operation der Marines ist.«


  Zustimmendes Nicken am Tisch.


  »Wer sagt, dass wir Sie wieder auf unsere Schiffe lassen werden, wenn Sie erst einmal fertig sind?«, fragte Fahey. Das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Ich hatte einen Kampfreflex. Zorn und Ruhe mischten sich in meinem Gehirn. Thomer wollte etwas sagen, aber ich sprach über ihn hinweg. »Schauen wir mal … Senior Chief Petty Officer Perry Fahey?« Ich sah demonstrativ auf die Liste. »Hier steht, Sie sind auf der Washington. Das ist ein Kampfschiffträger der Perseusklasse.«


  Fahey, dessen geschminkte Augenlider jetzt flatterten, sagte: »Das ist richtig.«


  »Das bedeutet, dass sich auf Ihrem Schiff zehntausend bewaffnete Marines befinden, Senior Chief. Möchten Sie den Versuch unternehmen, zehntausend kampfbereiten Marines zu erklären, weshalb Sie ihren Kommandanten auf einem von Aliens besetzten Planeten versenken?«


  Fahey war nicht dumm. Er musste wissen, dass meine Marines die Kontrolle über sein Schiff übernehmen würden.


  »Niemand wird irgendjemanden zurücklassen«, sagte Warshaw. »Meine Männer gehorchen Befehlen, Captain Harris, selbst, wenn sie von einem Marine stammen.«


  Damit war die Besprechung beendet. Ich entließ die Seeleute und sie kehrten auf ihre Schiffe zurück.


  »Das war scheiße«, sagte Thomer, nachdem der letzte Navy-Mann gegangen war. »Warshaw ist ein Arsch.«


  »Wollen Sie es ihm verdenken?«, fragte ich. »Er dachte, er würde der Kommandant der Flotte werden.«


  »Außerdem hat er irgendwo recht«, sagte Herrington.


  »Nein, hat er nicht«, erwiderte Thomer.


  »Hat er wohl«, sagte Herrington. »Möchtest du vielleicht, dass ein Seemann den Ton angibt, wenn wir Terraneau einnehmen?«


  »Okay, er hat irgendwo recht«, räumte Thomer ein.


  


  »Aber was war das für ein Zeug auf Faheys Augen?«, fragte ich. »Das sah so aus wie Lidschatten … wie das Zeug, das Frauen verwenden.«


  »Ist es auch«, sagte Herrington.


  »Er trägt Lidschatten?«


  »Er ist eine Schlampe.«


  »Was soll das denn heißen?«


  »Harris, keiner von diesen Jungs hat in den letzten vier Jahren Erholungsurlaub gehabt.«


  »Ja und?« Ich wusste, worauf das hier abzielte, aber ich wollte sehen, wie Herrington damit umging.


  »Und das Make-up weist ihn als Vergnügungsdampfer aus.«


  »Mein Gott bin ich froh, dass er kein Marine ist«, sagte ich.


  »Sie haben noch keinen Rundgang durchs Lager gemacht, oder?«, fragte Herrington.


  Ich schüttelte den Kopf.


  Thomer und Herrington tauschten einen Blick und lachten dann.


  »Wo zur Hölle bekommen die das Make-up her?« Ich wusste, was Herrington als Nächstes sagen wollte. Er wollte so etwas fragen wie, ob ich das für mich selbst brauchte.


  Ich befahl Herrington, das Marinelager nach Kosmetika zu durchsuchen. Wenn er sie fand, sollte er sie »ohne Wenn und Aber« konfiszieren.


  Am Ende des Tages, als ich in meine Unterkunft zurückging, hatte ich Lippenstift, Lidschatten, Rouge und ein Paar Seidenstrümpfe in Männergröße. Ich betrat das Zimmer und legte den Schatz aufs Bett. Dann rief ich Ava, die sich im Badezimmer versteckte.


  Sie stand vor dem Bettrand und starrte auf die verschiedenen Tuben und Döschen, als seien sie Antiquitäten aus einem anderen Land.


  


  »Wie findest du das?«, fragte ich. »Kannst du etwas davon gebrauchen?«


  »Wofür gebrauchen?«


  »Das ist Make-up.«


  »Süßer, da, wo ich herkomme, nennt man das ›Schwuchteldeko‹.«


  »Schwuchteldeko?«


  »Das sind Kosmetika für Männer«, sagte sie und hob die Strümpfe auf. »Ich könnte mir daraus eine Hängematte machen, aber ich würde sie nicht tragen. Harris, bei Strümpfen gilt nicht das Prinzip, dass eine Größe jedem passt.«


  Ich fühlte mich ernüchtert und ging zur Messe, um unser erstes Mahl zu holen. Als ich fort war, räumte Ava das Makeup von meinem Bett. Sie zierte sich zwar, aber ich bemerkte den schwachen roten Schimmer auf ihren Wangen und den leichten Schatten oberhalb ihrer Augen, als ich zurückkehrte.


  Es sah gut aus.
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  Eine Woche verging zwischen dem Tag, als ich an Bord der Kamehameha ging, und dem Moment, als wir unsere Mission begannen. Ich verbrachte ein wenig Zeit auf der Washington und nahm Shuttles in Empfang, als Captain Pershings Kreuzer Marines herein- und natürlich Geborene hinausbrachte. Das alles geschah mit der schneckengleichen Geschwindigkeit von vierhundert Mann pro Flug. Ich lief durch die oberen Flure des Schiffs und hörte, wie Offiziere sich über den langsamen Fortschritt der Transporte beschwerten.


  Während meiner dienstfreien Stunden sammelte ich Fertiggerichte in meinem Quartier, damit Ava etwas zu essen hatte, während ich mich auf Terraneau befand. Wenn alles gut ging, war es möglich, dass die Mission nur einen Tag dauerte. Wenn etwas schiefging, würde ich vielleicht wochenlang nicht zurückkehren, wenn ich überhaupt zurückkam. Ich bereitete mich auf das Schlimmste vor und versteckte Mahlzeiten für einen Monat in meiner Unterkunft.


  Ich ließ Ava alle Gerichte probieren, um herauszufinden, welche sie mochte. Sie mochte keins, aber sie beschwerte sich nicht. Nachdem sie die Spaghetti probiert hatte, stöhnte sie und sagte: »Können wir nicht einfach den Zimmerservice rufen?«


  


  Als ich sagte: »Die würden dir wahrscheinlich noch mehr von dem Zeug bringen«, antwortete sie: »Süßer, das ist in Ordnung, solange der Kellner gut aussieht.«


  »Charmant«, antwortete ich. »Wahrscheinlich sähe er mir sehr ähnlich, weil sie alle Klone sind.«


  Wir hätten ein zweites Bett in die Unterkunft schmuggeln können, denn es gab genug Platz. Stattdessen schliefen Ava und ich in einem Bett. Mir gefiel die Wärme ihres Körpers unter der Decke, obwohl sie nur wenig Interesse an mir zeigte. Prinzipiell kam sie mit ihrem BH und Unterhöschen bekleidet ins Bett. Beides bestand aus weißem Satin, der durch die Hitze und den Schweiß von Klonstadt ausgeleiert und matt geworden war.


  Ava wandte mir beim Schlafen den Rücken zu. Wenn ich die Hand ausstreckte und sie berührte, entzog sie sich mir nicht, solange meine Hände auf ihrem Rücken oder ihrer Hüfte blieben. Wenn ich zu weit ging, kreuzte sie die Arme vor ihren Brüsten und rollte sich zusammen.


  Wahrscheinlich hätte sie mir erlaubt, sie anzufassen, wenn ich etwas nachdrücklicher vorgegangen wäre, aber das tat ich nicht. Stattdessen lag ich da, schnupperte ihren Geruch, fühlte ihre Wärme und konnte absolut nicht schlafen.


  Wir redeten viel. Ava erzählte mir alles aus ihrem Leben. Sie behandelte Unterhaltungen wie eine Autobiografie. Das machte mir allerdings nichts aus, denn ihr Leben war interessant.


  Ava hatte schon seit sie klein war gewusst, dass sie ein Klon war. Als sie jung war, wandte der Mann, der behauptete, ihr Vater zu sein, verschiedene Labortechniken an, um sie aufzuziehen. Obwohl man sie gut behandelte, achtete man nicht besonders darauf, was in ihrer Gegenwart gesagt wurde – oder darauf, sie von der Wahrheit über ihre Geburt fernzuhalten. Als Achtjährige schlich sie sich in das Labor, in dem sie geklont worden war, und sah die Ausrüstung, die sie nachgebildet hatte. Sie wollte glauben, dass sie echt war, aber nachdem sie die Ausrüstung gesehen hatte, kamen ihr Zweifel.


  In ein und derselben Nacht verlor sie ihre Unschuld und entschied, dass sie ein Klon war. Sie hatte ihre erste Periode, als sie fünfzehn war. Genau eine Woche später kam ihr Vater sie »besuchen«, nachdem sie ins Bett gegangen war. Als er wieder ging, hatte sie ihre Jungfräulichkeit verloren und jegliche Illusionen darüber, dass dieser Mann wirklich ihr Vater war.


  Sie erzählte diese ganze Geschichte sehr nüchtern, ohne eine einzige sinnlose Träne zu vergießen. Nachdem sie geendet hatte, starrte sie mich einige Sekunden lang an und fragte dann: »Was stimmt mit dir nicht?«


  Ihre Frage erwischte mich auf dem falschen Fuß. Ich wusste nicht, dass etwas mit mir nicht stimmte. »Was mit mir nicht stimmt?«


  »Tue ich dir nicht leid?«


  »Warum zur Hölle solltest du mir leidtun?«


  »Er hat mich vergewaltigt und mir meine Träume geraubt.«


  »Oh«, sagte ich. »Tut mir leid.« Ich war mit Tausenden Klonen aufgewachsen, die niemals Eltern kannten, sondern nur ihre Ausbilder in den Militärwaisenhäusern. Unsere Ausbilder logen uns an und schickten uns in den Krieg. Das, was für uns einem Traum am nächsten kam, war das Ziel, eines Tages den Rang des Sergeants zu erreichen. Sex und Realität im Alter von fünfzehn klangen für mich ziemlich gut.


  In der und der darauffolgenden Nacht schliefen Ava und ich in demselben Bett, aber Millionen Kilometer voneinander entfernt. Ich nenne es Nächte, aber es waren nur Schlafperioden. Das Leben auf einem Raumschiff … Die Flure sind ständig taghell und die Welt um einen herum ist grundsätzlich finster wie die Nacht. Ich hatte Arbeitsschichten, Schichten, in denen ich dienstfrei hatte, und Schichten, in denen ich schlief.


  Avas Haltung taute am Tag, bevor ich nach Terraneau aufbrach, auf. Sie wollte von dem Moment an, in dem ich mein Quartier betrat, reden.


  Ich kam herein und schwitzte, weil ich den Tag mit Training, Sparring und Exerzieren mit meinen Männern verbracht hatte. Ava gab vor, mir nicht die letzten achtundvierzig Stunden die kalte Schulter gezeigt zu haben, und folgte mir ins Badezimmer. Dort fragte sie mich nach meinem Tag, während ich mich auszog. Ich brummte, dass ich hart gearbeitet hätte und dass meine Mannschaft bereit sei.


  »Das ist gut«, sagte sie. »Bist du aufgeregt, auf diesen Planeten zu gehen?«


  Ich drehte mich um und sah sie an. Sie trug den kleinsten Matrosenanzug, den ich hatte auftreiben können, und wirkte sauber und kindlich. Das Oberteil sah modisch aus und saß locker bei ihr, doch die Hose bauschte sich um ihre Hüfte. Sie hatte die Manschetten der blauen Ärmel aufgerollt, damit sie nicht ihre Hände bedeckten. Es hatte etwas Verletzliches und merkwürdig Erotisches, diese kleine Frau in einem Matrosenanzug zu sehen.


  Sie hatte auch Make-up aufgelegt, das ich ihr besorgt hatte. Ihre Augen waren in die Länge gezogen und das Blau des Lidschattens harmonierte mit dem Grün ihrer Iris. An ihr sah das Make-up wesentlich besser aus als an Fahey.


  »Bist du aufgeregt oder hast du Angst?«, wiederholte sie mit sanfter Stimme.


  Ich stand nackt und verschwitzt vor ihr, dachte über ihre Frage nach und antwortete: »Beides«, und dachte nicht länger an die Mission. Ich war aufgeregt und nervös wegen der hübschen Frau, die in der Tür stand. Ich dachte an Pawlow und seinen Hund. Er ließ eine Glocke ertönen und der Hund sabberte. Ava zog sich richtig an und mit mir passierte dasselbe.


  »Aufgeregt zu kämpfen?«, wollte sie wissen. Die andere Hälfte ihrer Frage hing greifbar, aber unausgesprochen in der Luft. War ich darauf bedacht, von ihr wegzukommen?


  »Ich bin geschaffen worden, um zu kämpfen«, antwortete ich.


  Ich ging unter die Dusche. Ava hatte einmal gesagt, dass der Unterschied zwischen Frauen und Marines der war, dass Frauen nicht nur duschten, wenn sie Sex haben wollten. Sie hatte sich natürlich geirrt, denn das Corps bestand auf Hygiene. Dennoch hatte sie mit ihren Worten den Grund für diese Dusche wie den sprichwörtlichen Nagel auf den Kopf getroffen.


  Ava kam ins Badezimmer, damit wir uns über das rauschende Wasser hinweg verstehen konnten. Die Tatsache, dass ich nackt war, störte sie nicht. Ava war vieles, aber nicht schüchtern. Statt sich auf die Toilette zu setzen, stand sie direkt vor der Dusche und lehnte sich an das Waschbecken. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt.


  »Glaubst du, es wird gefährlich?«


  »Jedes Mal, wenn es um die Avatari geht, ist es gefährlich«, stellte ich fest. Der Begriff »Avatari« war streng geheim, aber ich hatte schon viele Geheiminformationen mit Ava geteilt. Ich war jetzt ein Ausgestoßener, was interessierte mich die Sicherheit der Vereinigten Obrigkeit?


  »Ist Thomer so weit?« Sie wusste alles über Thomer und seine Drogenprobleme.


  »So weit, wie er nur sein kann.«


  


  »Kannst du dich auf ihn verlassen?«


  »Ich glaube schon.« Er hatte heute gute Arbeit beim Exerzieren mit den Männern gemacht – nicht perfekt, aber gut genug. »Er bewegt sich immer noch langsam, aber sobald ein wenig Adrenalin durch seine Adern strömt, wird er es schon hinbekommen.«


  »Was ist mit Warshaw? Machst du dir seinetwegen Sorgen?«


  »Da gibt es nicht viel, was ich tun könnte.«


  »Was, wenn er dich nicht mehr von dem Planeten weg lässt?«, fragte sie. »Würde er versuchen, deinen Transporter abzuschießen?«


  »Das könnte er«, sagte ich. »Aber ich glaube nicht, dass er das tun wird. Wenn er meinen Transporter abschießt, wird er sich vor einigen wütenden Marines verantworten müssen.«


  »Weiß er das?«


  »Das sollte er.«


  Nach meiner Dusche zog ich mich an und ging zur Kantine. Wir hatten bis jetzt Hunderte von Fertiggerichten verstaut, aber wir würden diese Mahlzeiten verwahren. Ich brachte ein Tablett voller Gerichte mit – zwei Steaks, zwei Schüsseln mit Suppe, zwei Kartoffeln und einen riesigen Salat.


  Ava aß hauptsächlich Salat und stocherte in einer Kartoffel herum. Ich aß am Ende beide Steaks und das war auch in Ordnung so.


  Nach dem Essen brachte ich das Geschirr weg und ging in den Offiziersclub, um ein paar Flaschen Bier zu holen. Ava mochte lieber Wein als Bier, aber sie musste damit vorliebnehmen. Niemand achtete auf Offiziere, die dienstfrei hatten und mit einem Bier herumliefen; aber eine Flasche Wein hätte eine Menge Aufmerksamkeit erregt. Bisher hatte mich noch niemand gefragt, ob ich ein Hollywoodsternchen in meinem Quartier versteckte, und das sollte auch so bleiben.


  


  Ich kam durch die Tür. Schweigen. Da Ava sich ihrer heiklen Lage immer bewusst war, rief sie niemals meinen Namen, wenn ich zurückkam. Sie wartete, bis ich mich zu erkennen gab. Dann kam sie aus ihrem Versteck – normalerweise die Dusche.


  »Ava, ich bin wieder da«, rief ich leise.


  Sie kam aus dem Badezimmer und sah durchaus wie die selbstbewusste Frau des Hauses aus. »Warum habe ich das Gefühl, dass ich dir Pfeife und Hausschuhe bringen sollte?«, fragte sie.


  Ich lachte und stellte die Flaschen auf den Nachttisch. Sie kam und setzte sich mir gegenüber aufs Bett. Sie goss sich ihr Bier in ein Glas; ich trank meins aus der Flasche.


  Sie nippte an dem Bier. »Ich weiß, dass du aufgeregt bist wegen deiner Mission, aber hast du jemals Angst? Können Marines Angst haben?«


  »Natürlich haben wir das. Die Avatari jagen mir eine Höllenangst ein«, antwortete ich. »Ein bisschen Angst ist etwas Gutes und verhindert, dass man dumme Fehler macht. Ich habe gesehen, wie gute Männer unter Beschuss erstarrt sind.«


  »Aber für dich ist das nie ein Problem gewesen, Harris.«


  »Die Avatari sind alle zwei Meter fünfzig groß. Man kann ihnen keinen Schaden zufügen. Ihre Waffen durchschlagen gepanzerte Bunker so einfach, wie sie durch die Luft schneiden. Ich sah, wie ein Mann von einem Blitz in die Schulter getroffen wurde. Er verfiel in Zuckungen und starb einen grausamen Tod. Ja, ich bekomme Angst.«


  Ava lachte leise und berührte mit einem warmen Finger meine Wange. »Ich hätte mir auch Sorgen gemacht, wenn sie dir keine Angst machten.«


  Mir gefiel diese Unterhaltung nicht. Ich mochte es nicht, über meine Ängste zu sprechen. »Sobald wir Terraneau befreit haben, kannst du in eine Villa einziehen, oder vielleicht wirst du sogar ein ganzes verdammtes Hotel für dich allein haben. Ich wette, du wirst froh sein, ein eigenes Zuhause zu haben.«


  »Ich denke schon.« Traurigkeit schwang in ihrer Stimme mit. Sie weinte nicht, aber ihre Stimmung schlug um in Melancholie. Sie schien sich zu verschließen.


  »Willst du kein Hotel für dich alleine?«


  »Nicht für mich allein.« Sie blickte hinunter auf die Bettdecke. Sie wollte mir nicht in die Augen sehen. »Ich dachte, vielleicht … Ich dachte, wir könnten vielleicht gemeinsam irgendwo wohnen.«


  Ich hatte gerade einen großen Schluck Bier hinuntergestürzt, als sie das sagte. Fast wäre ich daran erstickt und hustete. Sie musste geglaubt haben, dass ich über sie lachte. Sie sah auf und ich bemerkte den Ärger in ihren Augen.


  »Lachst du mich aus?«, fragte sie.


  »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich dachte, du wärst froh, mich loszuwerden.«


  »Wieso sollte ich dich loswerden wollen?«


  »Du hast mich dich nie berühren lassen, seit wir auf diesem Schiff gelandet sind.«


  »Und du hast dich wundervoll verhalten«, sagte sie. »Ted und Al haben nie ein Nein als Antwort gelten lassen.«


  »Al?«, fragte ich. »Al Smith?« Ich wusste, dass sie mit General Mooreland ausgegangen war, aber sie konnte unmöglich den Al meinen, den ich im Sinn hatte. »Du meinst doch nicht General Alexander Smith?«


  Sie sah aus wie ein gescholtenes Kind, nickte schweigend und hielt ihre grünen Augen auf mich gerichtet.


  »Du hast mit Al Smith geschlafen? Der fette alte Mistkerl muss doch doppelt so alt sein wie du.«


  


  »Er ist fast dreimal so alt wie ich, besten Dank«, sagte sie. »Ich bin dreiundzwanzig, er ist fünfundsechzig.«


  Ich hatte eine kurze, grässliche Vision von Smith, sein Körper so weiß und rund wie ein Ei, der neben Ava ins Bett glitt. Sie hätte nicht wegen des Geldes zugelassen, dass er sie anfasste. Sie musste Millionen verdient haben. Und sie hatte sicherlich nicht aus Liebe mit ihm geschlafen.


  »Was um alles in der Welt hast du mit diesem alten Mann zu schaffen gehabt?«


  »Geschauspielert«, sagte Ava. »Er brauchte ziemlich viel Ermutigung.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Die Senatsanhörungen hatten eine Hexenjagd in Gang gesetzt und ich war die berühmteste Hexe der Galaxis. Ted hatte mich fallen lassen, bevor die Anhörungen beendet waren. Wir lebten zusammen und er hat mich aus dem Haus geworfen.« Ava schwieg eine Weile.


  »War er vor den Anhörungen gut zu dir?«


  »War er gut zu mir? Süßer, ich hoffe, er kennt mehr Strategien im Kampf als im Bett.«


  »Ohne Scheiß?«


  »Sogar gute Dinge werden langweilig, wenn man sie jedes Mal auf genau dieselbe Weise tut.« Sie zögerte, dachte nach und sagte: »Eins muss ich dem Jungen lassen, er hat ’ne Menge Energie … eine große Menge Energie.«


  Ich konnte nicht anders, als ein wenig eifersüchtig zu sein. Vielleicht durchschaute sie mich zu leicht. Sie drückte meine Hand. »Er hatte mehr Spaß dabei als ich, Harris.«


  »Und wie bist du dann an General Smith geraten?«


  »Ich bin bei Al eingezogen, nachdem Teddy mich hinausgeworfen hatte. Er sagte, er würde für meine Sicherheit sorgen, bis die Dinge sich beruhigt hätten. Das dauerte ungefähr einen Monat, dann hat er mich in Klonstadt abgeladen. Also, was glaubst du, Harris? Macht mich das zur Hure?«, fragte sie mit trotziger Stimme, als ob sie mich herausforderte, sie zu verurteilen.


  »Es sagt eine Menge über Smiths Verhandlungsgeschick«, stellte ich fest.


  Sie glitt auf mich zu. Ihre Hand lag immer noch auf meiner. Ihre Berührung war warm und die Luft im Zimmer war kühl. Ich fragte mich, wie sie mich dem nächsten Mann beschreiben würde. Es machte mich nervös.


  »Was ist mit mir?«, fragte ich. »Bin ich energiegeladen?«


  »Du hast dich um mich gekümmert und dich mir nie aufgezwungen.«


  »Ich glaube, mir wäre es lieber, du würdest mich als ›energiegeladen‹ ansehen.«


  »Willst du hören, dass du der beste Liebhaber bist, den ich je hatte?«, lachte Ava. »Männer. Teddy hat mich wie eine Trophäe herumgezeigt, wie die Orden, die er an der Brust trägt. Deshalb hat er mich dir auf der Silvesterparty vorgestellt. Er wollte dir zeigen, dass er etwas hatte, das du nicht haben konntest.«


  »Er hat viele Dinge, die ich nie haben werde.«


  »So sieht er das nicht. Er hat Angst vor dir, Harris.«


  »Angst vor mir?«


  »Todesangst. Sie alle hatten Angst vor dir. Al, Teddy, J. P. Glade – alle. Sie wussten, dass du den Krieg gewonnen hattest. Sie hatten Angst, dass der Kongress herausfinden würde, wer der wirkliche Held war und wer die Fälschung.«


  »Sogar Mooreland?«


  »Ganz besonders Teddy.«


  »Aber er hat gekämpft. Er war der einzige Offizier, der seinen Mann gestanden hat.«


  


  »Er sagte, er habe nicht in der letzten Schlacht gekämpft, die den Krieg beendete.«


  »Nein, das hat er nicht.«


  »Aber du.«


  »Herrington, Thomer, Freeman und ich«, sagte ich, mehr zu mir selbst als zu Ava. Ray Freeman war ein Söldner, ein skrupelloser Freischaffender, der einen Zahltag von einer Milliarde Dollar gehabt hatte, weil er geholfen hatte, den Krieg zu gewinnen. Thomer, Herrington und ich waren Klone. Die einzigen Männer, die diese letzte Schlacht überlebt hatten, waren drei Klone und ein Söldner; kein Wunder, dass das Pentagon diese Geschichte unter Verschluss hielt.


  »Ihr wart die echten Helden«, sagte sie.


  Ich antwortete nicht.


  Ava rutschte noch näher zu mir. Sie fing meinen Blick ein und ein seltsames Lächeln umspielte ihre Lippen. Mit einem Finger zeichnete sie den Ausschnitt ihrer Bluse nach. Sie bewegte sich langsam und ihr Blick ließ meinen nicht los. An der Art, wie sie die ersten Knöpfe öffnete, war nichts Ungewöhnliches. Ihr Blick ruhte auf mir und ihr Lächeln blieb sanft. An ihrem Matrosenhemd waren sieben Knöpfe. Während sie sie öffnete, schob sie den Stoff beiseite und gab den Blick frei auf Brüste und BH. Allein dieser kurze Blick auf den Satinstoff brachte meinen Puls zum Rasen.


  Sie beugte sich zu mir herüber, bis unsere Lippen sich trafen. Wir hatten uns schon vorher geküsst, aber diese anderen Male waren mechanisch und selten gewesen. Küssen war Teil des Rituals gewesen, nur ein Schritt auf dem Weg zum Sex. Dieses Mal hatte es eine ganz eigene Bedeutung.


  Mir wurde klar, dass sie die Kontrolle hatte. Ava mit ihrem perfekten Körper, den grünen Augen, den sanften Berührungen, wusste, was sie wollte und wie sie es anfangen musste. Ich glaubte nicht, dass sie mich liebte, aber sie gab sich mir in dieser Nacht auf eine Weise hin, die nachhaltiger war als zuvor.


  Als mein Wecker mich am nächsten Morgen weckte, lag sie hellwach neben mir. Sie nahm meine Hand in ihre und hielt sie an ihre Brust.


  »Wirst du klarkommen?«, fragte ich.


  »Ich? Ich bin nicht derjenige, der ausrückt, um gegen Aliens zu kämpfen.«


  »Du wirst dich für eine Weile verstecken müssen.«


  »Komm du einfach zurück zu mir.« Tränen stiegen in ihren Augen auf, als sie das sagte. Vielleicht war ich zynisch, aber es erinnerte mich an eine Filmszene. Ich wusste nicht, ob Ava mich liebte, aber ich wusste mit Sicherheit, dass sie eine vollendete Schauspielerin war.


  »Wir werden auf dem Planeten noch andere Frauen finden. Wenn du nicht mehr die einzige Frau auf dieser Seite der Galaxis bist, wirst du sicher sein.«


  »Ich muss zugeben, ich würde so gerne mit einer anderen Frau reden. Gott, Harris, du hast ja keine Ahnung.«


  »Für den Moment musst du dich weiter verstecken. Ich komme zurück, sobald ich kann«, versprach ich.


  »Kein Problem«, sagte sie. »Ich hänge einfach das ›Nicht stören‹-Schild vor deine Tür.« Sie rieb ihren nackten Körper an meinem. Ich wusste, ich würde ein paar Minuten zu spät in der Andockbucht eintreffen, aber manche Dinge lassen sich nicht vermeiden.


  Admiral Thorne erschien nicht, um die Transporter zu verabschieden, aber er wünschte uns Glück auf unserer Mission. Als ich meine Kampfpanzerung anlegte, bemerkte ich das Benachrichtigungslicht, das auf der Kommunikationskonsole neben meinem Schreibtisch blinkte. Statt eines dauerhaften Aufleuchtens blinkte es dreimal auf, machte eine Pause und blinkte dann noch dreimal. Das hieß, die Nachricht kam vom Flottenkommando.


  Ich konnte mich dunkel daran erinnern, dass ich einen Anruf ignoriert hatte, als Ava und ich bei der Sache gewesen waren. Ich war nicht sicher, ob ich überhaupt von jemandem im Flottenkommando hören wollte, und spielte die Nachricht ab.


  »Viel Glück auf Terraneau«, sagte eine grelle Stimme und das war’s.


  »Wer war das?«, wollte Ava wissen.


  »Admiral Thorne.«


  »Das war’s? Ist das die ganze Nachricht?«


  »Scheint so.«


  »Das ist ein bisschen kurz angebunden, findest du nicht?«


  »Nun, er ist Admiral. Vielleicht lässt ihm die Leitung der Flotte keine Zeit für rührselige Abschiede.«


  Ich küsste Ava. Wir hatten uns in den letzten zwölf Stunden mehr geküsst als in all unseren bisherigen Nächten zusammen. »Bleib im Versteck«, mahnte ich.


  Sie legte eine Hand auf meine Armbeuge und fragte: »Was, glaubst du, würde passieren, wenn sie mich finden?«


  »Die Seeleute auf diesem Kahn haben vier Jahre lang keine Frau zu Gesicht bekommen. Was glaubst du denn, was passieren würde?«


  »Ich verstehe.«


  »Also lass dich nicht erwischen.«


  Ava verbarg ihre Furcht gut. Sie war schließlich der Klon einer Schauspielerin. Sie sah mich an und ihre grünen Augen betrachteten forschend mein Gesicht. »Werde ich jemals sicher sein?«


  »Natürlich wirst du das«, sagte ich. »Es wird auf Terraneau Frauen geben. Ich werde dich hinunterschmuggeln und dich in der Herde freilassen.«


  »Werde ich immer noch dir gehören?«


  Sie hatte an diesem Morgen noch keine Zeit gehabt, ihre Haare zu machen. Ihr Lippenstift und das Rouge hatten die Nacht nicht überlebt. Ich hatte wahrscheinlich mehr davon auf meiner Haut als sie auf ihrer. Irgendwie hatte sie den Glanz der letzten Nacht durch einfache Schönheit ersetzt. Sie sah weniger wie ein Sternchen aus und mehr wie eine hübsche Hausfrau – die hübscheste Frau der Nachbarschaft.


  Ich sah in ihr Gesicht und fragte mich, ob ich Ava Gardner liebte. Momentan verspürte ich hauptsächlich sexuelle Befriedigung, aber ich könnte mich nach und nach in sie verlieben.


  »Ich muss einen Planeten erobern«, sagte ich.


  Sie stand auf, gab mir einen langen, leidenschaftlichen Kuss und huschte ins Badezimmer. Das Letzte, was ich von ihr sah, als sie durch die Tür schlüpfte, war das weiße Höschen, das sahnefarbene Pobacken bedeckte.


  »Bleib gut versteckt«, sagte ich.


  »Als würde mein Leben davon abhängen.«


  »Das tut es.«


  »Und du sei auch vorsichtig.«


  Ich drehte mich um und verließ das Zimmer.


  Ich hatte mich seit mehr als zwei Jahren nicht mehr für eine Mission angezogen; nicht seit New Copenhagen. Es fühlte sich gut an, einen Panzer zu tragen. Kampfpanzerung war nicht kugelsicher, obwohl sie Granatsplitter abwehren würde. Unter meiner Panzerung trug ich einen hautengen Bodysuit, der luftdicht, klimatisiert und strahlungsabweisend war sowie unter Druck stand. Es gab Grenzen seiner Schutzfähigkeit, aber er widerstand Hitze, Strahlung und Kälte sehr gut. Hätte ich mich während einer Nuklearexplosion am Ground Zero befunden, hätte die Druckwelle mich zerquetscht und die extreme Hitze mich eingeäschert, aber mein Bodysuit hätte die Strahlung abgeschirmt.


  Unsere Panzerung war leicht und die Bodysuits beeindruckend, aber es war unsere Kommunikations- und Überwachungstechnologie, die es den einst mächtigen Marines der Vereinigten Obrigkeit erlaubt hatte, die Milchstraße zu erobern. Die Liste der Werkzeuge, die in das Visier unserer Helme eingebaut war, umfasste unter anderem das Kommunikationsnetzwerk InterLink und Videolinsen, mit denen wir in der Dunkelheit sehen, Wärmesignaturen ablesen und entfernte Ziele betrachten konnten. Wir hatten Radar- und Sonarausrüstung zur Verfügung, mit der wir Fallen aufspüren und Schlachtfelder überblicken konnten. Unsere Visiere beherbergten ebenfalls einen Speicherchip, der alles aufzeichnete, was wir im Kampf sahen und hörten. Offiziere konnten dieses Bildmaterial direkt übertragen oder auch das ablesen, was ihre Untergebenen auf ihrem Visier sahen. All diese Werkzeuge wurden mit optischen Befehlen gesteuert. Nur Marines trugen diese Kampfpanzerung. Soldaten kämpften in Tarnanzügen und Seeleute … nun ja, man könnte sagen, dass sie in der Schlacht ihre Schiffe trugen.


  Direkt hinter der Tür zur Anlegebucht warteten 250 Marines in Kampfpanzerung neben den Transportern. Sie standen in Reihen und waren bereit zum Abrücken. Das waren die Männer, mit denen ich in der letzten Woche trainiert hatte. Einige waren aus Klonstadt mit mir hergekommen, der Rest bestand aus Veteranen der Scutum-Crux-Flotte.


  Wir hatten fünf Transporter – genug Platz für 500 Männer. Doch jeder Transporter hatte auch zwei gepanzerte Jeeps an Bord. Wir waren eine kleine Streitmacht mit leichtem Gepäck. Selbst wenn die Aliens sich von Terraneau zurückgezogen hatten, gab es keine Möglichkeit, den Planeten mit 250 Mann und zehn Jeeps zu übernehmen.


  »Captain Harris, die Männer sind bereit, an Bord zu gehen«, meldete Thomer, ganz der befehlshabende Sergeant.


  »Lassen Sie aufsitzen. Wir treffen uns dann im Cockpit des ersten Vogels, wenn wir unterwegs sind.«


  »Aye aye, Sir.«


  Ich ging an die Spitze der Schlange und die Rampe des Transporters mit dem Torpedo hinauf. Ein Jeep wartete oben. Seine Scheinwerfer waren auf das Dock gerichtet. Ich stellte mich neben den Jeep und beobachtete, wie die Männer in den dunklen, gewölbeartigen Kessel einstiegen. Die Kabine war finster und hatte eine hohe, gebogene Decke. Metallboden, Metallwände, Metalldecke, eine Metallkabine mit einer kalten Metallkloschüssel und eine Holzbank, die an der Wand entlanglief, auf der dreißig Männer sitzen konnten – die Gemütlichkeit eines Kessels war das militärische Gegenstück zu einer Sardinenbüchse.


  Ich erklomm die Leiter am anderen Ende des Kessels und betrat das Cockpit. Der Pilot am Steuerknüppel war ein Klon – braunes Haar, braune Augen, alles.


  »Sind wir bereit zum Abflug, Sir?«, fragte er, als ich eintrat.


  »Wir laden gerade die Männer ein.« Das entfernte Stampfen von Militärstiefeln auf einem Metallboden trug ins Cockpit. Irgendwie glaubte ich nicht, dass Klone ihre eigene Flotte leiten konnten; es schien kaum möglich. Wir waren die Infanteristen, das Kanonenfutter, die Drohnen. Natürlich Geborene warfen uns vors Mündungsfeuer und wir hielten bis zum letzten Mann durch, ohne Befehle infrage zu stellen. Einen Klon auf dem Pilotensitz zu sehen und ihn zu beobachten, wie er selbstbewusst die Kontrollen durchcheckte, ließ auch andere Möglichkeiten wirklicher erscheinen.


  


  Der Pilot funkte die anderen Transporter an und wir rollten vom Sammelpunkt los. Dabei ruhten wir auf »Schlitten« – Fahrzeugen mit Rädern, die Transporter durch die verschiedenen Atmosphäreschleusen brachten. Wir ließen die erste Schleuse hinter uns, dann die zweite und schließlich die dritte. Sobald wir die dritte Schleuse passiert hatten, endete die künstliche Gravitation und ein einfacher Schubstoß hob uns ins All.


  Als der Pilot uns durch die Flotte hinab sacken ließ, um in den Bereich zu kommen, wo wir gefahrlos manövrieren konnten, beobachtete ich, wie die Schiffe über uns hinwegflogen. Ich fühlte mich wie ein winziger Fisch in einem Meer voller Wale. Eine Fregatte – das kleinste der Großraumschiffe – kreuzte über uns. Die Fregatte war dreißigmal größer als unser Transporter, aber als sie bei einem Schlachtschiff längsseits ging, sah sie nicht größer aus als ein Floh.


  In weiter Ferne schien Terraneau wie ein Licht. Durch den Ionenvorhang wirkte der Planet wie von Menschenhand geschaffen. Man sah nicht das Blau, Grün und Weiß eines bewohnbaren Planeten, sondern Terraneau wirkte, als sei er in Weißgold eingesponnen worden.


  Es war schwer zu glauben, dass eine Volkszählung vor vier Jahren 1,2 Milliarden auf diesem Planeten lebende Menschen verzeichnet hatte. Inzwischen war der größte Teil der Bevölkerung, wenn nicht sogar die gesamte Bevölkerung, tot. Norristown, die Hauptstadt, würde mit den vier Jahre alten Leichen von Menschen übersät sein, die gestorben waren, als sie gegen einen Feind gekämpft hatten, den sie unmöglich verstehen konnten.


  Admiral Thorne war der Meinung, dass die Aliens Terraneau vor langer Zeit verlassen hatten, aber er verstand sie ebenfalls nicht. Er wusste nichts von den Ausgrabungen und der Unmenge giftigen Gases, die die Aliens hinterlassen hatten. Er wusste nicht, dass die Avatari Sonnen dazu benutzten, um ihre Arbeit zu vollenden. Sie buken die Planeten, nachdem sie mit ihren Ausgrabungen fertig waren und diese mit Gas gefüllt hatten. Im Laufe der nächsten hunderttausend Jahre würde Terraneaus Sonne sich ausdehnen und sterben.


  Die Avatari eroberten Planeten nicht, um sie einem intergalaktischen Imperium anzuschließen; sie zerstörten Planeten, um sie für ihre Ausgrabungszwecke zu benutzen.


  »Ich habe das Zielgebiet im Visier«, sagte der Pilot.


  »Glauben Sie, dass New Copenhagen von außen auch so ausgesehen hat, Sir?«, fragte Thomer.


  »Darüber habe ich nie nachgedacht«, log ich.


  »Captain, was ist, wenn die Aliens immer noch da unten sind?«, fragte der Pilot.


  »Die sind weg.« Ich hoffte, dass ich zuversichtlicher klang, als ich war. »Die haben keine Zeit für Besichtigungen, nicht, solange sie eine ganze Galaxis zerstören wollen.«


  Solange der Ionenvorhang an Ort und Stelle blieb, konnten die Avatari zurückkehren. Der Vorhang funktionierte vielleicht sogar wie eine Alarmanlage und sandte jedes Mal, wenn wir ein Loch in die Atmosphäre bohrten, ein Signal an die Avatari. Wir würden mit Sicherheit den Alarm auslösen, wenn wir unsere große Bombe zündeten, aber dann wäre es zu spät für sie, um zurückzukehren und etwas zu unternehmen. Wenigstens hoffte ich das.


  »Ist der Torpedo bereit?«


  »Alles bereit, Sir«, antwortete der Pilot.


  »Glauben Sie, dass es funktionieren wird?«, fragte Thomer mich.


  »Es spielt keine Rolle, was ich glaube. Wir werden es in fünf Sekunden wissen, egal, wie es ausgeht.« Ich schickte Thomer zu den anderen Männern in den Kessel und gab dem Piloten dann den Befehl, den Torpedo abzufeuern.


  Auf der Kamehameha hatten die Ingenieure zum Auslösen des Torpedos einen Kippschalter über dem Kopf des Piloten montiert. Der Pilot bestätigte meinen Befehl und legte den Schalter um.


  Die Waffe wurde abgefeuert. Ich starrte vorne aus dem Schiff hinaus und erhaschte einen flüchtigen Blick auf den Torpedo, als er unter dem Schiff hervorschoss. Ein kurzes weiß-oranges Aufblitzen war vor dem leuchtenden Hintergrund von Terraneau zu sehen. Dann verschwand der Torpedo in dem Gleißen des Planeten.


  Wir schwebten etwa tausendsechshundert Kilometer über der Stelle, an der der Torpedo explodierte. Aus dieser Entfernung war die Explosion hell, aber nicht blendend. Nur ein kleiner weißer Fleck blitzte auf, verschwand und hinterließ ein Loch in der glänzenden Sphäre des Ionenvorhangs. Das Loch war klein und dunkel. Seine Ränder schimmerten dort, wo die radioaktiven Teilchen des Torpedos mit den Tachyonen des Ionenvorhangs verschwammen.


  Ich setzte meinen Helm auf und öffnete eine InterLink- Frequenz, die alle Männer auf allen fünf Transportern erreichen würde. »Festhalten, wir gehen rein.«


  Wir änderten die Richtung und wurden schneller. Vor uns sah das Loch wie ein dunkler Fleck auf einer strahlenden Glühbirne aus. Zwei entgegengesetzte Gravitationskräfte zerrten an mir – die künstliche Schwerkraft, die von dem Generator des Transporters erzeugt wurde, hielt mich auf dem Deck fest, während die echte Schwerkraft, die durch unsere Beschleunigung geschaffen wurde, mich zur hinteren Luke zerrte. Ich hatte das Gefühl, aufwärts zu fallen. Mir wurde schwindelig und ich zog mich auf den Kopilotensessel.


  


  Der Planet füllte die Frontscheibe aus. Mitten in dem glühenden Horizont sah das Loch, das wir mit unserem lächerlichen Torpedo gerissen hatten, wie ein Stecknadelstich aus.


  »Ich hoffe, der Korridor hält«, murmelte der Pilot.


  Ich sah ihn an und überlegte, was er gerade gesagt hatte. Als ich wieder aufblickte, nahm das Loch in dem Ionenvorhang mein Sichtfeld ein. Es war vielleicht achthundert Meter breit. Verglichen mit der glänzenden Umrandung sah es dunkel und tief aus. Ich konnte den Boden nicht erkennen.


  »Na, dann mal los«, sagte der Pilot. Ich hatte seine Worte kaum wahrgenommen, da bohrten wir uns auch schon mit der Macht einer Kugel, die auf eine Holzplanke trifft, in die Atmosphäre. Der Transporter bebte heftig und warf mich beinahe aus dem Sitz. Kurz darauf hörte das Rütteln auf. Wir hatten beim Auftreffen auf die Atmosphäre zwar einen harten Aufprall hinnehmen müssen, aber wir waren hindurchgeschossen.


  Ich hatte mir den Ionenvorhang immer wie eine Haut vorgestellt – eine dünne Schicht aus glühenden Teilchen, die nicht dicker als eine Wetterwolke war. Das war aber ganz und gar nicht der Fall. Der Vorhang muss mehrere Hundert Kilometer dick gewesen sein. Ich fühlte mich, als schösse ich durch einen endlosen Tunnel.


  Die Anzeigen und Lichter im Cockpit flackerten und mir wurde klar, dass der Korridor, den wir mit unserem Torpedo geöffnet hatten, schrumpfte. »Er schließt sich um uns herum«, sagte ich zu dem Piloten.


  »Das sehe ich, Sir.«


  Die Lichter im Cockpit gingen aus und dann wieder an. Der Ausfall dauerte nur eine Sekunde, fühlte sich aber länger an.


  »Wenn er sich um uns herum schließt …«, begann ich.


  


  »Wir sind so oder so tot«, unterbrach der Pilot mich. Er hatte recht. Nur ein Irrer würde einen Transporter mit aller Macht senkrecht abfallen lassen. Mit seinen Stummelflügeln war dieser Vogel alles andere als aerodynamisch. Wenn wir zu schnell sanken, würden wir niemals wieder in die Waagrechte kommen.


  Ich warf einen Blick hinunter auf die Instrumente. Höhenund Geschwindigkeitsmesser zeigten Unsinn an. Der Radarbildschirm wurde dunkel. Dann, genauso plötzlich, wie wir in die Ionenschicht eingetreten waren, stürzten wir hinab in atembare Luft und die Systeme wurden wieder normal. Der Himmel über uns glänzte wie eine Sonne und die Welt darunter war grün und blau. Im Wald unter uns sah ich ein Anzeichen dafür, dass wir uns in Avatari-Gebiet befanden – eine Reihe glühender Sphären.


  »Was ist das?«, fragte der Pilot und stand halb auf, um sie besser sehen zu können.


  »Können Sie einen virtuellen Leitstrahl auf diese Stelle setzen?« Ich beachtete seine Frage nicht.


  »Ja, Sir.« Er lehnte sich zurück, legte einen Schalter auf seiner Kommunikationskonsole um und verrenkte sich den Hals, um einen letzten Blick auf die Sphären zu erhaschen. Sobald der Leitstrahl gespeichert war, wiederholte er seine Frage: »Captain, was waren das für Dinger?«


  Wider besseres Wissen erzählte ich ihm die Wahrheit. »Das ist ein intergalaktisches Transportsystem.«


  »Wie das Übertragungsnetzwerk?«


  »So ähnlich.« In Wahrheit hatten die Sphären überhaupt nichts mit dem Übertragungsnetzwerk gemeinsam, aber ich wollte nicht darüber reden. Ich hatte andere Dinge im Kopf.


  Ich funkte Thomer im Kessel an. »Wie viel Schaden gibt’s da hinten?«


  


  »Verschwindend gering.«


  Als Nächstes funkte ich Herrington an. Er flog im zweiten Transporter. »Sind Ihre Männer in Ordnung?«


  »Ich hatte schon ruhigere Flüge.«


  »Und Ihre Männer?«


  »Ein Blödmann fragte, ob wir das noch mal machen können.«


  Ich setzte mich mit Sergeant Philo Hollingsworth im dritten Transporter in Verbindung. Er sagte: »Ein paar blaue Flecken. Sie werden es überleben.«


  Vom vierten und fünften Transporter erhielt ich keine Antwort. Der Pilot prüfte sein Radar und bestätigte, dass beide Schiffe verschwunden waren.
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  Von der Innenseite betrachtet schmerzte die Helligkeit des Ionenvorhangs in meinen Augen, aber sie blendete mich nicht. Noch ein paar Stunden, und meine Augen würden sich daran gewöhnt haben. Dasselbe war auf New Copenhagen passiert. Wir hatten die meiste Zeit Sonnenbrillen getragen, aber wir hatten gelernt, mit der Helligkeit zu leben.


  Wir waren in den Luftraum über Norristown eingetreten. Das Wrack, das einst eine Hauptstadt gewesen war, erinnerte mich an uralte Ruinen. Die Skelette einiger hoher Gebäude ragten aus den Trümmern unter uns hervor, wie Pflanzen, die aus einer Felsenlandschaft wuchsen. Ein Wasserturm, der drei Stockwerke hoch war, zeigte auf uns wie ein anklagender Finger. Norristown war einmal eine Vorzeigestadt gewesen. Jetzt war nur noch ein entropisches Durcheinander aus Geröllhaufen, zerborstenen Straßen und hin und wieder einer geraden Begrenzung aus einer Mauer oder einem Fußweg übrig.


  Wir flogen über einen Vorort hinweg, in dem einige Flecken aus Häusern und Parks von der Zerstörung um sie herum unberührt geblieben waren. Eine Kirche mit zwei Türmen stand irgendwo wie ein riesiger Grabstein. Dahinter durchschnitt der tiefblaue Norris River die Stadt. Ich entdeckte Überreste einer Hängebrücke. Die Hälfte lag sichtbar unter Wasser wie ein versunkenes Schiff; die andere Hälfte sah noch solide genug aus, um sie zu überqueren.


  Eine Reihe Wohnblöcke entlang des Flusses stand noch. Wir würden diese Gebäude nach Überlebenden durchsuchen müssen.


  »Wie sieht’s aus?«, fragte Thomer aus dem Kessel.


  »Kommt mir bekannt vor«, sagte ich. Als Veteran von New Copenhagen wusste Thomer, was ich meinte.


  »Ich habe da vorne ein Flugfeld ausgemacht«, verkündete der Pilot. »Sieht sauber aus. Soll ich landen oder erst einmal drüberfliegen?«


  Ich sah es ebenfalls. Es handelte sich um einen früheren Army-Stützpunkt mit einigen verrosteten Stahlhangars, einem zweistöckigen, provisorischen Tower und einer langen, offenen Landebahn.


  »Landen Sie.« Dabei waren meine Gedanken mehr damit beschäftigt, was wir nach der Landung tun sollten.


  Der Pilot signalisierte den anderen Transportern zu landen und wir setzten auf. So, wie er gesagt hatte, war das Gebiet sauber. Ich warf einen schnellen Blick durch die Frontscheibe und hätte es sogar verlassen genannt. Ich sah weder Wracks noch Hubschrauber und auch keine Leichen. Die Gebäude wirkten unversehrt.


  Thomer führte eine Gruppe Männer an, die alles durchsuchen und sichern sollte. Als er uns grünes Licht gab, riefen Herrington und Hollingsworth ihre Platoons nach draußen. Die Sergeants ließen ihre Männer unsere Ausrüstung und die Jeeps ausladen. Mit seinen offenen Flächen und den Hangars war das Flugfeld für Landungen und als Sammelplatz gut, aber als Stützpunkt war es unbrauchbar.


  


  Während meine Männer die Ausrüstung abluden, belauschte ich einige ihrer Unterhaltungen über das InterLink. Sie klangen nervös.


  … könnten überall sein.


  Vielleicht haben sie den Planeten verlassen? Ich habe gehört, dass sie weg sind.


  Ich weiß ja nicht, wie’s dir geht, aber ich kacke Eiswürfel. Ich hasse diesen beschissenen Ort.


  Immer noch besser, als im Schiff festzusitzen.


  Wieso zur Hölle soll das hier besser sein als das Schiff? Der Himmel ist eine beschissene Glühbirne und die Gebäude liegen in Schutt und Asche. Was zur Hölle ist daran besser, als an Bord eines Schiffs zu sein?


  Man sagt, dass es auf diesem Planeten reichlich Buschfeuer gibt.


  Buschfeuer? Das ist was anderes.


  »Buschfeuer« war der Marinebegriff für Frauen und One-Night-Stands. Als ich sie von Buschfeuern reden hörte, dachte ich kurz an Ava. Sie hatte etwas … Vielleicht waren es ihre Augen oder vielleicht die unverschämte Art, wie sie über Ted Mooreland und Al Smith sprach – irgendetwas an ihr ließ mich nicht los.


  Als ich durch die offenen Frequenzen schaltete, hörte ich, wie ein Marine »Amazing Grace« sang, und musste lachen. Verschwende nicht deinen Atem, dachte ich. Der Gott, für den das geschrieben wurde, weiß nicht, dass es dich gibt. Hymnen sollten von Männern mit Seelen gesungen werden und von den Göttern gehört werden, die diese Männer erschaffen hatten. Da waren wir Klone außen vor.


  Wir wurden nicht von Gott geschaffen, wir wurden von Wissenschaftlern erdacht – von sterblichen Menschen, die Teile von Gottes Schöpfung entliehen und sie in einem wissenschaftlichen Prozess verwendet hatten, den jede große Religion verdammte.


  »Auch Götter müssen sterben«, murmelte ich bei mir. Ein Zitat von Nietzsche. »Friedrich, alter Kumpel, ich hatte dich zu schnell aufgegeben.«


  Sobald wir diese Invasion hinter uns hatten, würde ich es noch einmal mit Nietzsche versuchen.


  Nachdem wir unsere Ausrüstung aus den verbliebenen drei Transportern gezerrt hatten, teilte ich die Männer auf. Thomer und ich würden mit zwei Platoons in die Stadt gehen. Hollingsworth würde das Flugfeld mit dem dritten Platoon bewachen. Herrington hatte die wichtigste Aufgabe: Er und ein Pilot würden einen Transporter nehmen und die Grabungsstelle der Avatari aufspüren.


  Auf New Copenhagen hatten wir die Minen gefunden, indem wir die seismische Aktivität überprüft hatten. Herrington würde es etwas einfacher haben. Er hatte ein Gerät, das das giftige Gas aufspürte, das von den Avatari in ihre Ausgrabungen gepumpt wurde.


  Unsere Jeeps konnten acht Mann transportieren, aber in Kampfsituationen sollte man nicht mehr als fünf Mann hineinstopfen. Da wir zwei Transporter auf dem Weg nach unten verloren hatten, blieben uns nur sechs Jeeps. Das bedeutete, wir konnten achtundvierzig Mann in die Stadt fahren.


  Nach neun Jahren Krieg war ich abgehärtet. Als neuer Rekrut hätte ich um die Männer in den verlorenen Transportern getrauert, die wir auf dem Weg durch die Atmosphäre verloren hatten. Jetzt machte ich mir mehr Sorgen darüber, militärische Stärke zu verlieren als einzelne Männer. Statt mir selbst die Schuld für die Verluste zu geben, konzentrierte ich mich darauf, die Mission zu erfüllen.


  Als wir das Flugfeld verließen, sah ich, wie Herringtons Transporter abhob. Der Vogel hob unbeholfen mit seinen kurzen Flügeln und den kräftigen Metallwänden von Boden ab, richtete sich dann gerade aus und schoss davon. Schließlich verschwand er vor dem Gleißen des Ionenvorhangs. Ich beobachtete den Abflug und versuchte die ganze Zeit, unsere Erfolgschancen auszurechnen.


  Wir fuhren langsam ins Stadtzentrum von Norristown. Die ersten Kilometer führten uns an den überwucherten Straßen eines Industriegebiets entlang. Unkraut verstopfte die Straßengräben und hohes Gras wuchs entlang der Zäune. Außer zerborstenen Fenstern und einigen eingestürzten Fassaden hatten die ein- und zweistöckigen Gebäude in diesem Teil der Stadt den Krieg unbeschadet überstanden. Staubige Autos standen auf Parkplätzen und entlang der Straßen. Die meisten hatten Platten. Wir sahen keine Leichen – keine einzige.


  »Sieht so aus, als seien sie einfach weggegangen«, sagte Thomer über eine Direktverbindung.


  »Ich frage mich, wie weit sie gekommen sind.« Danach schwiegen wir beide. Ich horchte nach meinen Männern, aber es gab nur wenige Unterhaltungen. Sie waren wachsam. Das war gut, aber ich spürte auch ihre Anspannung. Der Marine, der das Maschinengewehr auf meinem Jeep bediente, schwang mit dem Lauf hin und her und suchte die Straße nach Bewegungen ab. Er war die Art Mann, der erst schoss und dann Fragen stellte. Die Männer in den Sitzen hinter mir hatten ihre M27 in Bereitschaft. Offensichtlich hatten diese Männer nicht auf New Copenhagen gekämpft, sonst hätten sie gewusst, dass M27 gegen die Avatari wirkungslos waren.


  M27 mochten bei einem Alien nicht viel Schaden anrichten, aber auf der Erde waren sie die Hölle, wenn es darum ging, große Menschenmengen unter Kontrolle zu behalten. Ich hatte das Gefühl, dass die Überlebenden, die wir in diesen Trümmern finden würden, verängstigt und gefährlich sein würden. Über eine offene Frequenz sagte ich zu meinen Männern: »Erst denken, dann schießen. Wir suchen nach Überlebenden, nicht nach Aliens, und wir wollen, dass sie auch am Leben bleiben. Klar?«


  Das war eine der seltenen rhetorischen Fragen, aber sie brachte mir trotzdem das eine oder andere Aye aye ein. Die Jungs waren nervös.


  »Sir, wie können wir die Aliens erkennen?«, fragte ein Mann. Das Pentagon hatte die Bilder der Aliens nie an die Öffentlichkeit gelangen lassen. Nur die Veteranen von New Copenhagen kannten sie in Aktion.


  Thomer beantwortete die Frage. »Schießt auf alles, das zwei Meter fünfzig oder größer ist.«


  »Zwei Meter fünfzig?«


  »Und aus Stein«, fügte Thomer hinzu.


  Schweigen folgte diesen Worten, während die unerfahrenen Marines versuchten, zu ergründen, ob Thomer scherzte.


  »Es gibt auch Spinnen«, sagte ich.


  »Oh ja, die Spinnen. Wenn ihr eine Spinne von der Größe eines Jeeps seht, ist sie euch wahrscheinlich nicht freundlich gesonnen.«


  »Hört nicht auf sie, ihr Idioten. Die ziehen euch nur auf«, sagte Sergeant Hollingsworth. Ich hörte Gelächter in seiner Stimme. Hollingsworth war nicht mit uns auf New Copenhagen gewesen. Er wusste es nicht. Er dachte, wir würden den Burschen schikanieren.


  »Ich versichere Ihnen, Sergeant, es handelt sich nicht um einen Witz«, sagte ich über eine platoonweite Frequenz. Dann öffnete ich einen direkten Kanal zwischen mir und Hollingsworth und fügte hinzu: »Thomer schont Sie noch, Sergeant. Er hat Ihnen noch nichts über ihre Waffen erzählt.«


  


  »Jawohl, Sir.«


  Zwei Stunden nachdem wir das Flugfeld verlassen hatten, kamen wir an einer Werbetafel für ein Einkaufszentrum vorbei. Alle Gebäude in diesem Teil der Stadt waren zerstört worden. Wind pfiff durch die Rohre, Ziegel und Mauerfragmente, die sich wie Teile eines Gerippes vom Boden erhoben. Wir fuhren an den Überresten eines Zauns hier und den gezackten Überbleibseln eines Kaufhauses da vorbei. Doch nichts, das mehr als drei Meter hoch war, war in diesem Teil der Stadt stehen geblieben. In der Ferne ragten drei Wolkenkratzer über der Straße auf, aber das war noch einige Kilometer vor uns.


  Wir fuhren über Straßenabschnitte, wenn sie zwischen den Trümmern- und Geröllhaufen erschienen. Glas und Gips knirschten unter unseren Reifen. Wir kamen an einem Park vorbei, in dem eine Reihe verlassener Fahnenstangen wie riesige Nadeln aus dem Boden stachen. Das Knallen, wenn der Wind die Takelage gegen die Fahnenstangen schlug, hallte wie Schüsse durch die leeren Straßen.


  Das Flugfeld der Army befand sich auf der Ostseite. Wir fuhren nach Westen ins Herz der Stadt. In einigen Teilen von Norristown war die Zerstörung so vollkommen, dass die Landschaft wie eine Wüste aussah. Wir kamen durch ein Gebiet, in dem ein drei Meter hoher Hügel in der Farbe roter Ziegel die Straße zu unserer Linken säumte und ein neun Meter hoher Berg aus grauem Beton und verrostetem Stahl sich rechts neben der Straße entlangzog. Die staubigen Splitter aus schwarzem Glas oben auf dem Hügel reflektierten das Licht des Himmels.


  »Das kann nicht Norristown sein, Sir«, meinte mein Fahrer.


  »Doch, das ist es, Corporal. Der Hügel da drüben war wahrscheinlich einmal dreißig Stockwerke hoch, als die Aliens eintrafen.«


  


  Der Fahrer verlangsamte den Jeep und betrachtete die Aussicht um uns herum. Vielleicht versuchte er, im Geiste die Stadt zu rekonstruieren, oder vielleicht hielt er die Augen nach einem Hinterhalt offen.


  Ein großer Fluss führte durch das Zentrum von Norristown. Als wir näher kamen, sahen wir die Bögen und Türme einer großen Hängebrücke, die das Wasser überspannte. Ich erkannte die Architektur von unserem Hinflug – es war die zur Hälfte eingestürzte Brücke. »Wir werden hier nicht auf die andere Seite kommen«, sagte ich, als wir eine Anhöhe hinauffuhren und die gesamte Brücke ins Sichtfeld kam.


  »Nein, Sir«, stimmte mein Fahrer zu.


  Die Hälfte der Brücke auf unserer Seite – ein Bauwerk aus Ziegeln und Metall mit großen Bögen, dicken Schienen und einem Spinnennetz aus Kabeln – sah ziemlich solide aus. Einer der Bögen von der anderen Seite der Brücke ragte aus dem Wasser wie der Ellenbogen eines schwimmenden Riesen. Der Rest der Brücke war im Fluss verschwunden.


  Ich surfte durch die Kanäle des InterLinks und hörte, wie meine Männer stöhnten. Es war gut möglich, dass wir vor einem großen Kampf standen, und ich konnte es mir nicht leisten, dass die Männer entmutigt wurden.


  Wir kamen an einer Reihe kleiner Wohnhausblöcke mit Aussicht auf den Fluss vorbei. Wir folgten der relativ freien Straße, die am Ufer entlanglief, und suchten nach einer anderen Brücke. Einige Kilometer weiter fanden wir eine alte Bogenbrücke aus Beton, die vom Krieg unberührt zu sein schien.


  Erst als wir die Brücke überquerten, sahen wir die ersten Leichen. Nach vier Jahren im Freien waren sie nicht länger zerfallende Körper, sondern nur noch Knochen. Hätte ich meinen Helm abgesetzt, hätte ich keine Gerüche des Todes und der Verwesung mehr wahrnehmen können; sie waren längst verflogen.


  Nach dem, was ich sah, waren die Menschen dieses Planeten in Gruppen gestorben. Wir fuhren einige Blocks weit und sahen höchstens einen Armeehelm oder ein Skelett in Tarnanzug; dann umrundeten wir eine Kurve und der Boden schien mit Schädeln und Oberschenkelknochen bedeckt zu sein. Ich verstand das natürlich. Die Stellen, an denen viele Leichen lagen, waren Orte, an denen Bataillone ihre letzten Verteidigungslinien gezogen hatten – die verstreuten Überreste waren Soldaten, die auf dem Rückzug gestorben waren.


  Die Marines, die auf Terraneau gewesen waren, hatten nicht an der Seite dieser Soldaten gekämpft. Wir kamen an Prachtstraßen vorbei, die so aussahen, als seien sie mit Skeletten in schmutzigen Tarnuniformen gepflastert. An diesen Stellen hatte die Army ihre Verteidigungslinie gezogen. Einige Blocks weiter lag Marine-Kampfpanzerung verstreut in den Straßen.


  »Harris, wieso fühle ich mich, als sei ich wieder in Valhalla?«, fragte Thomer.


  Valhalla war die Hauptstadt von New Copenhagen.


  Ich antwortete nicht, dachte aber dasselbe.


  Während wir über ein Schlachtfeld fuhren, das mit außergewöhnlich vielen Leichen übersät war, sah ich eine Batterie Raketenabschussrampen. Sie ragten über einer Wand eines zweistöckigen Gebäudes auf, wie ein Betrunkener, der sich anlehnen muss, damit er nicht umfällt. Auf diesem Abschnitt der Straße lagen so viele Knochen verstreut, dass es eine Armee Archäologen und Ärzte gebraucht hätte, um die Skelette zu rekonstruieren. Mein Fahrer steuerte den Jeep mitten durch das Chaos. Er hatte keine andere Wahl, als über die Toten zu fahren, denn sie lagen überall. Unsere Reifen zermalmten die Knochen auf dem Zement. Tarnkleidung zerriss. Helme machten ein ploppendes Geräusch und waren danach entweder platt oder sie schossen unter uns hervor in die Luft.


  Während wir tiefer ins Stadtzentrum vorrückten, bedeckte das Geröll der Gebäude, die einst die Straße gesäumt hatten, die Fahrbahn. Wir fuhren über eine Düne aus walnussgroßen Trümmerstücken. Unsere Jeeps hinterließen Staubfahnen in der Luft.


  Die Avatari hatten selten Gebäude stehen lassen. Wenn sie ihre Waffen darauf kalibrierten, Wolkenkratzer zu zerstören, fielen die Gebäude um wie ein Mann, den man durchs Herz geschossen hatte. Einige brachen an ihrem Fuß ab und hinterließen gerade Ränder, die aus dem Boden starrten. Doch die meisten fielen einfach in sich zusammen.


  »Captain Harris, wir haben Spuren von Scheißegas in der Luft gefunden«, sagte Herrington. Er war nicht mehr in Reichweite des InterLinks, aber die Kommunikationsausrüstung in seinem Transporter verfügte über einen Langstreckenkommunikator, der mein CommandLink erreichen konnte. Bei meiner Fahrt durch die Ruinen von Norristown hatte ich beinahe vergessen, dass Herrington da draußen war und nach den Minen suchte.


  »Haben Sie die Öffnung gefunden?«


  »Noch nicht, aber wir müssen nah dran sein. So viel Scheiße fliegt doch nicht durch die Luft, wenn kein Arschloch in der Nähe ist.«


  »Halten Sie mich auf dem Laufenden.« Ich unterbrach die Verbindung.


  Wir fuhren in das Finanzviertel der Innenstadt, das zum größten Teil in Schutt und Asche gelegt worden war. Knapp einen Kilometer vor uns erhoben sich die drei übrig gebliebenen Hochhaustürme wie riesige Säulen. Sie schienen bis in den glänzenden, weißgoldenen Himmel aufzuragen, wie die Bohnenstangen im Märchen.


  Zwei der Gebäude bestanden außen aus schwarzem Glas, das dritte hatte eine silberne Metallverkleidung. Möglicherweise waren sie die höchsten Gebäude auf Terraneau. Wären sie umgekippt, hätten ihre Trümmer drei Blocks in jede Richtung unter sich begraben.


  Die schwarzen Marmorwände des ersten Gebäudes waren mit Einschlaglöchern und Kratzern von großkalibrigen Kugeln übersät. Einige Fenster auf Straßenhöhe waren geborsten, andere nur gesprungen. Wenn hier Menschen gestorben waren, so hatte man die Leichen beseitigt. Die Auffahrt zum Parkplatz sah so aus, als sei sie gefegt worden.


  Wenn ich hätte raten sollen, hätte ich gesagt, dass die Schlacht bereits abgeflaut war, als sie diesen Teil der Stadt erreicht hatte. Wenn Soldaten diese Gebäude betreten hätten, wären sie von den Avatari abgerissen worden. Das war offensichtlich nicht der Fall gewesen.


  Ich ließ unseren Fahrer den Jeep parken. Die anderen Jeeps blieben hinter uns stehen. Einige der Männer sprangen hinaus, andere standen auf den Fahrzeugen. Alle sahen sich suchend um.


  »Aufgemerkt«, rief ich über einen offenen Kanal und erstickte die nicht genehmigten Unterhaltungen zwischen meinen Männern. »Wir werden uns aufteilen. Thomer, Sie nehmen drei Jeeps und machen sich auf den Weg nach Fort Sebastian. Ich will alles über Waffen, Energie und Überlebende erfahren.« Fort Sebastian war der ortsansässige Army-Stützpunkt. Die Verteidigungsstreitkräfte auf Terraneau hatten ihn als ihren zentralen Verteiler benutzt.


  »Aye aye, Sir«, erwiderte Thomer. Ob benebelt von Fallzoud oder klar im Kopf – Thomer würde das Fort aufspüren und zwar zügig. Ich konnte mich auf ihn verlassen. Er erteilte den Befehl und die letzten drei Jeeps unseres Konvois trennten sich von den anderen. Ich beobachtete ihre Abfahrt und wandte mich dann an die Männer, die bei mir geblieben waren.


  »Wir sind hierhergekommen, um nach Überlebenden zu suchen. Leichen sind mir scheißegal, also strapaziert nicht meine Nerven, indem ihr darüber quasselt. Verstanden?«


  Sie hatten es verstanden.


  »Wir werden die ganze verdammte Stadt absuchen, wenn es sein muss, aber wir werden hier anfangen, mit diesen Gebäuden. Und jetzt Abmarsch.«


  Diese Männer kannten den Ablauf. Sie teilten sich in Platoons und Schützenteams auf. Während sie auf die Gebäude zugingen, erinnerte ich sie an ihre Prioritäten.


  »Alle mal herhören, ihr Stiernacken. Wir sind nicht hier, um uns wie die beschissene Polizei aufzuführen. Wir sind nicht gekommen, um zu dienen und zu schützen. Wenn ihr Überlebende seht, erwartet nicht, dass sie sich wie vernünftig denkende Wesen verhalten. Wenn ihr Überlebende seht, müsst ihr annehmen, dass sie bewaffnet sind. Euch ist vielleicht aufgefallen, dass auf den Straßen wesentlich mehr Leichen als Waffen herumliegen. Wenn die Leichen da sind und die Waffen nicht, könnt ihr euren Arsch darauf wetten, dass diejenigen, die diese Waffen mitgenommen haben, am Leben und vollkommen verängstigt sind. Und genau deshalb sind sie höllisch gefährlich.«


  »Sir …«, begann einer meiner Marines.


  »Was ist?«, schnauzte ich.


  »Ich bitte den Captain um Verzeihung, Sir, aber dieser Marine hat viele Menschenleichen gesehen.«


  »Wir machen hier einen Wettlauf gegen die Zeit.« Ich schnitt dem Mann das Wort ab. »Spucken Sie’s schon aus, Mann.«


  »Sir, dieser Marine hat keine toten Aliens gesehen, Sir.«


  »Ja, die lösen sich in Luft auf, wenn sie sterben.«


  »Können wir sie töten, Sir?«


  »Verdammt, natürlich können wir sie töten.« Das war nicht die ganze Wahrheit, aber es war auch nicht völlig unwahr. Wir konnten sie zerbrechen und sie waren dann für ein paar Tage kaputt. Sie lösten sich in Luft auf, dann setzten sich die Partikel wieder zusammen und sie würden wieder auftauchen. Der Schlüssel für den Sieg über diese Scheißkerle war, die Ausgrabungsstelle zu finden und unsere Atombombe zu zünden. Gott, ich hoffte, dass Herrington die Minen fand.


  »Sie haben Ihre Befehle«, sagte ich. »Rufen Sie mich, wenn Sie Überlebende finden.«


  Ich sprang aus meinem Jeep und betrat das Gebäude. Dabei musste ich über eine zerschmetterte Glasscheibe laufen. Glassplitter gaben unter meinen Stiefeln nach und knirschten. Die Empfangshalle drinnen war so ruhig und reglos wie der Tod persönlich.
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  »Herrington, haben Sie schon was gefunden?«, funkte ich ihn aus der Empfangshalle des Wolkenkratzers an. Ich sah mich um, während ich auf seine Antwort wartete, und betrachtete den Tisch des Sicherheitsdiensts und die große Glastafel, auf der die Büros jeder Etage aufgelistet waren. Der Tisch sah einsam und verlassen aus, war aber unversehrt. Das Sicherheitsglas über dem Wegweiser befand sich immer noch in seinem Rahmen. Eine dicke Staubschicht lag darauf.


  Ich ging durch den Flur auf zwei Reihen mit jeweils fünf Aufzügen zu. Alle Aufzugtüren standen offen. Die Kabinen sahen wie Schränke aus.


  »Ich glaube, wir sind fündig geworden«, antwortete Herrington schließlich von seinem Transporter aus. »Soll ich runtergehen und mir das mal näher ansehen?«


  »Denken Sie nicht mal dran, Sergeant.« In dem Moment schien es so, als sollte die Mission plangemäß verlaufen. Herrington hatte bereits die Minen gefunden und die Aliens waren nirgendwo zu sehen. Wir mussten nur noch unsere Atombombe abliefern und nach Überlebenden suchen. »Bringen Sie einen Leitstrahl über dem Eingang an und machen Sie, dass Sie so schnell wie möglich zurückkommen.«


  


  »Ja, Sir.«


  Ich nahm mit Hollingsworth, der immer noch an dem Flugfeld war, Kontakt auf und sagte ihm, er solle den Transporter mit der Atombombe bereit machen. Ich hoffte, dass Herrington nur in den anderen Vogel umsteigen musste und ich ihn dann mit den meisten meiner Männer wieder zurückschicken konnte.


  Im Moment wandte ich meine Aufmerksamkeit dem Aufspüren von Überlebenden zu.


  Außer mir waren sieben weitere Marines in dieses Gebäude gegangen. Wir würden das Gebäude mit zwei Schützenteams durchsuchen. Schützenteams bestanden aus einem Schützen, einem Schützen mit automatischer Waffe, einem Gruppenleiter und einem Grenadier. Ich spielte den Anführer in Abwesenheit für eine dieser Gruppen und schickte meine Leute aus, um die Lobby zu erforschen.


  »Captain Harris«, meldete sich mein Schütze über Funk.


  »Was ist los?«, fragte ich mit gereizter Stimme. Offiziere mussten sich immer pflichteifrig aufführen, sonst wurden Untergebene aufmüpfig.


  »Hinter der Lobby ist eine große Cafeteria. Sollen wir sie durchsuchen?«


  »Ihr denkt auch nur ans Essen.«


  Der Mann lachte.


  »Sehen Sie irgendwelche Überlebenden?«, fragte ich.


  »Nein, aber es sieht so aus, als ob jemand die Einrichtung immer noch benutzt. Ich stehe knietief in leeren Dosen und Schachteln.«


  »Jetzt kommt’s … jemand benutzt den Herd als Lagerfeuer«, fügte mein Grenadier hinzu.


  »Aber Sie haben niemanden gefunden, der noch einen Puls hat?«


  


  »Nein, Sir.«


  Ich sagte den Leuten in der Gruppe, sie sollten »wachsam bleiben«, und beendete die Verbindung.


  Ich ging an den offenen Aufzugtüren vorbei und fand ein Treppenhaus. Jemand hatte die Tür aus den Angeln gerissen und sie an die Wand gelehnt. Ich suchte das Treppenhaus mit meiner Wärmebildlinse ab, um sicherzugehen, dass sich niemand um die Ecke versteckte. Die Luft war rein.


  In dem Treppenhaus formten die Stufen eine Spirale, die bis oben aufs Gebäude führte. Ich glaubte nicht, dass ich ganz hinaufsteigen musste. Das Gebäude war über hundert Stockwerke hoch. Ohne Aufzüge und Klimaanlage würden die Überlebenden, die in diesem Turm wohnten, sich auf die unteren Stockwerke beschränken.


  Das Licht des Ionenvorhangs füllte die Lobby, aber es wurde immer schwächer, während ich die Treppen hinaufstieg. Mein Visier schaltete in der Dunkelheit auf Nachtsicht um. Ich erklomm einige Treppenabsätze, suchte alles nach Wärmesignaturen ab und hielt meine M27 im Anschlag.


  Als ich den Treppenabsatz der zweiten Etage erreichte, fand ich eine offene Tür, die in ein Zwischengeschoss führte. Geplünderte Läden mit zerschmetterten Schaufenstern säumten die Flure hinter der Tür. Eine Flut aus Müll, Papier und zerbrochenen Möbelstücken bedeckte den schwarzen Marmorboden.


  Nachdem ich einige Minuten damit vergeudet hatte, durch die Zerstörung zu waten, ging ich zurück zur Treppe und stieg drei weitere Absätze hinauf bis zur nächsten Etage. Die Tür zu dieser Etage war verschlossen.


  »Hat irgendjemand irgendwas gefunden?«, fragte ich über eine kompanieweite Frequenz. Alle außer Thomer verneinten das. Er hatte etwas zu berichten.


  


  »Wir haben Fort Sebastian.«


  Ich schaltete auf eine direkte Verbindung mit ihm um und fragte: »Wie sieht’s aus?«


  »Wir stehen direkt davor, Sir«, sagte Thomer. »Wirkt ziemlich ramponiert.«


  »Wie ramponiert?«


  »Erinnern Sie sich an den gepanzerten Bunker, den die Army auf New Copenhagen benutzt hat? So etwas Ähnliches haben sie hier auch aufgebaut.«


  Gepanzerte Bunker waren angeblich widerstandsfähig genug, um eine Atomexplosion zu überstehen. In dem Bunker stationierte Soldaten wären nach einer solchen Explosion zwar gekocht und verstrahlt, aber der Bunker würde sie überleben.


  Leider waren Schilde und Bunker für die Avatari bedeutungslos – die Blitze aus ihren Waffen durchschlugen einfach die Wände.


  »Wie gut hat es alles überdauert?«, fragte ich.


  »Sieht so aus, als hätten die Avatari es als Zielübungsgelände benutzt.«


  »Irgendwelche Lebenszeichen?«


  »Es ist voller Knochen«, sagte Thomer. »Und ich habe ein Rattennest gefunden.«


  »Was ist mit Fertiggerichten, sauberen Decken, brüllenden Kindern oder sonst irgendeinem Scheiß, der noch nicht zu Pulver vertrocknet ist?«


  »Nichts dergleichen.«


  »Waffen oder Granaten?«


  »Jemand hat hier gründlich aufgeräumt.«


  »Offensichtlich.«


  »Soll ich den Rest des Bunkers durchsuchen?«


  »Verschwenden Sie nicht Ihre Zeit«, sagte ich. »Sie können genauso gut auch zum Fort gehen. Halten Sie die Augen offen, ob Sie funktionierende Generatoren sehen. Die brauchten Strom, um mit der Flotte zu reden. Wenn Sie die Generatoren finden, werden Sie wahrscheinlich auch die Überlebenden finden.«


  »Aye, Sir.« Thomer unterbrach die Verbindung.


  Thomers Suche würde nicht einfach werden. Gemäß der langjährigen Tradition der Army spottete der Grundriss von Fort Sebastian jeder sinnvollen Beschreibung. Laut unseren Karten war der Stützpunkt so groß wie eine Kleinstadt.


  Ich vertraute darauf, dass Thomer den Befehlen Folge leisten würde, und wandte mich wieder meiner eigenen Durchsuchung zu.


  Langsam öffnete ich die Tür zur nächsten Etage. Über den externen Lautsprecher meines Helms rief ich: »Hier ist Captain Wayson Harris von den Marines der Vereinigten Obrigkeit. Ich wiederhole, ich bin ein Marine der Vereinigten Obrigkeit. Ist hier jemand im Gebäude?«


  Diese Ankündigung wurde mit Schweigen erwidert. Die Tür schwang auf und gab den Blick auf einen weiteren düsteren Flur frei.


  Ich verließ das Treppenhaus und ging in den Flur. Die Ausrüstung meines Visiers fing Geräusche auf, die das menschliche Ohr leicht überhören konnte. Jemand in einiger Entfernung rechts von mir versuchte, sich vor mir davonzustehlen. Die Person musste gedacht haben, sie könnte sich in den Schatten verstecken. Mit meiner Nachtsicht erkannte ich, dass es sich nur um ein Kind handelte. Der Junge musste im Teenageralter sein. Er kroch an der Wand entlang, bis er eine Tür erreichte, sah dann zu mir zurück und drehte den Türknauf. Licht fiel in den Flur, als er die Tür öffnete. Der Junge schlüpfte durch die Öffnung und schloss die Tür hinter sich.


  


  »Ich habe einen Überlebenden gefunden«, sagte ich über eine offene Frequenz.


  »Wo sind Sie, Sir?«, fragte Hollingsworth.


  »War er freundlich?«, wollte Herrington wissen.


  Ich beantwortete Herringtons Frage zuerst. »Er war nicht bewaffnet.«


  »Das ist eine gute Nachricht«, sagte Hollingsworth.


  »Wo sind Sie, Sir?« Das war der Schütze mit der automatischen Waffe aus dem Schützenteam, das ich allein gelassen hatte.


  »Dritte Etage.«


  »Wir sind unterwegs, Sir.«


  Ich war nicht so dumm, dem Jungen ohne Verstärkung in eine unbekannte Situation zu folgen. Während ich wartete, versuchte ich erneut, mich zu identifizieren. »Hier ist Captain Wayson Harris von den Marines der Vereinigten Obrigkeit«, wiederholte ich. Dabei drehte ich die Lautstärke so hoch, dass jeder auf diesem Stockwerk des Gebäudes mich hören musste.


  Ich suchte die Wand mit der Wärmebildlinse meines Visiers ab und stellte fest, dass einige Leute sich dahinter versteckt hielten. So, wie sie sich am Boden zusammengekauert hatten, schienen sie Angst vor mir zu haben.


  Ich spielte mit dem Gedanken, zu rufen: »Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus«, oder auch: »Ich weiß, dass Sie da drin sind.« Vielleicht hielten sie mich irrtümlicherweise für ein Alien. Zur Hölle, nach den Maßstäben der Gesellschaft, die sich auf diesem Planeten nach der Invasion gebildet haben mochte, konnte es sich hier um Kriminelle handeln, die auf der Flucht waren.


  Mein Schützenteam schloss sich mir an. »Wo sind die Überlebenden, Sir?«, fragte der Schütze.


  »Verstecken sich hinter der Tür.« Ich zog eine Granate hervor und stellte sie auf die niedrigste Schadensstufe ein. Meine Verstärkung zog sich instinktiv zurück. Ich rief den Leuten auf der anderen Seite der Wand zu: »Bleiben Sie von der Wand weg.«


  »Sir, ich habe die Minen gefunden.« Das war Herrington.


  Ich wollte seinen Bericht hören, aber ich hatte momentan andere Prioritäten. »Jetzt nicht, Herrington«, sagte ich, warf meine Granate gegen die Wand und ging in Deckung.


  »Aye aye, Sir, aber soll ich die Sphären auf dem Rückweg auskundschaften?«


  »Herrington, ich bin grade etwas beschäftigt.«


  »Ja, Sir.«


  Die erste Explosion – die von meiner Granate – hatte genug Wucht, um ein etwa drei Meter großes Loch in die Wand zu reißen. Die zweite Explosion wurde von Sprengladungen verursacht, die die freundlichen Einheimischen sich zurechtgebastelt hatten, und ließ einen Feuerstoß durch den Flur rasen.


  »Was zur Hölle war das denn?«, fragte mein Schütze.


  »Das, Corporal, ist der Grund, warum man in Deckung bleibt, solange die Lunte brennt.«


  »Ich glaube, die waren nicht gerade glücklich, Sie zu sehen«, stellte der Grenadier fest.


  »Nur, weil sie ihn nicht kennen«, sagte der Schütze.


  Wir durchsuchten die ersten fünf Stockwerke des Gebäudes. Es war bis vor Kurzem noch bewohnt gewesen, war aber jetzt verlassen. Als ich mir die Konfrontation noch einmal ansah, entschied ich, dass es vielleicht nicht den besten Eindruck hinterlassen hatte, eine Granate zu werfen – und dass uns die Zeit davonlief.


  


  19


  »Captain Harris, wir haben Überlebende gefunden. Sollen wir mit ihnen Kontakt aufnehmen?« Der Ruf kam von dem Schützenteam, das ich in den metallverkleideten Wolkenkratzer geschickt hatte. Der Marine in der Leitung, Corporal Hunter Ritz, klang viel zu hilfsbereit.


  »Negativ, Corporal. Die Einheimischen sind uns nicht freundlich gesonnen.«


  »Die Einheimischen in diesem Gebäude mögen feindlich eingestellt sein, aber sie sehen nicht gefährlich aus, Sir«, sagte Ritz. »Das ist hier wie im Puff.«


  »Im Puff?«


  »Ja, Sir. Ein Bordell, Sir.«


  »Im Sinne von Nutten und Huren?« Ich verstand plötzlich seine Beweggründe, sich freiwillig zu melden.


  »Vielleicht nicht gerade Nutten und Huren, aber es sind alles weibliche Wesen, Sir«, sagte Ritz. »Soweit ich das sehen kann, sind wir hier im Paradies. Wir haben einige Etagen abgesucht, aber es gibt keine Männer.«


  »Behalten Sie Ihre Panzerung an«, sagte ich.


  »Wir werden früher oder später ohnehin mit ihnen in Kontakt treten müssen, Sir, und sie machen keinen feindseligen Eindruck. Vielleicht könnten wir sie um Richtungsanweisungen bitten.«


  »Halten Sie sich von ihnen fern, Ritz. Das ist ein Befehl. Sie werden keine Unterhaltung beginnen. Sie werden Ihre Anmache für sich behalten. Sie und Ihre Leute werden die Zielpersonen überwachen, sich ihnen aber nicht nähern.«


  »Ja, Sir.«


  »Und versuchen Sie, wachsam zu bleiben, Sie Arschloch. Es ist sinnlos, die Hühner im Hühnerhaus zu lassen, wenn man keinen Wachhund hat, der sie bewacht.«


  »Ja, Sir.«


  Ich hatte die Kamehameha mit 250 Mann verlassen. 100 davon hatte ich beim Eintritt in die Atmosphäre verloren. Wir hatten nicht genug Männer, um diese Stadt irgendjemandem gewaltsam zu entreißen, weder den Überlebenden und schon gar nicht den Aliens. Wenn ich noch mehr Leute verlor, hätte ich nicht einmal genug Männer, um die große Bombe zu den Minen zu bringen, und ich hatte nicht die Absicht, für den Rest meines Lebens auf diesem Planeten festzusitzen.


  Leider hatte Ritz sich über eine offene Frequenz mit mir in Verbindung gesetzt, um seine Entdeckung zu melden.


  Als ich durch die anderen Kanäle schaltete, hörte ich, wie Marines Hilfe anboten, den Ort zu bewachen, den sie bereits das »Norristown Bordell und Heim für gefallene Mädchen« getauft hatten. Ich musste zugeben, ich war ebenso neugierig wie alle anderen. War das Gebäude ein Harem? Ein Bordell? Vielleicht ein Ausbildungslager für Amazonen? In einer gebrochenen Gesellschaft war es unmöglich, vorherzusagen, was ein Gebäude voller Frauen zu bedeuten hatte.


  »Sir, wir haben ein Problem«, meldete einer meiner Männer. »Die Einheimischen sind eingetroffen.«


  Mithilfe des CommandLinks betrachtete ich die Situation durch das Visier des Mannes. Er musste an einem Fenster stehen und auf die Straße hinunterstarren. Unter ihm waren die Bewohner von Norristown in Massen eingetroffen.


  Hunderte von Männern waren auf der Straße. Sie standen dort schweigend und bereit zum Kampf, aber sie randalierten noch nicht. Mitten in diesem Pulk sahen meine drei Jeeps wie winzige Inseln aus. Niemand hatte unsere Fahrzeuge umgekippt, aber die Flut zog sich immer mehr um sie herum zusammen.


  Meine nächste Botschaft ging über eine kompanieweite Frequenz hinaus, die selbst Hollingsworth und Herrington hören konnten. »Jungs, wir haben eine Straße voller Überlebender.«


  »Wie haben Sie die denn gefunden?«, erkundigte Thomer sich.


  »Die haben uns gefunden.«


  »Soll ich mit meinen Männern kommen?«


  »Bleiben Sie, wo Sie sind. Noch benehmen sie sich.« Dabei lief ich schon die Treppe hinunter zur Lobby. Ich ging in den Flur und sah Männer, die direkt vor der Lobby standen und mich anstarrten. Ohne meinen Blick von der Straße abzuwenden, zog ich mich ins Treppenhaus zurück und trottete die Stufen hinauf zu dem Zwischengeschoss. Dort konnte ich die Straße unten besser in Augenschein nehmen.


  Ich sprang über die Trümmer, die von Plünderern zurückgelassen worden waren, und schlich mich mit angespannten Nerven zum Fenster. Eine große Menge Männer hatte sich auf der Straße versammelt, aber sie schienen kein Interesse daran zu haben, das Gebäude zu betreten. Sie liefen herum wie eine Armee aus Landstreichern. Viele trugen M27 oder Pistolen. Jede Waffe, die ich sah, war eine Standardausgabe des Militärs und wahrscheinlich von den Straßen aufgesammelt.


  


  Während ich die Szene beobachtete, bemerkte ich Corporal Ritz, der um das zerborstene Glas einer Fensterscheibe auf dem fünften Stockwerk herumspähte. Mein Visier las seine virtuelle Hundemarke. Er sah in meine Richtung und entdeckte mich wahrscheinlich mit seiner Teleskoplinse durch das Fenster.


  »Glauben Sie, die wissen, dass wir hier oben sind?«, fragte Ritz.


  »Können Sie sich einen anderen Grund für ihre Anwesenheit vorstellen?«


  »Sehen Sie sich diese Mistkerle an. Es müssen mindestens tausend sein.«


  Ich schätzte sie auf fünf- oder sechshundert, behielt das aber für mich.


  »Sind die bewaffnet?«, fragte Thomer.


  »Bis auf den letzten beschissenen Hurensohn«, sagte ich. »Ich glaube, wir wissen jetzt, wohin all die Waffen verschwunden sind.«


  Der Mob füllte die Straßen und Bürgersteige mit einer einzigen, unorganisierten Menge. Ich wartete jeden Moment darauf, dass ein Anführer auf einen unserer Jeeps kletterte und seine Truppen mit einer Rede zusammenrief, aber das geschah nicht.


  »Ritz, was passiert in dem Bordell?«


  »Nicht viel, Sir«, antwortete Ritz. »Ich glaube, die Ladys wissen nicht, dass wir hier sind.«


  »Also haben wir eine Pattsituation«, stellte ich fest. »Sie wollen nicht reinkommen und wir wollen nicht hinausgehen.«


  »Vielleicht wissen die nicht, wer wir sind, Sir«, vermutete Ritz. »Vielleicht wissen sie nicht, dass wir Marines sind.«


  »Vielleicht ist es ihnen egal.« Wer wusste schon, welche Art von Anarchie sich hier in Norristown angesiedelt hatte. Diese Leute kannten wahrscheinlich keine Autorität, die über eine Waffe hinausging.


  Ich beschloss, es sei an der Zeit, mich vorzustellen. Ich zog eine Granate und einen Raketenwerfer aus meinem Gürtel und machte zwölf Schritte rückwärts vom Fenster weg. Ich stellte die Granate auf relativ geringen Schaden ein und warf sie in Richtung des Fensters. Dann versteckte ich mich in einem Türdurchgang. Die Explosion ließ zerborstenes Glas auf die Straße regnen. Helles Licht fiel durch die kaputte Glaswand.


  »Was machen Sie da?«, fragte Ritz.


  »Ich stelle mich vor.«


  Die Männer auf der Straße zerstreuten sich, als Glas auf sie niederregnete. Ich gab ihnen keine Zeit, sich wieder neu zu formieren, rannte auf das Fenster zu und feuerte meine Rakete auf einen der Jeeps ab. Ich hasste es, ein perfektes Fahrzeug zu opfern, aber Explosionen und brennendes Metall hinterließen normalerweise einen starken Eindruck.


  Die Rakete traf die Hinterseite des Jeeps, genau oberhalb des Benzintanks, was eine zweite Explosion auslöste. Der Jeep machte einen lahmen Salto durch die Luft, krachte auf die vordere Stoßstange und landete dann auf dem Dach. Öliger, schwarzer Rauch erhob sich zusammen mit orange-roten Flammen aus dem Fahrgestell.


  Unter uns zielten alle Männer auf der Straße jetzt mit ihren Waffen auf mich, aber niemand schoss. Schließlich trat ein Mann aus der Menge und kletterte auf den nächsten Jeep. Er trug einen Army-Tarnanzug und einen Marine-Corps-Kampfhelm. Er sprach mit mir über einen offenen Kanal des InterLinks. Seine Stimme klang so verdammt vertraut, wir hätten alte Freunde sein können.


  


  Er sagte: »Ich verstehe ja Ihr Verlangen, in unsere Privatsphäre einzudringen, aber warum in Gottes Namen schießen Sie auf uns?«
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  In der Hoffnung, dass die Menge unsere Zahlen überschätzte, ließ ich meine Marines hinter mir herkommen, als ich das Gebäude verließ.


  Die Einheimischen machten mir Platz, als ich auf die Straße hinaustrat, und ließen mich und meine Marines ungehindert passieren. Ich bahnte mir einen Weg zu dem brennenden Wrack des Jeeps. Der Mann mit dem Kampfhelm stand daneben. Als ich mich näherte, zog er seinen Helm ab. Darunter kamen schulterlanges Haar und ein wallender Bart zum Vorschein. Ich erkannte ihn kaum.


  Ich näherte mich dem Mann bis auf wenige Meter und setzte dann ebenfalls meinen Helm ab.


  »Was machen Sie hier, Captain Harris?«, fragte der Right Reverend Colonel Ellery Doctorow mit einer Stimme, die sowohl Feindseligkeit als auch Beherrschung zum Ausdruck brachte. Dies war der Mann, der der Flotte gesagt hatte, sie solle abhauen. Er klang, als wolle er das jetzt wiederholen. Nichts deutete darauf hin, dass dieser Mann einmal ein Army-Kaplan gewesen war.


  »Wir sind hergekommen, um Terraneau zu befreien«, sagte ich.


  


  Doctorow lachte. »Habt ihr das gehört? Er ist gekommen, um uns zu retten«, rief er seinen Männern zu. Diejenigen, die nah genug waren, um ihn zu verstehen, lachten. Dann wandte er sich wieder mir zu. »Die Aliens sind schon lange weg, Captain.«


  Irgendwie schien Doctorow vom ranghöchsten Schamanen in der VO-Army zu einer Art amtierendem Gouverneur von Norristown geworden zu sein. Zur Hölle, es war sogar möglich, dass er sich zum regierenden Imperator von ganz Terraneau aufgeschwungen hatte. Ganz gleich wie sein Herrschaftsbereich aussah, diese Männer folgten ihm offensichtlich.


  Doctorow war nicht so groß, wie er auf dem Bild gewirkt hatte. Er war größer als einen Meter achtzig, aber ich überragte ihn immer noch um ein paar Zentimeter. Er war in den letzten vier Jahren gealtert und seine Haltung nicht mehr ganz so militärisch. Das Foto, das sich in meinen Befehlen befunden hatte, zeigte Doctorow im Alter von etwa fünfzig; jetzt sah er eher wie ein gut erhaltener Sechzigjähriger aus. Er stand aufrecht, war aber zu dünn. Seinen schwarzen Bürstenhaarschnitt hatte er wachsen lassen und trug jetzt eine zottelige Mähne, die ihm bis auf die Schultern reichte. Sein Bart war inzwischen mehr weiß als grau.


  Ich wusste nicht, ob ich den Mann mit seinem militärischen Rang oder seinem religiösen Titel ansprechen sollte. Seit er keine Uniform mehr trug, hatte er sich eher der religiösen Seite zugewandt. »Reverend Doctorow«, begann ich.


  »Ich ziehe Colonel vor«, korrigierte er mich.


  »Colonel, sehen Sie das helle Zeug da am Himmel?«


  »Schwer zu übersehen.«


  »Man nennt es den ›Ionenvorhang‹.«


  »Der Begriff ist mir bekannt. Der Wissenschaftler, der ihn geprägt hat, war hier in Fort Sebastian stationiert.«


  


  »War er ein Zwerg?«


  Doctorow lächelte. »Scheint, als hätten wir einen gemeinsamen Bekannten.«


  »Dr. William Sweetwater«, sagte ich.


  Zweifellos erinnerte sich Doctorow an dunkle Tage der Vergangenheit. »Man versuchte, ihn vom Planeten herunterzuholen, als die Invasion begann. Offenbar hat er es geschafft.«


  »Ich habe ihn auf New Copenhagen kennengelernt.«


  »New Copenhagen? Die Aliens haben es bis nach New Copenhagen geschafft?«


  »Ja, Sir«, antwortete ich. Es gab nichts weiter zu sagen.


  Wir standen auf der Straße an der Kreuzung zwischen den drei Wolkenkratzern. Doctorows Horde umringte uns, aber sie ließen uns viel Platz. Die sieben Männer, die mit mir heruntergekommen waren, arbeiteten sich zu einem der Jeeps vor. Der Tonfall unserer Begegnung war weder freundlich noch feindselig. »Die hätten uns auf New Copenhagen ausgelöscht, wenn Sweetwater nicht gewesen wäre«, sagte ich. »Der kleine Mistkerl hat uns gerettet.«


  »Vor was gerettet?«, fragte Doctorow. »Die Aliens tun nicht viel, sobald sie den Planeten übernommen haben. Sie lassen ihren Ionenvorhang am Himmel und zerstören Gebäude. Aber sonst sind sie gar nicht so übel. Sie haben unsere Armee vernichtet, aber uns haben sie in Ruhe gelassen, als wir aufhörten, sie zu bekämpfen.« Er trug einen beschwichtigenden Gesichtsausdruck zur Schau – das Lächeln eines Elternteils, das einem unwissenden Kind den Unterschied zwischen Richtig und Falsch erklären will.


  »Sie sind nicht weg.«


  »Wir haben sie seit Jahren nicht gesehen.«


  »Sie wissen, dass es eine Reihe glühender Sphären etwa dreißig Kilometer von hier gibt?«, fragte ich. »Die Aliens benutzen sie, um wieder aufzutauchen. Das wissen Sie doch, oder?«


  Doctorow legte mir eine Hand auf die Schulter. Es war eine herablassende Geste und sie machte mich sehr wütend. Er beugte sich zu mir und flüsterte so leise, dass niemand anders hören konnte, was er sagte. »Das, Captain Harris, ist der Grund, warum wir Ihrer Flotte gesagt haben, sie soll abhauen.«


  Ich ging nicht zu sehr ins Detail, aber ich erzählte Doctorow von New Copenhagen. Ich beschrieb, wie die Avatari die Berge ausgehöhlt und sie mit einem Giftgas gefüllt hatten, dessen Dämpfe die Haut eines Menschen zum Schmelzen brachte. Ich erzählte ihm, die Aliens würden dafür sorgen, dass die nächste Sonne sich aufblähte, bis sie Terraneau buk, sodass der Planet nur noch aus Asche und Gas bestehen würde.


  »Ist das wahr?«, fragte Doctorow und wirkte schon nicht mehr ganz so selbstsicher. »Das ändert alles. Wie lange haben wir noch?«


  »Es wird ein paar Tausend Jahre dauern, bis die Sonne aufkocht, aber wir haben das Gas bereits gefunden«, sagte ich. »Das ist ganz fieser Scheiß.«


  »Es gibt keinen Grund, ordinär zu werden.« Ich hatte allerdings das Gefühl, dass er es aus Reflex sagte und nicht aus Überzeugung; etwa so, wie er »Gesundheit« zu einem niesenden Mann sagen würde. Als ehemaliger Armeeangehöriger wusste er, wie die Dinge standen. Unter Militärangehörigen ist Fluchen kein Laster, sondern eine gottverdammte Kunstform. Nachdem er das Gehörte verarbeitet hatte, fügte er hinzu: »Ich nehme nicht an, dass Sie dafür Beweise haben?«


  »Entschuldigen Sie mich«, sagte ich zu Doctorow. Ich setzte meinen Helm wieder auf und versuchte, Herrington zu erreichen. Er antwortete nicht.


  Ich wollte Doctorow mit Herrington in die Minen schicken, aber ich konnte den Transporter nicht erreichen. Irgendwie war er wohl außer Reichweite geflogen.


  Ich setzte mich mit Hollingsworth in Verbindung und befahl ihm, einen Transporter bereit zu machen. Dann sagte ich Thomer, er solle zum Flugfeld zurückkehren. Da Herrington weg war, musste Thomer seinen Platz einnehmen. Er würde Doctorow zu den Minen der Avatari bringen und ein Team hineinführen, um die Bombe zu zünden.


  Als einer von nur drei Männern in der Vereinigten Obrigkeit, der eine Ausgrabungsstätte der Aliens betreten und überlebt hatte, war Thomer bestens als Reiseführer für eine Tour durch die Avatari-Minen geeignet, aber ich machte mir dennoch Sorgen. Der Right Reverend würde unweigerlich Thomers durch Fallzoud verursachte Lethargie bemerken. Thomer war wacher, als er noch auf dem Schiff gewesen war, aber er reagierte immer noch einen Bruchteil einer Sekunde zu langsam auf Fragen.


  Thomer traf als Erster auf dem Flugfeld ein. Er lud fünfundsiebzig Marines in den Transporter und wartete dann darauf, dass Doctorow erschien. Als der Right Reverend auf dem Flugfeld eintraf, führte Thomer ihn in den Transporter und sie hoben in Richtung der Minen ab. Sie flogen nicht mit leeren Händen. Ich hoffte, Doctorow würde die große Kiste im Laderaum nicht bemerken oder fragen, warum fünfundsiebzig Marines bei dem Flug dabei waren.


  Bisher war noch nichts auf dieser Mission nach Plan verlaufen.


  »Captain Harris, Sir?« Hollingsworth funkte mich vom Flugfeld kurz nach dem Abflug von Thomer und Doctorow an.


  


  »Was haben Sie für mich?«


  »Ich komme immer noch nicht zu Sergeant Herrington durch.«


  »Vielleicht stimmt etwas mit seiner Ausrüstung nicht.«


  »Ich verstehe, Sir, aber ich habe seinen Transporter mit unserem Radar nicht orten können.« Hollingsworth benutzte die Ausrüstung in unserem dritten Transporter. Leistungsfähige Ausrüstung.


  Ich fragte mich, wie lange es her war, seit ich mit Herrington gesprochen hatte. Einige Stunden waren vergangen. Er sagte, er hätte die Minen gefunden. Er hatte noch etwas gesagt, aber ich war abgelenkt gewesen. Ich hatte es nicht mitbekommen.


  Dann fiel es mir ein. »Oh, Scheiße«, stöhnte ich. »Scheiße.«


  »Was ist los, Sir?«, erkundigte Hollingsworth sich.


  »Herrington sagte, er wollte bei den Avatari-Sphären vorbeifliegen. Er sagte, er wolle auf dem Rückweg zum Flugfeld dort vorbeischauen.«


  »Ich verstehe nicht.« Hollingsworth klang verwirrt. Da er nicht auf New Copenhagen gedient hatte, konnte er die Puzzleteilchen nicht zusammenfügen.


  »Sergeant, sagen Sie Ihrem Piloten, er soll mich zu Thomers Transporter durchstellen«, sagte ich. »Wir haben ein verdammt großes Problem.«


  Ich sah mich auf der Straße um. Wenn man meine Männer und die einheimische Miliz zusammenwürfelte, waren wir vielleicht tausend. Wir verfügten hauptsächlich über M27 und Maschinengewehre. Meine Männer hatten einige Raketenwerfer und Granaten.


  »Captain Harris, ich habe sie«, meldete Hollingsworth.


  »Thomer.«


  »Ja, Sir.«


  


  »Doctorow, sind Sie auch da?«


  »Ich bin hier«, bestätigte Doctorow.


  »Herrington ist tot«, sagte ich. »Die Avatari sind unterwegs.«
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  Herringtons Transporter war einfach verschwunden. Das bedeutete, er war schnell abgestürzt; so schnell, dass der Pilot nicht einmal Zeit gehabt hatte, einen Hilferuf abzusetzen. Ein technisches Versagen war möglich, aber ich wusste verdammt genau, dass das nicht der Grund war. Sie waren abgeschossen worden. Sie hatten die Sphären erreicht und waren auf die Avatari mit ihren beschissenen Blitzgewehren getroffen.


  Ich erinnerte mich, dass ich Herrington als Letztes gesagt hatte, ich sei zu beschäftigt, um mit ihm zu reden. Dann erstickte ich das Schuldgefühl. Später war noch genug Zeit für Selbstvorwürfe.


  Der Leitstrahl, den Herrington bei den Minen hinterlassen hatte, war etwas mehr als zwölftausend Kilometer entfernt. Bei einer Fluggeschwindigkeit von etwa dreitausendsechshundert Kilometern pro Stunde musste es fast vier Stunden gedauert haben, bis er von der Mine bei den Sphären angekommen war. Das hieß, er war vor etwa einer Stunde abgestürzt.


  Die Sphären befanden sich ungefähr dreißig Kilometer außerhalb der Stadt. Eine Armee mit leichter Panzerung sollte diese Entfernung in weniger als einer Stunde überwinden können, aber die Avatari bewegten sich langsam. Nachdem sie die Sphären verlassen hatten, würde der Marsch nach Norristown Stunden dauern.


  Mithilfe der InterLink-Kommunikation glich ich meine Berechnungen mit Doctorow, Thomer und Hollingsworth ab. »Sind Sie da sicher?«, fragte Doctorow. »Es ist genauso gut möglich, dass Herringtons Funkgerät im Eimer ist.«


  Ich erinnerte ihn daran, dass Herringtons Transporter nicht mehr auf dem Radar zu finden war.


  »Also was machen wir nun?«, wollte Doctorow wissen.


  »Wir werden wohl kämpfen müssen.«


  »Dann stehen Sie aber alleine da, Captain. Das ist Ihr Kampf; die sind auf der Suche nach Ihnen.« Doctorow klang verärgert, wie ein Mann, der den Verdacht hat, dass seine Freunde ihn übers Ohr hauen wollen.


  Ich wollte Doctorow sagen, er solle mich am Arsch lecken. Ich wollte ihm sagen, dass wir alle zusammen sterben würden, wenn ihm das lieber wäre. Ich hielt die Klappe – zum Teil, weil ich seine Hilfe brauchte, und zum Teil, weil ich wusste, dass er recht hatte.


  »Wie wäre es, wenn wir die Bombe hochgehen lassen?«, fragte Thomer. »Wir nähern uns den Minen.«


  »Dafür ist es zu spät«, sagte ich. »Wir werden gegen sie kämpfen müssen. Auf die eine oder andere Weise werden wir gegen sie kämpfen müssen.«


  Die Avatari tauchten aus ihren Sphären als Energie auf. Dann schufen sie ihre Körper, indem sie Tachyonen aus dem Ionenvorhang anzogen. Eine Atombombe in der Mine zu zünden, würde freie Tachyonen aus der Atmosphäre ziehen und den Ionenvorhang auslöschen. Dadurch wurden allerdings die Tachyonen, die sich bereits an einen Avatar geheftet hatten, nicht angezogen.


  


  »Soll ich mich dort mal umsehen?«, bot Hollingsworth an. »Ich könnte einen Transporter nehmen und im Nullkommanichts wieder zurück sein.«


  Das klang wie ein unnötiges Risiko, aber ich ließ mich von ihm überreden. »Ich hätte nichts dagegen, zu wissen, wann die Scheißkerle eintreffen«, räumte ich ein. »Lassen Sie sich aber bloß nicht abschießen.«


  Hollingsworth sagte, er sei vorsichtig, und beendete die Verbindung.


  Als er hörte, dass Hollingsworth sich bereitwillig ins Getümmel warf, fühlte Doctorow sich möglicherweise an seine Zeit bei der Army erinnert. Vielleicht hatte er es sich noch einmal überlegt. Etwas ließ ihn seine Meinung ändern und er sagte: »Wenn die Minen so schlimm sind, wie Sie sagen, dann sehen wir uns alle einem Todesurteil gegenüber. Wenn es hilft, Captain Harris, wird sich meine Miliz Ihnen anschließen.«


  »Tausend Mann mit M27. Ich bin nicht sicher, was das bewirken soll.«


  »Meine Miliz besteht aus fünftausend Männern und wir haben noch einiges mehr zu bieten als nur Maschinengewehre. Wir haben einen Fluchtplan, den wir uns für den Notfall aufbewahrt haben.«


  »Eine Armee unzerstörbarer Aliens marschiert auf die Stadt zu. Ich glaube, das geht als Notfall durch.«


  »Das klingt auch für mich wie ein Notfall«, stimmte Doctorow zu. Wie sich herausstellte, hatte der Right Reverend Colonel Ellery Doctorow einen wirklich hervorragenden Fluchtplan.
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  Norristown besaß nicht genug Elektrizität für das tägliche Leben, aber die Notfallgeneratoren der Stadt produzierten mehr als genug Strom, um die Sirenen mit Energie zu versorgen. Überall in der Stadt heulten die Sirenen auf, riefen die Miliz zu den Waffen und warnten alle anderen, damit sie die Stadt verließen. Was die Evakuierung anging, so hatte ich keinen Zweifel, dass die allgemeine Bevölkerung von Norristown die Warnsirenen sehr ernst nahm.


  Das Geheul der Sirenen zerriss die Morgenstille, als wir die Stadt durchquerten. Es trug weit über die trostlose Landschaft, ohne durch Wände oder Türme eingedämmt zu werden.


  Ich fuhr mit den Einheimischen in einem Lastwagen, um mir den Ort anzusehen, den Ellery Doctorow als »den finstersten Punkt auf Terraneau« bezeichnet hatte. Unterwegs würden wir an der Rüstkammer von Norristown haltmachen. Laut Doctorow hatten die Einheimischen genug Waffen und Bomben gesammelt, um einen anständigen Kampf abzuliefern.


  »Captain Harris, ich habe Herringtons Transporter entdeckt«, funkte Hollingsworth über das InterLink.


  


  »Irgendwelche Überlebenden?« Ich kannte die Antwort bereits.


  »Kann ich von hier aus nicht sagen. Soll ich näher ranfliegen, damit ich besser sehen kann?«


  »Nein.« Ich sah keinen Grund dafür, etwas zu bestätigen, das wir bereits wussten. Da der Ionenvorhang uns zwang, niedrig zu fliegen, waren unsere Transporter leichte Ziele für die Aliens. »Sehen Sie die Aliens irgendwo?«


  »Da ist ein merkwürdiges Schimmern auf einigen der Hügel«, sagte Hollingsworth. »Soll ich mal nachsehen?«


  »Nein!« Meine Stimme kippte fast über, als ich das schrie, aber ich konnte nichts dagegen tun. Hollingsworth war nicht auf New Copenhagen gewesen. Er hatte keine Ahnung, womit er es zu tun hatte. »Das Glühen sind die Aliens. Markieren Sie das Gebiet auf der Karte und machen Sie, dass Sie zum Flugfeld zurückkommen.«


  Kurz darauf wurden die Positionen auf der virtuellen Karte in meinem Visier sichtbar. Hollingsworth markierte den Punkt, an dem Herrington abgestürzt war. Er befand sich siebenunddreißig Kilometer westlich der Stadt. Er markierte auch die Position der Aliens, die sich etwa achtundzwanzig Kilometer westlich der Stadt befanden. Das war typisch für die Avatari – sie bewegten sich mit der Geschwindigkeit eines Gletschers. Ich setzte meinen Helm ab, damit ich mit Kareem O’Doul sprechen konnte, Doctorows rechter Hand.


  »Die Aliens befinden sich achtundzwanzig Kilometer westlich von uns.« Ich musste brüllen, damit er mich bei dem Sirenengeheul überhaupt verstand. »Das gibt uns vier oder fünf Stunden.« Jetzt, da ich meinen Helm nicht mehr trug, blies mir kalter Wind heftig ins Gesicht. Es fühlte sich gut an.


  O’Doul war ein kleiner, dunkler Mann mit fast schwarzen Augen. Seine Haut hatte die Farbe von Walnussschalen. Sein Haar war braun, fast schon schwarz. »Was ist mit Ihrem vermissten Transporter?«


  »Den haben sie auch gefunden.«


  »Abgeschossen?«


  »Ja, die haben ihn erwischt.« Ich musterte die Landschaft und lauschte dem Klang der Sirenen. »Wissen Ihre Leute, was sie tun müssen, wenn sie Sirenen hören?«


  »Das wissen sie«, versicherte er mir. »Wir haben eine Flotte Busse, um die Stadt zu evakuieren. Wenn die Leute die Busse sehen, steigen sie ein, ohne Fragen zu stellen. Ich mache mir mehr Sorgen, wohin sie zurückkehren sollen.«


  »Da sind Sie nicht der Einzige«, murmelte ich so leise, dass er mich nicht hören konnte. Wir konnten nicht gegen die Avatari kämpfen. Selbst mit der Miliz an unserer Seite konnten wir uns ihnen nicht in einem Frontalkampf stellen. Statt wie Marines zu kämpfen, mussten wir auf Guerillastrategien zurückgreifen – zuschlagen und wegrennen.


  »Wie schnell können Ihre Männer die Tunnel mit Sprengladungen ausstatten?«, fragte ich.


  »Ich habe schon gesehen, wie sie Wunder vollbrachten. Sie reden davon, einen großen Bereich in die Luft zu jagen. Wenn sie mehr Zeit hätten, würden sie Ihnen ein wahres Kunstwerk abliefern.«


  Er klang wie ein Veteran.


  »Das klingt so, als hätten Sie Abrisserfahrung.«


  »Army-Spezialeinheit«, sagte O’Doul. »Ich bin kein Sprengstoffexperte. Wir haben ein paar Ex-Navy-SEALs, die die Bomben anbringen.«


  »SEALs?« Vor ungefähr acht Jahren hatte die Navy ihre natürlich geborenen SEALs nach und nach ausgemustert und sie durch eine Reihe spezieller Klone ersetzt. »Überlebende der Alien-Invasion?«


  


  »Im Ruhestand.«


  »Alte Jungs?«


  »Sie werden nicht unbedingt jünger. Wie gut, dass Sprengladungen anzubringen wie Fahrradfahren ist«, sagte O’Doul. »Diese Jungs werden lahm und senil sein, bevor sie vergessen, wie sie eine Ladung platzieren müssen.«


  »Ein Glück«, stimmte ich ihm zu. Wenn seine Sprengmeister ehemalige SEALs waren, dann waren wir in guten Händen. Army und Marines hatten talentierte Sprengmeister, aber die SEALs spielten in ihrer eigenen Liga.


  O’Doul durchquerte die zerstörte Stadtwüste und fuhr in eine Geisterstadt, wo zwei- und dreistöckige Gebäude unberührt und verlassen dastanden. Die Türen all dieser Gebäude waren offen und einige Häuser hatten zerbrochene Fenster, aber zum größten Teil war der Krieg spurlos an ihnen vorübergezogen.


  »Willkommen in der neuen Hauptstadt von Terraneau«, sagte O’Doul.


  Ein Netzwerk aus gedrungenen, fünfstöckigen Gebäuden breitete sich aus wie ein Labyrinth. Zwischen den Gebäuden gab es Verbindungsbrücken, die sie wie ein Spinnennetz verbanden. Es war klar, dass diese Gebäude Regierungsgebäude waren – für alles andere waren sie zu hässlich.


  »Sie haben Ihr Arsenal in einem Regierungsviertel untergebracht?«, fragte ich.


  »Unter dem Komplex«, antwortete O’Doul. »Wir haben gesehen, wie die Aliens Gebäude abrissen, und fanden, es sei unterirdisch sicherer.«


  Denselben Fehler hatten wir auf New Copenhagen begangen. Wir hatten unser Arsenal in einer Tiefgarage unter einem großen Hotel untergebracht. Diese Strategie war uns um die Ohren geflogen, als die Avatari das Hotel zerstörten.


  


  Während wir die Rampe hinunter in den Untergrund fuhren, hielt ich mit Thomer und Hollingsworth Rücksprache. Thomer hatte Herringtons Leitstrahl und den Berg, in den die Aliens ihre Minen getrieben hatten, gefunden.


  Nachdem er den riesigen Eingang, der in die Granitklippen gemeißelt worden war, und die Messungen des Giftgehalts in der Luft gesehen hatte, war Doctorow plötzlich so kooperativ geworden wie ein frischgebackener Kadett. Als ich ihn mit O’Doul sprechen ließ, gab er den Befehl, die Miliz zu mobilisieren.


  Als Hollingsworths Transporter landete, schickte die Miliz Lastwagen aufs Flugfeld, um den Rest meiner Männer in die Stadt zu bringen.


  Ich klammerte mich an die unvernünftige Hoffnung, dass Herrington antworten würde, und versuchte, ihn ebenfalls zu erreichen. Ich konnte mich nicht an den Gedanken gewöhnen, dass Sergeant Lewis Herrington nicht mehr über mich wachte.


  Vier Männer mit M27 standen am Eingang zur Parkgarage. Sie öffneten das Eisentor, damit wir auf die erste Etage der Tiefgarage fahren konnten. Der Klang von industriellen Generatoren hallte durch das Gebäude.


  Wir fuhren eine Etage tiefer und parkten vor einem eingezäunten Bereich. Ich spähte durch den Maschendrahtzaun und sah, dass Doctorow tatsächlich genug Waffen angehäuft hatte, um einen galaktischen Krieg zu beginnen. Von außen vor dem Zaun sah ich Regale voller M27 und Raketenwerfer. Paletten mit Munitionskisten säumten eine Wand. Hinter den Regalen und Paletten standen drei Reihen Jackals – blitzschnelle Jeeps mit getunten Motoren, Geschütztürmen am Heck und leichter Panzerung.


  Ein Dutzend bewaffnete Wachen stand innerhalb des Zauns. Als sie sahen, dass O’Doul herankam, schlossen sie das Tor auf. Ich folgte ihm und betrat den organisierten Wahnsinn. Diese Rüstkammer war von Männern eingerichtet worden, die sich einer Alien-Besetzung unterworfen hatten.


  In der Rüstkammer gab es stapelweise Kampfpanzerung. Eine Panzerflotte stand in einer Ecke der Garage. Da waren sowohl gasspeiende Rumsfelds als auch mächtige Niedergravitationspanzer. Diese Vehikel waren vollkommen wirkungslos gegen die Aliens. Ihre langsame Geschwindigkeit machte sie zu leichten Zielen und ihre Panzerung würde ihnen keinen Schutz vor den Lichtgewehren der Avatari bieten.


  Ich warf einen flüchtigen Blick in die Runde und sah Raketenwerfer, Panzerfäuste, Gewehre, Pistolen, Kanonen, Landminen und Verteidigungsroboter, die Bewegungsjäger genannt wurden. »Wir werden Partikelstrahlkanonen und mobile Raketenwerfer brauchen«, sagte ich.


  »Wir haben genug Raketen, um Ihre Männer mit tausend Werfern loszuschicken«, sagte O’Doul.


  »Und Ihre auch alle?«, fragte ich. »Ich werde Männer und Fahrzeuge brauchen.«


  »Ich werde meine Männer nicht da rausschicken.« Männer auszusenden, um Sprengladungen in Tunnels anzubringen, war ein Ding – Männer in den Kampf zu schicken, war ein anderes.


  »Doctorow hat Ihnen befohlen, mir jede erdenkliche Hilfe zu geben«, sagte ich. »Ich brauche Fahrzeuge, ich brauche Fahrer und ich brauche Männer, die an der Front kämpfen.«


  O’Doul gefiel das nicht und mich beschlich das Gefühl, dass er mich nicht mochte, aber er wusste, dass ich recht hatte. Er befahl seinen Leuten, die Lastwagen mit Partikelstrahlkanonen und mobilen Raketenwerfern zu beladen, und die Männer machten sich an die Arbeit.


  


  Hollingsworth traf einige Minuten später ein. Er betrachtete sich die Waffenstapel, pfiff und sagte: »Mann, Sie haben hier genug Zeug, um ein Imperium zu stürzen.«


  Ich hoffte, dass er recht hatte.


  Die Tiefgarage/Rüstkammer hatte sieben Etagen, aber an diesem Punkt der Mission war der hintere Bereich der dritten Etage für mich interessant.


  Durch die Rückwand der dritten Etage ging es zu einer Haltestelle eines unterirdischen Zugs. Es gab keine Lichter an der Haltestelle, nur einen Bahnsteig, der in völliger Dunkelheit verschwand.


  »Willkommen am finstersten Punkt auf Terraneau«, sagte O’Doul. »Ich habe schon Arschlöcher gesehen, die heller erleuchtet waren als dieser Ort.« Ich bemerkte, dass er sich in meiner Gegenwart immer mehr entspannte und nach und nach immer schnoddriger redete.


  »Wo führt das hin?«, fragte ich.


  »Das ist die Untergrundbahn von Norristown. Was glauben Sie denn, wo die hinführt?« Er betrat den Bahnsteig und ließ den Schein einer Taschenlampe auf die Schienen fallen. Das Licht war nicht besonders hell. Nach einigen Metern zerfaserte es in der Dunkelheit. Der Bereich in dem Lichtstrahl zeigte ein glänzendes, poliertes, magnetisches Schienensystem, das sich unter einer Decke aus unglaublich dichter Finsternis versteckte.


  »Licht an«, brüllte O’Doul den Wachen zu.


  Eine Reihe Glühbirnen leuchtete an der Decke auf. Statt den Tunnel zu erhellen, produzierten sie eine Reihe schummriger Lichtblasen, die in der Ferne verschwanden.


  Ich setzte meinen Helm auf und ging durch die Öffnung. Sogar mit meiner Nachtsichtlinse konnte ich nicht sehr weit sehen. Ich nahm die Welt um mich herum allerdings ziemlich deutlich wahr: sechs Meter breite Bahnsteige zu beiden Seiten des Tunnels, sechs magnetische Schienen, die sich erstreckten, so weit das Auge reichte, und tote Bildschirme, die seit Jahren keine Fahrpläne mehr angezeigt hatten. Ohne Strom waren die magnetischen Schienen einfach nur einen Meter zwanzig tiefe Furchen.


  »Werden Sie diese Tunnel für Ihre Sprengladungen benutzen?«, fragte ich.


  »Es sei denn, Sie haben eine bessere Idee.«


  »Wie stabil sind die Tunnel? Werden Sie in der Lage sein, die Zone zu erreichen?«


  »Wir haben jeden Zentimeter hier vermessen, Harris. Ich kenne mich in diesen Scheißröhren besser aus als die Jungs, die die Züge gefahren haben. Bringen Sie einfach die Aliens zur richtigen Zeit an den richtigen Ort und ich werde ihre Ärsche einseifen.«


  »Wie sieht der Plan für die Platzierung der Bomben aus?«, fragte Hollingsworth. Genau wie ich trug er seinen Helm. »Es ist absolut unmöglich, dass diese Jungs ein großes System wie das hier über ein paar Notfallgeneratoren mit Strom versorgen.«


  »Lassen Sie das mal meine Sorge sein«, entgegnete O’Doul. »Die Bomben sind mein Problem – die Aliens Ihres.«


  »Ich bitte um Verzeihung, Sir, die Bomben sind auch mein Problem«, sagte Hollingsworth. »Meine Befehle lauten, die Bemühungen Ihrer Miliz und unserer Marines zu koordinieren. Ich bleibe bei Ihnen.«


  »Scheiße! Was zur Hölle …« Nach O’Douls Sprachkunst zu urteilen war er jetzt in unserer Gegenwart vollkommen entspannt.


  O’Doul, Hollingsworth und eine kleine Armee aus Fahrern würden die Ladungen zum Zielgebiet auf der Westseite der Stadt bringen. Sie hätten wahrscheinlich alle Ladungen in einen einzigen Pendlerzug packen können, wenn die Züge gefahren wären. Stattdessen luden sie die Sprengladungen auf die gasbetriebenen Schlitten, die die Bahnbehörde für die Wartung der Tunnel benutzt hatte.


  Ihre Aufgabe war, die Falle zu stellen – meine war es, ins Hornissennest zu treten. Ich nahm 73 meiner 148 verbliebenen Marines sowie 200 Männer der einheimischen Miliz mit, um die Avatari zu begrüßen. Wir mussten nur noch die beschissenen Aliens in O’Douls Detonationsbereich führen und dann zusehen, dass wir eilends dort verschwanden, bevor die Bomben hochgingen. Wir würden auf jeden Fall Verluste erleiden. Wir hatten es mit den Avatari zu tun und auf eins konnte man sich bei diesen Mistkerlen verlassen … auf Tod und Zerstörung. Doch ich hoffte, mit unserer überfallartigen Angriffsstrategie den Schaden gering halten zu können.


  Ich sorgte dafür, dass meine Männer ausreichend Raketenwerfer und Granaten mitführten. Wenn wir in einen Nahkampf verwickelt wurden, würden wir Partikelstrahlwaffen benutzen. Das wäre allerdings der schlimmste Fall. Als O’Doul mich fragte, welche Waffen seine Fahrer meiner Meinung nach mitnehmen sollten, antwortete ich rundheraus: »Die brauchen nur Leichensäcke und Jackals.«


  Dann luden wir auf und verließen die Rüstkammer.


  Während wir in westlicher Richtung durch die Stadt fuhren, warf ich einen Blick nach hinten auf meinen Konvoi. Wir hatten fünfunddreißig Jeeps und sechsunddreißig Jackals, die alle aus der Rüstkammer entlehnt waren und von Milizen gesteuert wurden. Diese Jackals waren unsere größte Chance. Auf den vorderen Kotflügeln waren Raketenbatterien montiert und auf den hinteren Geschütztürmen befanden sich Maschinengewehre mit Kugeln, die Panzerung durchschlagen konnten. Unter der Motorhaube röhrten mehrere Hundert Pferdestärken.


  Wir fuhren erst nach Süden und dann westlich durch Norristown. Dabei kamen wir in Gebiete, die so trostlos waren wie eine Wüste auf dem Mars und in denen ich nicht eine lebendige Pflanze sah. Die Straßen waren unter Schlamm und Trümmern begraben. Die Parks waren nichts weiter als verbranntes Gelände, das hin und wieder von einem Bach durchzogen wurde. Mit dem Geigerzähler in meinem Visier nahm ich Strahlungsmessungen vor und fand einige Hotspots. Die ersten Verteidiger von Norristown mussten auf Geschütze mit nuklearen Sprengköpfen zurückgegriffen haben, als der Krieg sich dem Ende zugeneigt hatte.


  Nachdem wir die Innenstadt verlassen hatten, kamen wir in eine Vorstadt, über die ein Sturm hinweggefegt war und in der vereinzelte Bäume, Häuser oder Kirchen noch standen. Sie erinnerten daran, wie das Leben hätte sein sollen. Als die Invasion begann, hatten die Truppen, die Norristown verteidigt hatten, dieses Gebiet geopfert, wie ein Arzt ein vom Krebs befallenes Bein amputiert. Sie hatten die Aliens hereingelassen und dann das Gebiet mit allem bombardiert, was sie hatten. Die pockennarbigen Überreste der aufgebrauchten Minenfelder bedeckten den größten Teil der Fläche.


  Meine Männer waren in den Jeeps, die Miliz fuhr in den Jackals. Jeeps waren kleiner und wesentlich anfälliger. Dafür konnte man so schnell heraus- und wieder hineinspringen, wie man wollte. Durch die gepanzerten Seiten war das bei den Jackals nicht ganz so einfach. Ich saß in einem Jackal, aber das war nur eine Vertrauensbezeugung. Der Fahrer war ein ranghohes Mitglied der Norristown-Miliz. O’Doul hatte ihn als Jackal-Gruppenführer eingeteilt. Ich verstand, warum, denn der Schweinehund zeigte keinerlei Angst.


  


  Der Jackal-Anführer legte ein paar Schalter auf seinem Armaturenbrett um und sagte: »Ich habe die Aliens auf dem Radar.« Er drehte den Bildschirm um, damit ich mir das ansehen konnte. Die Avatari waren immer noch einige Kilometer vor uns. Ihre Reihen waren als solider weißer Block vor dem schimmernden grünen Hintergrund des Bildschirms zu erkennen.


  »Kennen Sie den Stadtteil?«, fragte ich.


  Er lachte. »Ich habe da früher gewohnt … hatte ein hübsches Haus mit einer Schaukel im Garten. In diesem Teil der Stadt gab es gute Schulen.«


  »Ich wette, die Schulen sind kein Verkaufsargument mehr.«


  »Aber die Immobilienpreise sind gefallen.« Der Junge hatte Humor. Wir fuhren durch die Trümmer seines früheren Wohnviertels und er konnte immer noch Witze reißen. Das gefiel mir.


  »Kennen Sie eine Stelle zwischen uns und denen, die uns den Vorteil eines höheren Standpunkts verschaffen könnte?«, wollte ich wissen.


  Er bremste den Jackal ab und drehte den Radarbildschirm herum, damit er genauer hinsehen konnte. »Da ist der Hyde Park«, sagte er. »Nicht gerade voller Berge, aber die Anhöhen könnten reichen.«


  »Dann nichts wie hin.«


  Mit seinem Funkgerät gab er meinen Befehl an die anderen Jackals weiter und ich informierte meine Marines über das InterLink: »Wir fahren zu einem Park, wo wir uns wahrscheinlich einen kleinen Höhenvorteil verschaffen können.«


  Es dauerte ungefähr drei Minuten, den Hyde Park zu finden. Es handelte sich um ein langes, terrassenförmig angelegtes Grasgebiet, dessen Abhänge Aussicht auf den Westrand von Norristown boten. Die verkohlten Überreste eines zweistöckigen Gemeindehauses standen mitten im Park wie eine große Kapelle mit Aussicht auf einen Friedhof.


  Die Jeeps fuhren voran und kamen an einem Abhang schlitternd zum Stehen, damit meine Marines aussteigen konnten. Der Jackal-Anführer blieb in der Nähe meiner Leute. Ich fragte ihn, ob ich sein Funkgerät benutzen durfte, um zu seinen Männern zu sprechen. Er nickte.


  Ich nahm das Mikrofon und sagte: »Ihr Jungs in den Jackals, denkt dran, dass ihr sie nur bedrängen sollt, aber nicht kämpfen.« Dann dankte ich dem Jackal-Anführer fürs Mitnehmen und wünschte ihm Glück. Von jetzt an würde ich in einem Jeep mitfahren.


  Ich nahm meinen Platz auf dem Hügel ein, zog meinen ersten Raketenwerfer heraus und bereitete mich auf den Kampf vor.
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  Alle auf diesen Hügeln bis auf den letzten Mann waren Marines. Wir waren diejenigen mit Kampfpanzerung, Ausbildung und Fronterfahrung. Ich belauschte meine Männer, während sie sich unterhielten. Ich hörte sie atmen, wenn sie schwiegen. Das Einzige, was ich nicht hören konnte, waren ihre Gedanken.


  Hast du sie da draußen gesehen? Wo zur Hölle sind diese Scheißkerle?


  Die kommen schon früh genug. Hast du’s eilig, sie zu sehen?


  Die stahlgraue Horde tauchte in den Ruinen unter uns auf. Sie waren weit weg, klein und undefiniert. Ich glaubte nicht, dass sie uns schon entdeckt hatten, als ich meine letzten Befehle gab.


  »Das Ziel an dieser Stelle ist nicht – ich wiederhole nicht –, Aliens zu töten«, sagte ich über eine offene Frequenz. »Ich werde keine Orden fürs Töten ausgeben. Kapiert? Feuert eine Rakete und zieht euch zurück. Was wir hier erreichen wollen, ist ihre Aufmerksamkeit; was wir nicht wollen, ist, hier die Stellung zu halten. Jeder, der zurückbleibt, wird zurückgelassen werden. Also tut uns allen einen Gefallen und spielt nicht den Helden.«


  


  Als ich mit meiner Ansprache fertig war, rauschte eine Dreiergruppe Jackals heran. Sie schossen wie eine Formation Kampfjets über den Grasboden, rasten über die mitgenommene Landschaft, feuerten und fegten dann wieder davon. Einer der Jackals hüpfte über einen Explosionskrater. Er schoss die Kante hinauf und flog durch die Luft. Dann landete er so sanft wie eine Katze, die von einem Fenstersims hinabgesprungen war.


  Die Miliz hatte ihren ersten Angriff gestartet, als die Aliens noch etwa zwölfhundert Meter entfernt waren. Die leicht gepanzerten Jackals sahen aus der Entfernung wie Spielzeugautos aus und die Avatari wirkten auch nicht größer oder abgrenzbarer als Borsten auf einer Zahnbürste. Ich zoomte mit meiner Teleskoplinse näher heran und beobachtete, wie das Fahrzeug an der Spitze drei Raketen in die Horde feuerte und dann schlitternd eine Kurve beschrieb. Der Schütze in seinem Geschützturm schwang herum, damit er die großkalibrigen Kugeln während der ganzen Zeit auf die Aliens abfeuern konnte. Diese Kugeln würden eine Ziegelmauer zu Staub verwandeln. Sie würden einen Mann zerschmettern, aber es brauchte drei Schüsse, um einen der Aliens niederzustrecken.


  Die Jackals beendeten ihren Angriff und rasten in Sicherheit. Die Aliens hatten vielleicht hinter ihnen her gefeuert, aber zwei weitere Formationen schossen aus verschiedenen Richtungen auf die Anhöhe, feuerten und zogen sich wieder zurück.


  Ich ließ meinen Blick über das Schlachtfeld schweifen und entschied, dass die Avatari nicht mit ihren üblichen fünfzigtausend Soldaten erschienen waren, sondern eher mit einem Viertel. Nicht, dass das eine Rolle spielte. Sie hatten mehr als genug Soldaten, um einen fairen Kampf zu gewinnen. Wenn unsere Jackals sich einen Ausrutscher leisteten, würden sie wie Fliegen zerquetscht werden.


  Einer der Jackals in der dritten Formation überschlug sich, als er zur Flucht ansetzte. Vielleicht war er auf loses Geröll geraten oder einer seiner kugelsicheren Reifen war geplatzt, oder die Wendung war einfach zu eng gewesen. Der Jackal kippte auf zwei Reifen hoch, rollte dann auf die Seite und schleuderte unkontrolliert umher. Jackals waren dafür gebaut, sich zu überschlagen und dann wieder aufzurichten, aber sobald dieser wieder auf den Rädern stand, wurde er von Lichtblitzen getroffen. Er explodierte und ging in Flammen auf.


  Doctorows Miliz hatte ihre Aufgabe erfüllt. Ich setzte mich mit dem Jackal-Anführer in Verbindung und sagte ihm, er solle seine Männer abziehen. Das ließ er sich nicht zweimal sagen.


  Die Avatari kamen weiter auf uns zu. »Zwei Schüsse. Zwei Schüsse, dann auf zu den Jeeps«, rief ich über eine offene Frequenz. Ich wollte, dass die Fahrer und Grenadiere mich hörten.


  Unter uns setzten die Avatari ihren Marsch fort, langsam, unaufhaltsam, furchtlos. Durch die Teleskoplinse konnte ich sie jetzt deutlich erkennen. Ihre Körper hatten die Farbe von Steinen. Augen, Lippen und Ohren bestanden alle aus demselben steinartigen Material wie ihre Haut. Ihre Augen starrten stur geradeaus, wie die Augen einer grob behauenen Statue. Ihre Gesichter zuckten niemals.


  Die Avatari waren zwei Meter fünfzig groß. Ihre Waffen waren einen Meter zwanzig lange Röhren, die aus glänzendem Chrom bestanden. Sie feuerten einen Meter lange Blitze ab, die so schnell waren, dass das Auge sie gerade noch erkennen konnte. Diese Blitze durchschlugen Schilde, Panzerung, Gebäude und Menschen – und flogen danach einfach weiter.


  Sie marschierten auf uns zu. »Ruhig … ganz ruhig«, rief ich meinen Männern zu. Ich dachte an Nietzsche, als ich auf die Alien-Armee hinuntersah: Und wenn du lange in einen Abgrund blickst, blickt der Abgrund auch in dich hinein.


  Mit der Ausrüstung meines Helms maß ich die Entfernung zwischen uns und dem Feind. Hundertachtzig Meter. In einem anderen Kampf wäre das jetzt der Moment gewesen, zu feuern oder sich zurückzuziehen. Wir konnten sie auf diese Entfernung nicht mit unseren Raketen treffen. Sie uns allerdings. Einige von ihnen feuerten in unsere Richtung; die Blitze schossen wild durch den Himmel.


  Ich rief meinen Männern zu, sich fallen zu lassen, aber ein paar Vollidioten blieben auf den Füßen. »Runter!«, wiederholte ich, als die Avatari sie einzeln abschossen. Natürliche Auslese funktionierte bei Militärklonen genauso wie in der Natur. Leider waren alle anderen von uns genauso unfruchtbar wie die Idioten, die gerade von den Avatari erschossen worden waren.


  Kniend maß ich erneut die Entfernung. Die Aliens waren noch hundertsiebzig Meter entfernt. Ein Avatari-Blitz traf einen Marine einige Meter rechts von mir. Ein Glückstreffer. Der Blitz durchbohrte den Fuß des Abhangs, schoss durch drei Meter dicke Erde und in den Marine hinein, bevor er weiter durch die Luft davonsegelte. Winzige Flammen brannten um das zehn Zentimeter große Loch im Helm des Marines. Ich wusste, ohne hinzusehen, dass die Panzerung um das Loch herum schmelzen und in die Wunde tropfen würde.


  Der Mann hatte Glück gehabt, dass der Blitz ihn in den Kopf getroffen hatte. Es spielte keine Rolle, ob diese Blitze jemanden in den Kopf oder in den Fuß trafen – man war auf jeden Fall tot. Ein Schuss durch den Kopf war gnädiger, denn man starb auf der Stelle. Jeder, der ins Bein, in die Hand oder den Arm getroffen wurde, verfiel in Schock und starb unter Zuckungen und Krampfanfällen.


  Bis zu diesem Zeitpunkt hatte keiner meiner Marines einen Schuss abgefeuert. Sie warteten auf meine Anweisung. Als die Avatari noch hundertfünfundvierzig Meter entfernt waren, gab ich den Befehl, das Feuer zu erwidern.


  »Zwei Schüsse, dann Rückzug. Zwei Schüsse und Rückzug!«, bellte ich. Über das InterLink hörte ich, wie meine Gruppenführer den Befehl wiederholten. Man hört im Kampf Dinge, ohne weiter über sie nachzudenken. Sobald das Feuergefecht beginnt, treten allgemeine Unterhaltungen in den Hintergrund und verkommen zu statischem Rauschen.


  Ich zog eine mobile Rakete hervor, zielte und feuerte auf die erste Reihe Aliens, als sie den Fuß der Anhöhe erreichte. Mobile Raketenwerfer waren etwa dreißig Zentimeter lang und hatten denselben Durchmesser wie der Griff eines Wischmopps. Man zielte mit dem Werfer wie mit einer Taschenlampe, um zu feuern, und warf dann die leere Röhre weg. Die Avatari entdeckten mich und erwiderten das Feuer. Ich ließ mich zurückfallen, als Dutzende Blitze auf mich zujagten.


  »Auf zu den Jeeps«, schrie ich. Meine Stimme war in meinem Helm so laut, dass es in meinen Ohren klingelte. Drei verirrte Blitze schossen durch den Schmutz in der Nähe meiner Füße. Weitere flogen über mir durch die Luft.


  Es war ein Fehler gewesen, meinen Männern zu sagen, sie sollten zwei Schüsse abfeuern. Schon ein Schuss war riskant. Ein lebendiger Feind hätte sich in Deckung begeben oder wäre auf unsere Position losgestürmt, aber diese Scheißkerle marschierten einfach weiter geradeaus und erwiderten währenddessen das Feuer. Sie waren Avatare, keine lebenden Wesen. Sie hatten nichts zu befürchten.


  


  Ich drehte mich um, wollte losrennen und stolperte. In dem kurzen Moment, als ich auf meinem Hintern saß, sah ich, wie drei Männer starben. Ich warf einen Blick auf die Anhöhe und erkannte, dass ich bisher elf Männer verloren hatte. Ich wiederholte den Befehl, sich zurückfallen zu lassen, zog einen zweiten Raketenwerfer hervor, sprang auf die Füße und feuerte.


  Ich ließ mich fallen, als Lichtblitze durch die Luft sausten, drehte mich um und rannte auf die Jeeps zu. Ich befand mich weniger als sechs Meter hinter den Letzten meiner Männer. Der Kampf hatte gerade erst begonnen, aber wir hatten bereits elf Mann und einen Jackal verloren. Das war ein schlechtes Zeichen.


  »Soll ich riskieren, vorbeizufahren?«, fragte der Jackal-Anführer.


  »Schlagen Sie zu, wenn sie den Gipfel des Hügels erreichen«, sagte ich. »Einmal dran vorbei und dann nichts wie weg. Fordern Sie Ihr Glück nicht heraus, Sie sehen ja, was passiert.«


  »Glück herausfordern – meinen Sie, zurückbleiben, um eine zweite Rakete abzufeuern, nachdem Sie Ihren Männern befohlen haben, sich zurückzuziehen?«


  »Sie können mich mal.« Er hatte allerdings recht. Ich hätte die zweite Rakete nicht raushauen sollen. Wir befanden uns im Kampf. Das waren die ersten Kampfhandlungen, an denen ich seit zwei Jahren teilnahm, und ich hatte einen Kampfreflex.


  Das war Teil meiner Befreierbauweise. Wenn der Kampf sich zuspitzte, pumpten die Drüsen, die mich zum Befreier machten, Testosteron und Adrenalin in meine Adern.


  »Kommen Sie, Captain?«, fragte der Marine, der den letzten Jeep fuhr.


  


  »Ja, bin unterwegs.« Ich warf einen letzten Blick zurück und sah einen einsamen Jackal, der den Hügel entlangflitzte. Der Schütze schwang vor und zurück und die Mündung seines Maschinengewehrs blitzte ununterbrochen.


  Ich rannte zum Jeep und sprang hinein. Wir hüpften und hopsten über den aufgerissenen Boden und fuhren den Aliens mühelos davon. Als wir weit genug weg waren, befahl ich den Fahrern, langsamer zu werden. Die Avatari mussten uns folgen.


  »Wie geht es mit den Sprengladungen voran?«, fragte ich Hollingsworth über eine Direktverbindung.


  »O’Doul ist ein Arschloch.«


  »Ist diese Meinung privat oder fachbezogen?«


  »Privat«, antwortete Hollingsworth. »Meine fachbezogene Meinung ist, dass dieser Scheißkerl sich verdammt gut mit Sprengladungen auskennt.«


  »Wie lange wird es dauern, bis der Besucherbereich vorbereitet ist?«


  »Er hat einige Teams an die Arbeit gestellt. Mein Team nimmt gerade die letzten Einstellungen vor. Wir werden gleich das Gebiet verlassen. Ich wäre nur ungern hier, wenn das alles in die Luft geht; nicht bei all dem Scheiß, den die verkabelt haben. Diese Jungs überlassen nichts dem Zufall. Wie läuft’s an der Front?«


  »Super, Sergeant, alles bestens.«


  Die Avatari benahmen sich eher wie Sicherheitsleute als wie Soldaten, aber sie waren nicht dumm. Wenn sie sahen, dass wir mit zwanzig Kilometern pro Stunde fuhren, würden sie wissen, dass wir sie nur locken wollten. Wir mussten sie glauben machen, dass wir der Meinung waren, diesen Kampf gewinnen zu können. Wir hatten Verluste erlitten, aber jeder, der sich für diese Show eingeschrieben hatte, wusste, was zu tun war.


  


  Ich ließ meinen Fahrer Gas geben, damit wir an die Spitze unseres Jeep-Konvois gelangten. Das Zielgebiet befand sich sechzehn Kilometer südöstlich von uns. Wir konnten auf einer recht sauberen Straße bleiben, wenn wir nach Norden abbogen, aber das hätte uns in die falsche Richtung geführt.


  Um uns herum waren fast nur Dünen aus Schutt und ausgebrannte Skelette kleiner Gebäude. Es sah so aus, als hätte hier ein Feuersturm gewütet. Ich sah nichts, das uns einen strategischen Vorteil geboten hätte, also veranlasste ich einen Angriff der Jackals. »Lassen Sie es so aussehen, als ob Sie es ernst meinen«, sagte ich zu dem Jackal-Anführer.


  »Als ob ich es ernst meine?«


  »Es muss so aussehen, als seien Sie zum Kämpfen hier– und nicht, um sie in eine Falle zu locken.«


  »Wir werden Verluste erleiden«, warnte der Jackal-Anführer mich.


  Ich seufzte. »Verstanden.«


  Als ich einen Blick zurückwarf, sah ich Gruppen aus Jackals, die aus zwei Richtungen auf die Avatari zufuhren. Weitere Wellen aus anderen Richtungen mochten vielleicht noch unterwegs sein.


  Ich hatte auf Hügel oder wenigstens bebaute Gebiete gehofft, aber das Beste, was ich finden konnte, war ein kleines Viertel sieben Meilen südlich. Alles andere war so flach getrampelt, dass der kleine Häuserring wie eine Insel aus einem Meer aus Trümmern hervorstach.


  »Fahren Sie dort hin.« Ich zeigte auf den Vorort.


  »Wir haben bei dem letzten Angriff drei weitere Fahrzeuge verloren«, funkte der Jackal-Anführer. »Ich habe nur noch achtundzwanzig Wagen.«


  »Soll ich ein paar Jeeps schicken, um Überlebende einzusammeln?«


  


  »Nein«, antwortete er mit emotionsloser Stimme. »Wie Sie in der Rüstkammer schon sagten, ›Jackals und Leichensäcke‹.«


  »Ich habe eine Stelle gefunden, an der meine Männer Position beziehen können, aber wir brauchen Zeit, alles vorzubereiten. Können Sie mir noch eine Minute oder zwei verschaffen?«


  »Das bekomme ich hin.«


  »Und, Jackal-Anführer, vors Schienbein treten – nicht in die Eier«, sagte ich. »Sorgen Sie nur dafür, dass sie langsamer werden. Versuchen Sie gar nicht erst, das hier zu gewinnen.«


  »Kein Problem.«


  Wir fuhren über eine kleine Kuppe und ich erhaschte einen Blick auf zwei Gruppen Jackals, die zurück zu den Aliens fuhren. Kurz darauf hörte ich das Geratter von Maschinengewehren in der Ferne.


  Wir fuhren in die Überreste einer einstmals vornehmen Pendlerstadt. Wir hatten vielleicht sechzehnhundert Meter Vorsprung vor den Aliens, was uns etwa zehn Minuten gab.


  »Halten Sie an«, befahl ich meinem Fahrer.


  Die anderen Jeeps taten es uns gleich.


  Ich befahl meinen Schützen und Grenadieren, auszuschwärmen, und sie sprangen mit bereiten Raketenwerfern aus den Jeeps. »Es läuft so: Ihr bleibt aus den Häusern raus. Lasst euch nicht in einem Innenhof oder einem Gebäude festsetzen. Wir schießen und sind weg … schießen und weg. Habt ihr das kapiert? Schießen und weg. Wenn ihr die Chance habt, eine zweite Rakete abzuschießen, dann tut das. Aber grundsätzlich soll nur ein Schuss abgegeben werden und dann wieder ab zu den Jeeps.«


  Die Höfe der Häuser wucherten seit vier Jahren zu. Das Gras reichte mir bis zu den Knien und die Blumenbeete waren vergammelt. Die Häuser waren groß und umgeben von winzigen Rasenflächen und hohen Zäunen. Ich sprang über eine wild wuchernde Hecke und zog meinen ersten Raketenwerfer hervor. In einem normalen Feuergefecht hätte ich mich niemals hinter Büschen versteckt, denn sie konnten einen nicht schützen, es sei denn, man wurde mit einer Schleuder beschossen. Doch wenn man gegen die Avatari und ihre verdammten Lichtgewehre kämpfte, war ein Versteck der einzige Schutz. Nichts, nicht einmal die meterdicken Wände eines gepanzerten Bunkers, konnte mich vor diesen Blitzen schützen.


  Ich sah die Straße entlang und entdeckte Männer, die sich hinter Zäunen versteckten, um Hausecken herumspähten und sich hinter verlassenen Autos duckten. All das waren bessere Barrieren als meine Hecke, aber in dieser Situation genauso nutzlos.


  »Harris, sie sind unterwegs zu Ihnen«, warnte der Jackal-Anführer mich. Er hatte noch nicht ausgesprochen, da kam eine Reihe Jackals die Straße entlanggeprescht. Einer hatte große Löcher dort, wo Lichtblitze durch seinen Geschützturm gesengt waren. Der tote Schütze hing zusammengesunken über seinem Maschinengewehr. Sein Kopf baumelte kraftlos hin und her, als der Jeep um eine Kurve schoss.


  »Jackal-Anführer, wie steht’s um Ihre Gruppe?«, wollte ich wissen.


  »Wir schwingen gerade unsere Ärsche hier raus.«


  »Wie schlimm sind Ihre Verluste?«


  »Drei und einen halben verloren«, antwortete er. »Wir haben drei Jackals verloren und einer fährt ohne Schütze.«


  »Schicken Sie den zurück in die Rüstkammer.«


  »Geht nicht«, lautete die Antwort des Jackal-Anführers. »Das ist mein Wagen.«


  


  »Was glauben Sie denn mit einem toten Schützen erreichen zu können?«


  »Ich verlasse meine Männer nicht.«


  Die Avatari näherten sich uns und liefen über die Ruinen, die einmal die Außenbezirke dieses Stadtteils gewesen waren. Sie waren noch einige Hundert Meter entfernt. Ihre ersten Reihen rückten über Zementschollen und unkrautverseuchte Rasenflächen vor. Sie trampelten über Erdreich, in dem Spielzeuge und Träume verloren gegangen waren.


  Die Avatari verlangsamten ihren Vormarsch. In der Vergangenheit hatten die Mistkerle mit geistloser Intensität gekämpft. Dieses Mal überraschten sie mich. Sie führten tatsächlich ein militärisches Manöver durch: Sie schwärmten aus. Ich lächelte und dachte, sie würden die Schlacht von Gettysburg nachahmen. Doch dann setzten sich die Enden ihrer Formation ab. Die verdammten Hurensöhne wollten uns in die Flanken fallen.


  »Scheiße!«, stieß ich hervor. Dann sagte ich zu meinen Gruppenführern: »Angriff abbrechen. Zurück zu den Jeeps.«


  Die Avatari eröffneten das Feuer.


  In der Luft waren so viele Blitze, dass es wie ein Schneesturm aussah. Sie konnten uns nicht gesehen haben, aber die Mistkerle hatten unsere Verstecke erraten. Drei Blitze trafen einen Wagen und zwangen die Männer, die sich dahinter versteckten, in eine bessere Deckung zu laufen. Ein Blitz traf den ersten Mann in den Kopf, als er hinter dem Wagen hervorsprang. Ein rauchendes Loch erschien in seinem Helm. Der Mann brach auf der Straße zusammen.


  Der zweite Mann schaffte es nicht viel weiter, doch für einen kurzen Moment glaubte ich, der dritte würde sich in Sicherheit bringen können. Blitze flogen über seinen Kopf und seine Schultern hinweg. Geduckt rannte er auf ein Gartentor zu. Als er über das Tor hinwegspringen wollte, traf ein Blitz ihn zwischen den Schultern. Er fiel wie ein Vogel, der mitten im Flug abgeschossen wird, und krachte auf das Tor. Halb versteckt im hohen Gras lag er zitternd, bis er tot war.


  Ich hätte ihn erlöst, wenn es mir möglich gewesen wäre, aber drei Blitze schossen nur wenige Meter von mir entfernt durch die Hecke. Die trockenen Zweige in meiner Nähe fingen Feuer. Ohne nach einem Ziel zu suchen, hob ich eine Hand und feuerte eine Rakete ab. Dann schleuderte ich den Werfer beiseite und feuerte eine weitere.


  »Macht, dass ihr zu den Jeeps kommt!«, brüllte ich. »Bewegung! Raus hier!«


  Es mag merkwürdig klingen, aber ich war froh, in diesen Kampf verwickelt zu sein. Durch meine Adern musste eine Fünfzig-fünfzig-Mischung aus Blut und Hormonen strömen. Meine Haut prickelte, als nähme ich an einem kalten Abend eine heiße Dusche.


  Einen halben Block vor mir traf ein Blitz die Frontscheibe eines verlassenen Wagens und schmolz sich hindurch. Der Blitz zerstörte das schmutzige Glas nicht, sondern bohrte einfach ein Loch hinein. Ich sah, wie ein anderer Blitz einen Baum durchdrang, dessen Stamm so dick wie ein Wasserfass war. In den Höfen und auf den Straßen lagen die Toten … meine Toten, verstreut wie Blätter, die vom Baum geweht worden waren; Männer in dunkelgrüner Kampfpanzerung. Einige von ihnen zuckten, während der Schock ihnen das Leben raubte.


  Ich rannte, so schnell ich konnte, aber nicht an der Straße entlang, wie die meisten der Männer, die gestorben waren, sondern durch Höfe und hinter Häusern. Wenn die Aliens mich sahen, würden sie mich erschießen, ganz gleich, was ich als Deckung nutzte.


  


  Mein Fahrer funkte mich an. »Captain, wo sind Sie? Die kommen immer näher.«


  Nicht mehr als dreißig Meter vor mir kamen drei Aliens um eine Hausecke. Sie waren groß. Ihre Köpfe reichten beinahe bis zur Dachrinne. Sie sahen wie irdene Statuen aus, die von primitiven Bildhauern erschaffen worden waren, obwohl diese die Kunst der menschlichen Formgebung noch nicht vollkommen beherrschten. Sie hielten die Mündungen ihrer Gewehre nach oben gerichtet. Irgendwie waren diese Scheißkerle mir in die Flanke gefallen, ohne überhaupt zu wissen, dass ich dort war.


  Ich duckte mich hinter einen Baum und beobachtete, wie sie sich aufteilten.


  »Captain Harris?« Die Stimme meines Fahrers erklang über das InterLink.


  »Raus hier!«, rief ich.


  »Aber …«


  »Raus! Das ist ein beschissener Befehl!«


  Ich hatte eine Partikelstrahlpistole, eine M27 und drei Raketenwerfer. Ich würde mit dieser Bewaffnung keinen Krieg gewinnen, aber ich konnte mich für eine Weile wehren.


  »Sir …«


  »Sind Sie unterwegs?«


  »Ich fahre gerade los.«


  Ich tauchte durch eine Hecke hindurch und landete in den überwucherten Überresten eines früher wahrscheinlich hübschen Hinterhofs. Ich sah einen kleinen Brunnen in der Ecke des Hofs und einen Stapel Gartenmöbel in einer anderen Ecke.


  »Captain Harris?«


  »Was ist?«, fragte ich mit einer Stimme, die dem Fahrer Angst einjagen sollte.


  


  Hinter mir hörte ich die schweren Schritte von Soldaten, die zweitausend Pfund wogen. Sie waren vielleicht hinter mir her, aber ich fand es wahrscheinlicher, dass sie einfach nur nach Zielen suchten. Meiner Erfahrung nach kümmerten die Avatari sich um Armeen, nicht um einzelne Männer. Sie machten keinen Unterschied zwischen Offizieren und Wehrpflichtigen. Unsere Befehlsstruktur hatte keine Bedeutung für sie.


  »Lassen Sie mich zurückkommen und Sie aufsammeln.« Der Fahrer war ein guter Marine und wollte niemanden zurücklassen.


  »Haben Sie es hinausgeschafft?«, fragte ich.


  »Ja, Sir.«


  »Wie viel Schaden haben meine Männer genommen?«


  »Schwere Verluste, Sir.«


  Ich hörte das Getrampel der Halbtonnenschritte, während die Avatari durch die Höfe stampften, und rannte hinter das Haus. Dann trat ich eine Glastür ein. Ich warf einen kurzen Blick über meine Schulter, als ich ins Haus schlüpfte, und sah, wie ein stämmiges, steinfarbenes Bein sich durch die Büsche schob.


  »Kommen Sie nicht zurück, Corporal. Ich wiederhole, kommen Sie nicht hierher zurück. Das ist ein Befehl …«


  »Aber, Sir …«


  »Lassen Sie’s gut sein, Marine. Ich habe hier grade zu tun.«


  Ich betrat das Haus durch die Küche und ging weiter ins Wohnzimmer. Dort blockierte ein kniehohes Gatter eine Ecke voller Bauklötze und Stofftiere. Da ich meine Jugend in einem Militärwaisenhaus verbracht hatte, verfügte ich nicht über Erfahrungen mit normalen Familienhäusern, doch ich hatte das Gefühl, dass die letzte Familie, die hier gewohnt hatte, Kinder gehabt hatte. Zwischen Bücherregalen und längst eingegangenen Topfpflanzen stand ein holografischer Fernseher als stummer Zeuge dafür, dass es in diesem Haus einmal Leben gegeben hatte.


  Hinter den Pflanzen entdeckte ich eine Tür.


  »Captain Harris, was wollen Sie jetzt tun?« Zuerst dachte ich, mein Fahrer hätte seiner Besorgnis wieder nachgegeben, was an Befehlsverweigerung grenzen würde. Doch als ich die Markierung in meinem Visier sah, erkannte ich, dass es sich um Sergeant Hollingsworth handelte.


  »Ich habe einen Keller gefunden. Dort werde ich mich verstecken.« Ich spähte die Treppe hinunter in die Dunkelheit. »Ich werde mich dort verschanzen und die Scheißer an mir vorbeiziehen lassen.«


  »Das sollten Sie vielleicht lieber nicht tun«, riet Hollingsworth mir.


  »Zum Teufel, warum nicht?«


  »Sie befinden sich am Rand des Detonationsbereichs.«


  »Wie bitte?«


  »Die Untergrundbahn verläuft genau unter Ihnen.«


  »Scheiße.« Ich hoffte, dass ich abgelenkt klang und nicht verängstigt. Doch nicht die Information über den Detonationsbereich hatte mich in Aufregung versetzt, sondern die Geräusche von splitterndem Glas und schweren Schritten. Die Avatari hatten mein Versteck gefunden.
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  Als ich hörte, dass ein Alien ins Haus kam, schloss ich leise die Tür hinter mir und eilte die Treppe hinunter. Mein Visier schaltete auf Nachtsicht um und ich sah eine Reihe verstaubter Bilder, die eine glückliche Familie zeigten – ein Elternpaar und drei Kinder, von denen das älteste um die zehn Jahre alt sein mochte. Ich fragte mich, ob sie die Invasion überlebt hatten, oder fand ich mich in der Gegenwart von Geistern wieder?


  »Sie können das nicht im Detonationsbereich aussitzen, Sir.« Hollingsworth klang außer sich.


  »Ich habe Gesellschaft.«


  »Aliens?«


  »Nein, Ava Gardner kommt vorbei, um mir zu sagen, dass sie ohne mich nicht leben kann«, ätzte ich. Die Worte waren kaum über meine Lippen gekommen, als ich sie auch schon bereute.


  Über meinem Kopf ächzte die Decke unter dem Gewicht des Aliens … oder der Aliens. Ich sah mich nach einem Versteck um und fand überwiegend Mäusescheiße und Spinnweben. Das Skelett eines toten Hundes lag in einer Ecke auf dem Boden. Er war mit einem Draht in seinem Verschlag eingesperrt gewesen. Als er noch gelebt hatte, war er einer dieser Zwerghunde gewesen – nur ein paar Zentimeter groß und zickig. Ein paar Büschel flauschiges, weißes Fell waren an seinem Schädel übrig geblieben, der Rest war von Ratten, Mäusen oder Maden vernichtet worden. Im Schädel befanden sich keine Augen.


  Über mir hörte ich schwere Schritte und Panik stieg in mir hoch. »Hollingsworth, haben Sie gesagt, dass das hier der Rand der Zone ist? Wie nah am Rand? Gibt es eine Chance, dass dieses Haus die Detonation übersteht?«


  Die Explosion würde den Boden neun Meter absacken lassen. Vielleicht war ich in Sicherheit, wenn ich weit genug vom Explosionsherd entfernt war. Auch wenn das Haus einstürzte, hatte ich die Hoffnung, zu überleben. Ich hatte Panzerung, die mich schützte.


  »Ihre Chancen gefallen mir nicht, Sir«, antwortete Hollingsworth.


  Ich hörte das Geräusch von splitterndem Holz. Licht fiel die Treppe hinunter und warf einen Schatten an der Wand entlang. Ich hatte genau das getan, was ich meinen Männern verboten hatte – ich hatte mich in eine Ecke drängen lassen. Ich befand mich in einer Sackgasse. Es gab genug Orte, an denen ich mich hier unten verstecken konnte, aber der einzige Weg hinaus führte über die Treppe.


  »Harris, wo sind Sie?«, fragte der Jackal-Anführer.


  Ich beobachtete die Holztreppe, die hinauf zum Haus führte, und fragte mich, ob sie eine Tonne Alien aushalten würde. Mein Puls raste. Ich hatte meine Raketenwerfer bereits weggesteckt und war auf meine Partikelstrahlpistole umgestiegen. Das hier war Nahkampf, viel näher als es mir lieb war. Mit den Joules Energie, die sich in ihren Tachyonenhüllen befanden, konnten die Avatari die Schaltkreise in meiner Panzerung nur durch eine Berührung durchbrennen lassen.


  


  Ich stellte mir vor, wie die Treppe zusammenbrach und ich gemeinsam mit einem zweitausend Pfund schweren Alien festsaß, wenn die Bombe hochging. Entweder würde das Haus über uns einstürzen oder der Boden sich unter unseren Füßen auftun.


  »Captain Harris, wo sind Sie?«, wiederholte der Jackal-Anführer.


  »Immer noch in der letzten Angriffszone«, flüsterte ich, obwohl ich wusste, dass der Avatar mich wahrscheinlich nicht hören konnte.


  Ein Avatar trat oben an die Treppe. Ich hörte den Schritt, dann das Ächzen von Holz, das sich bog. Mein Herz hämmerte so sehr, dass ich es in meinen Ohren und meinem Hals spürte. Ich hob meine Pistole, bereit zu schießen.


  Das Alien machte noch einen Schritt und ich konnte seinen Fuß sehen; ein einfaches Dreieck ohne Schuhe oder Zehen. Die Holztreppe bog sich unter dem Gewicht, hielt aber stand. Ich hätte in der Sekunde aus kürzester Entfernung auf den Dreckskerl schießen können. Ich hätte seinen Fuß unter ihm wegballern und ihn dann noch einmal in den Kopf schießen können, wenn er umfiel. Ich hielt mich noch zurück.


  »Sie wissen nicht zufällig, was mich erwartet, wenn ich dieses Haus verlasse?«, fragte ich auf einer Frequenz, die Hollingsworth und der Jackal-Anführer hören konnten.


  »Mein letzter Stand ist, dass das Gebiet um Sie herum verlaust ist mit diesen Mistkerlen«, sagte der Jackal-Anführer. »Vielleicht Hunderte von ihnen.«


  »Harris, Sie müssen da raus«, sagte Hollingsworth.


  »Ja, das habe ich schon mal gehört«, sagte ich. »Jackal-Anführer, meinen Sie, Sie könnten mir einen Gefallen tun?«


  Das Alien kam weiter in Zeitlupe die Treppe hinunter und nahm dabei zwei Stufen auf einmal. Es senkte den Lauf seiner Waffe und betrachtete den Fuß der Treppe. Ich fragte mich, wie gut die Avatari in der Dunkelheit sehen konnten.


  »Was denn?«, fragte der Jackal-Anführer.


  »Treten Sie diesen Dreckskerlen einmal kurz in die Eier«, sagte ich. »Versuchen Sie, sie noch weiter in den Detonationsbereich zu locken.«


  Kurzes Schweigen. Als der Jackal-Anführer wieder sprach, klang er nervös. »Ich habe nur noch elf Wagen.« Der Mann, der gerade einen Einsatz gefahren hatte, während ein toter Schütze von seinem Geschützturm baumelte, klang ängstlich.


  »Elf?« Wir hatten fast keine Wagen mehr, aber alles stand jetzt auf Messers Schneide. Ich hatte mich damit abgefunden, dass ich wahrscheinlich in diesem Keller sterben würde, deshalb war mir meine Sicherheit egal. Wir mussten die Aliens näher zum Detonationsherd locken.


  »Es ist zu spät, jetzt einen Rückzieher zu machen.«


  »Es geht hier nicht darum, Ihren Arsch da rauszuholen?« Der Jackal-Anführer kannte die Antwort bereits, wollte aber noch eine Bestätigung, bevor er seine Männer zum Sterben hinausschickte.


  »Ich denke, mein Arsch wird geröstet, ganz gleich, was passiert.« Das Alien machte zwei weitere Schritte und schwang die Mündung seines Gewehrs hin und her.


  Hätten die Aliens eine Wärmesignatur abgegeben, hätte ich sie durch den Boden hindurch mithilfe der Wärmebildlinse in meinem Visier zählen können, doch das taten sie nicht. Wenn dieses Alien allein war, konnte ich es überwältigen. Aber wenn es Freunde mitgebracht hatte …


  »Wir sind unterwegs«, sagte der Jackal-Anführer. Ich hörte im Hintergrund, wie eine Autotür zuklappte, und wusste, ohne nachzufragen, dass er gerade seinen Navigator in den Geschützturm hinten in seinem Jackal geschickt hatte. »Ich hoffe, Sie schaffen es da draußen, Harris.«


  Ich sollte ihn nie wieder sprechen hören.


  Das Alien war zwei Meter fünfzig groß und musste sich ducken, bevor es den Fuß der Treppe erreichen konnte. Als es seinen Kopf senkte, schoss ich ihm in den Rücken. Ein Mensch, der von einem Partikelstrahl getroffen wurde, explodierte. Dieser Dreckskerl bebte und fiel um.


  Ein zweiter Avatar begann, die Treppe hinunterzusteigen. Ich hoffte, dass es nur zwei waren. Wenn die Mistkerle um Hilfe gerufen hatten, war ich im Arsch.


  Die Treppe knirschte, als der zweite Avatar sich in Bewegung setzte. Ich fand ein Versteck hinter einem Tisch, nicht weit entfernt von Fifis Knochen. Ich zielte mit meiner Pistole und wartete in der Dunkelheit, doch das Alien blieb auf halber Treppe stehen. Momente verstrichen und er ging den Weg zurück, den er gekommen war.


  Ich versuchte, mit dem Jackal-Anführer Verbindung aufzunehmen, aber die Leitung war tot.


  »Hollingsworth, was geht da draußen vor?«, erkundigte ich mich.


  »Der Feind ist fast auf Position, vielleicht vierhundert Meter entfernt.«


  Ich ging zum Fuß der Treppe und stieg über das tote Alien hinweg. Es lag mit dem Gesicht nach unten so bewegungslos und steif da wie ein umgestürzter Baum.


  »Wie lange noch?«, fragte ich Hollingsworth.


  »Sie sind fast da. Es ist jeden Moment so weit.«


  »Okay.« Die Schatten an der Wand veränderten sich. Ich hielt inne und spähte die Treppe hinauf, aber da war nichts. Da meine Verbindung zu dem Jackal-Anführer abgerissen war, konnte ich den Jackals nicht sagen, sie sollten ihren Angriff abbrechen. So wie ich mussten sie sich in Sicherheit bringen, bevor die Bomben hochgingen.


  Die Jackals würden es vielleicht schaffen. Ich hatte viele meiner Männer verloren. Ich stand kurz davor, die Explosion am Rand des Detonationsbereichs auszusitzen. Es sah so aus, als würden wir den Kampf gewinnen, aber alles konnte immer noch schiefgehen.


  »Okay, zünden Sie die Lunte an«, sagte ich zu Hollingsworth.


  »Was ist mit Ihnen?«


  »Ich werde versuchen, durchzubrechen.« Ich war bereits unterwegs die Treppe hinauf. »Ich sag Ihnen was, Sergeant, wenn Sie die Männer zusammenrufen, sobald wir wieder auf dem Schiff sind, werde ich Sie alle für einen Kaffee in die Offiziersmesse schmuggeln.«


  »Wir können Ihnen ein paar Minuten mehr verschaffen, wenn wir …«, begann Hollingsworth.


  »Sie haben Ihre Befehle, Hollingsworth.«


  »Ja, Sir.« Ich hörte weder Mitleid noch Bedauern in seiner Stimme, nur Resignation.


  Ich versuchte alles, um mir etwas einfallen zu lassen, wie ich die Jackals erreichen konnte, aber sie waren Milizen und das InterLink erreichte sie nicht. Nur der Jackal-Anführer hatte eine InterLink-Verbindung und ohne ihn als Vermittler war die Kommunikation mit den Jackals abgeschnitten.
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  Ich wusste, dass ich vielleicht nur eine Minute hatte, um den Detonationsbereich zu verlassen, und blieb oben an der Treppe nicht stehen. Ich ging durch die zersplitterte Tür ins Wohnzimmer. Ein Alien stand mitten im Zimmer. Sein riesiger Umriss bildete einen dunklen Scherenschnitt vor den beigefarbenen Vorhängen, die im Ionenlicht schimmerten.


  Das Alien hatte seine Waffe feuerbereit, aber sie zeigte nicht in meine Richtung. Sein Körper war kaum mehr als eine animierte Statue, so war nicht klar, ob der Avatar seine Umwelt hören konnte oder nicht. Als unsere Wissenschaftler die Mistkerle seziert hatten, war deutlich geworden, dass ihre Augen und Ohren kaum mehr als schmückende Rillen waren.


  Dieses Alien spürte etwas. Es wirbelte herum und zielte mit seinem Gewehr in meine Richtung, aber ich feuerte als Erster. Der glitzernde Partikelstrahl traf die Seite des Alienkopfs.


  Es fiel nicht sofort um. Sein Kopf platzte auf und es stand reglos da, als überlege es, ob es zusammenbrechen oder auf mich schießen sollte. Ich wartete nicht ab, ob ich das Alien ausreichend beschädigt hatte, und feuerte noch einmal. Dann rannte ich zur Küche. Ich blieb abrupt stehen. Durch das zerbrochene Glas der Hintertür sah ich drei weitere Avatari, die draußen im Hof herumliefen.


  Nur einige Sekunden waren vergangen, seit ich Hollingsworth befohlen hatte, die Bomben zu zünden, aber die Sekunden kamen mir wie Minuten vor. Ich rannte zurück durch das Haus und sprang durch ein Fenster an der Vorderseite. Ich landete auf einer Allee, die durch das ganze Viertel führte. Das Gras auf den Rasenflächen war so hoch gewuchert, dass es auf die Bürgersteige hinausragte. Doch die Straße sah immer noch wie aus dem Bilderbuch aus.


  Ich sah drei Avatare, die auf der Straße jagten, und weitere konnten sich im Unterholz befinden. Am Ende des Blocks entdeckte ich einen Jackal, der neben einem Baum stand. Auf den ersten Blick sah es so aus, als sei er geparkt und zurückgelassen worden. Als ich aber meine Teleskoplinse benutzte, sah ich Brandspuren auf der Motorhaube, eine geschwärzte Windschutzscheibe und Löcher in den Türen. Dort, wo ich hockte, konnte ich den Geschützturm am Heck nicht erkennen, aber dort hing bestimmt ein toter Schütze.


  Hollingsworths Stimme erklang auf einer Frequenz über das InterLink, die jeder Marine hören konnte. »Die Aliens sind auf Position, Detonationsbereich evakuieren. Ich wiederhole: Detonationsbereich evakuieren.«


  Einige antworteten mit »Aye« oder »Verstanden« auf derselben Frequenz.


  Nur einhundert Meter weiter standen drei Avatare zwischen mir und dem Jackal. Wenn ich diese Entfernung überwinden konnte, ohne erschossen zu werden, und wenn der Motor noch lief, dann hatte ich vielleicht eine Chance, es lebend aus dieser Zone zu schaffen.


  Als ich mich darauf vorbereitete, loszurennen, hörte ich das Geräusch von splitterndem Glas vom Haus hinter mir. Ich sah mich nicht um. Ich hielt meine Partikelstrahlpistole in der linken Hand, wo sie mehr oder weniger nutzlos war, und machte einen Raketenwerfer in meiner rechten Hand bereit.


  Der erste Blitz verpasste meinen Kopf nur um Zentimeter. Ich wollte keine Zeit damit verschwenden, zu sehen, wo er herkam. Instinktiv wirbelte ich herum, erwiderte das Feuer und verschoss eine wertvolle Rakete. Ich schleuderte die leere Röhre fort, zog eine weitere Rakete hervor und feuerte auf das nächste Alien, das zwischen mir und dem Jackal stand. Die Rakete traf das Alien in die Brust und schleuderte seine Arme, den Kopf und die Brust in verschiedene Richtungen davon.


  »Letzter Aufruf zur Evakuierung des Detonationsbereichs«, rief Hollingsworth über das InterLink. »Eine Minute bis zur Detonation. Eine Minute.«


  Ich schlängelte mich im Zickzack über die Straße, machte einen Salto über die Motorhaube eines alten Autos und schlitterte mit dem Hintern über den Boden. Lichtblitze schlugen in der Motorhaube, der Windschutzscheibe und den Vorderreifen ein. Der Wagen flog in einem orange-gelb-schwarzen Feuerball in die Luft. Die Explosion warf mich zu Boden.


  Ich musste drei Meter weit geschleudert worden sein. Das reichte, um mir das Leben zu retten. Als ich einen Blick zurückwarf, sah ich Dutzende Blitze, die durch die Flammen schossen.


  Einige Meter vor mir kam eins der Aliens um eine Hecke herum. Ich feuerte meine letzte Rakete ab. Der sinnlose Schuss flog wild durch die Gegend und traf nichts.


  Ich packte meine M27 und rannte auf die Ecke zu. Ich muss das verfluchte Alien hundertmal getroffen haben, bis es endlich umfiel.


  Als ich die Ecke umrundete, sah ich Hunderte zerstörte Avatare überall auf der Straße. Außerdem lagen dort die Hüllen der zerstörten Jackals. Es war ein blutiger Showdown gewesen. Einige der Jackals lagen auf der Seite. Einer war in ein Haus gekracht.


  Avatari-Soldaten bewegten sich auf der Straße zu meiner Linken und zu meiner Rechten. Ich feuerte meine M27 auf sie ab und sie ihre Blitze auf mich. Wenn sie mich auch nur angekratzt hätten, wäre ich gestorben. Doch ich hatte keine Zeit, mir um Lichtblitze und einen qualvollen Tod Gedanken zu machen. Ich warf meine M27 beiseite und rannte, so schnell ich konnte. Dabei hielt ich meinen Blick auf den Jackal vor mir gerichtet. Ich konzentrierte mich auf die Löcher an der Fahrerseitentür, denn sie erregten meine Aufmerksamkeit.


  Die Avatari hatten einige Blitze in die Windschutzscheibe des Fahrzeugs gefeuert, um es aufzuhalten. Ein Teil des Panzerglases war geschmolzen und der Rest war rauchgeschwärzt und beinahe undurchsichtig. Die Tür auf der Fahrerseite hing an einem einzelnen Scharnier. Ich rannte, so schnell ich konnte, und nahm die Einzelheiten wahr, ohne sie zu analysieren.


  Ein Blitz schoss an mir vorbei und durch den Geschützturm am Heck des Jackals. Das Seitenteil des Geschützturms fiel herab und gab den Blick auf den Kopf und die Schultern des toten Schützen darin frei. Sein Körper hing hinten an der großen Waffe.


  Avatari liefen am anderen Ende der Straße umher. Sie waren auf der anderen Seite des Jackals und hatten mich noch nicht bemerkt. Selbst wenn ich die Raketen noch gehabt hätte, hätte ich sie nicht abfeuern können. Die Uhr tickte.


  Der Motor des Jackals lief noch. Ich hörte sein tiefes Schnurren. Die Fahrertür fiel zu Boden, als ich daran zog. Drinnen saß der geköpfte Körper des Fahrers angeschnallt hinter dem Steuer. Sein Kopf war oberhalb des Unterkiefers weggerissen. Das war eine ungewöhnliche Wunde. Die Hitze eines Blitzes musste die Flüssigkeit im Schädel des toten Mannes zum Kochen gebracht haben, sodass er explodiert war.


  Ich hatte keine Zeit für Manieren; nicht, solange die Avatari sich auf der Straße befanden und die Bomben kurz vor der Zündung standen. Ich löste den Anschnallgurt des Mannes und schob ihn zur Seite. Als ich den Gang des Jackals einlegte, machte das Fahrzeug einen Sprung vorwärts, sodass der tote Mann auf mich zurollte. Ich spürte, wie etwas gegen meine Panzerung prallte, sah hinunter und starrte in den offenen Schlund des toten Mannes, sah seine heraushängende Zunge, die Schwünge der Zahnleisten und die Gelenke und Muskelbänder, die einst seinen Kiefer mit dem Schädel verbunden hatten.


  Ich kotzte in meinen Helm. Gott, ich benahm mich wie ein junger Bengel frisch aus der Ausbildung. Ich war vollkommen verängstigt, so aufgeregt, dass ich schreien wollte, mir war speiübel und ich würgte wegen der ätzenden Dämpfe meiner Kotze. Ich riss mir den Helm vom Kopf und wischte mir den Mund ab. Es fühlte sich gut an, frische Luft zu atmen.


  Ein Blitz durchschlug die Beifahrerseite der Kabine, durchbohrte den leeren Sitz und schlug in die Geschützstellung hinter dem Wagen ein. Zwei Blitze trafen die Fahrerkabine des Jackals und noch mehr schossen über die Motorhaube hinweg. Ich konnte ihren Schüssen nicht ausweichen. Ich konnte nur fahren und hoffen, dass ich mehr Glück hatte als der tote Mann neben mir.


  Ich beugte mich nach vorn über das Lenkrad, damit ich durch die geschmolzene Windschutzscheibe etwas sehen konnte. Ich fuhr die Straße entlang, schlitterte um eine Kurve, dann eine weitere und wurde immer schneller. Ich wich Autos und Avatari aus, knallte gegen einen Bordstein, durchschlug eine Hecke und erreichte schließlich die Grenze der Siedlung, die den Krieg überlebt hatte. Vor mir erstreckte sich die Westseite von Norristown wie karges Brachland.


  Zu zwei Dritteln blind fuhr ich Richtung Westen und hoffte das Beste. Dann kam die Detonation. Es klang, als bräche ganz Terraneau aus – als hätte Gott seine Hände gewölbt und dann um den Planeten zusammengeklatscht.


  Eine Druckwelle rollte über die offene Ebene und brachte eine berghohe Wand aus Rauch und Staub mit sich. Ich sah sie nicht kommen. In einem Moment war der Weg vor mir sauber und im nächsten traf eine Druckwelle meinen Jackal von hinten, hob ihn auf die Vorderreifen und ließ die Hinterreifen dann wieder zu Boden fallen. Die Straße wölbte sich und sackte dann durch, doch sie brach nicht ein.


  Ich versuchte, auf festem Boden zu landen, und ließ den Motor aufheulen. Der Jackal schoss an einer hohen Düne empor und hob an ihrem Gipfel ab. Als ich landete, schleuderte der Aufprall meinen toten Kopiloten aus seinem Sitz und er fiel zu Boden.


  Ich betrachtete die grässlichen Überreste und verspürte keinerlei Schuldgefühl. Ich war gekommen, um den Planeten zu befreien. Um mein Ziel zu erreichen, hatte ich die Unterstützung von Zivilisten gebraucht. Sie hatten eine Miliz. Ja, dieser Mann war gestorben, aber wir hatten die Avatari mit nur einigen Hundert Mann und einer Handvoll Fahrzeuge geschlagen.


  »Du hast gute Arbeit geleistet, Harris«, sagte ich zu mir selbst. Aber wenn ich den toten Mann neben mir so anschaute, sagte mir irgendetwas, dass ich es nicht so gut gemacht hatte, wie ich gehofft hatte.
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  Ich war nicht der erste Marine, der in seinen Helm gekotzt hatte, und ich bezweifelte, dass ich der Letzte sein würde, aber ich verspottete mich immer noch selbst dafür. Ich würde meinen Helm zum Reinigen abgeben müssen, bevor ich das verdammte Ding wieder tragen konnte – und selbst nach der Reinigung würde der Geist meiner Kotze noch einen weiteren Monat darin herumspuken.


  Dann erinnerte ich mich an meinen neuen Rang. Als Kommandant der Scutum-Crux-Flotte konnte ich neue Ausrüstung anfordern, wann immer es mir beliebte. Ich machte mich auf den Weg zur Rüstkammer, warf meinen Helm weg und war zufrieden, den Beweis für meine Schwäche beseitigt zu haben.


  Ich hatte einen dieser klaren Momente, in denen die Zukunft hell und freundlich aussieht. Wir hatten die Avatari mit einer winzigen Armee geschlagen. Jetzt konnte Thomer die Atombombe zünden und dann hatten wir den Planeten für uns allein. Niemand würde von meinem Helm erfahren. Die Flotte gehörte mir und Ava wartete auf dem Schiff auf mich.


  Ich fand den Weg zu dem Regierungskomplex, der großen Festung, die einst die Stärke der Vereinigten Obrigkeit in diesem Teil der Galaxis symbolisiert hatte. Dieser Komplex war der Sitz der Regierung im Scutum-Crux-Arm gewesen und würde es wieder sein.


  Ich fuhr die Rampe hinunter in die Tiefgarage und war von meiner Unbesiegbarkeit überzeugt. Meine Ausgelassenheit endete in dem Moment, als ich aus dem Jackal ausstieg.


  »Sie haben es raus geschafft?« O’Doul unterbrach eine andere Unterhaltung und wandte mir seine Aufmerksamkeit zu. Man konnte an seiner Haltung ablesen, dass er früher Mitglied bei den Spezialstreitkräften gewesen war. Der Mann war ungefähr 1,92 m groß und zum ersten Mal erkannte ich, dass er nicht nur ein dürrer alter Mann war, sondern Muskeln aus dünnen Drahtseilen hatte.


  »Sie klingen überrascht«, stellte ich fest und glaubte immer noch an meine Unsterblichkeit.


  »Sie waren umzingelt von Aliens in einem Haus mitten im Detonationsbereich.« Er warf einen Blick zu dem Jackal. »Und Sie haben sich damit dort rausgekämpft?«


  Ich zuckte mit den Schultern und sagte: »Er hat einigen Schaden davongetragen.«


  Andere Männer kamen, um nach der Ursache des Lärms zu sehen. Philo Hollingsworth musste sich an mich herangeschlichen haben. Im einen Moment war niemand neben mir, doch als ich das nächste Mal hinsah, stand Hollingsworth dort.


  »Du beschissenes Arschloch von einem Hurensohn!«, brüllte O’Doul und sah den Jackal an, nicht mich. »Ich habe dir gesagt, du sollst nicht gehen. Ich hab dir verdammt noch mal gesagt, du sollst es lassen!« Ärger und Verzweiflung schwangen in seiner Stimme mit.


  Er wandte sich an mich. »Mu hat fünf Jackals mitgenommen. Was ist mit den anderen?« Dann sah er in die Kabine des ramponierten Jackals. »Oh, nein! Nein! Nein! Nein!«


  


  Ich ging hinüber, um ihn zu fragen, was er gesehen hatte, aber O’Doul ging auf mich los. Seine dunklen Augen wirkten wie tollwütig. Er zog eine Grimasse und schrie: »Die hätten Sie zurücklassen sollen.«


  Ich warf einen Blick über O’Douls Schulter und sah, dass die Leiche des toten Fahrers immer noch auf dem Boden des Fahrzeugs lag. Erst dann erkannte ich die blutige Kleidung des Toten. Es war der Jackal-Anführer.


  »Zwölf Mann haben sich auf den Weg gemacht, um Sie zu retten«, knurrte O’Doul.


  »Das wusste ich nicht«, flüsterte ich.


  »Das wussten Sie nicht.« O’Doul schüttelte den Kopf. »Doctorow, Mu … Wie viele Leute haben Ihnen vertraut und sind heute gestorben?«


  »Doctorow? Doctorow ist tot?« Ich erinnerte mich daran, dass er mit Thomer unterwegs gewesen war.


  »Wir haben die Verbindung zu Thomers Transporter verloren«, sagte Hollingsworth.


  Meine Beine gaben nach. Mir war schwindelig und ich wäre beinahe zusammengebrochen. Thomer verschwunden? Erst Herrington, jetzt Thomer.


  Dann fiel mir die Mission wieder ein. Ohne diese Bombe waren wir nicht in der Lage, den Vorhang zu zerstören. Die Schlacht, die wir gerade geschlagen hatten, würde uns ohne die Bombe höchstens drei Tage verschaffen. Ich fühlte mich mickrig und machtlos.


  Einen kurzen Moment glaubte ich, O’Doul würde mich angreifen. Wir standen dort und alle seine Milizen bildeten einen Ring um uns. Seine Blicke bohrten sich in meine. Er atmete laut. Statt mich anzugreifen, tat er etwas viel Schlimmeres – er wandte sich von mir ab. Er zog die Leiche aus dem Jackal und trug sie, wie ein Mann ein Kind oder seine Braut tragen würde. Er sagte: »Dieser Mann war mein Bruder, Muhammad.« Und dann ging er davon.


  Alle Gedanken an Sieg und Unbezwingbarkeit verschwanden aus meinem Kopf. Die Worte von Nietzsche verließen mich ebenfalls. Ich dachte an Ava, die in meinem Quartier auf mich wartete. Doch dieses Mal fantasierte ich nicht von Sex, sondern dachte daran, sie in meinen Armen zu halten. Ich fragte mich, ob und wann ich sie jemals wiedersehen würde.


  »Wann haben wir die Verbindung zu Thomer verloren?«, fragte ich. Die Worte kamen langsam. Ich war kurz davor, umzufallen, und versuchte ständig, mein Gleichgewicht zu wahren. »Bringen Sie mich auf den neusten Stand.«


  Die Milizen zogen sich langsam von uns zurück. Ich war für sie nicht länger von Bedeutung.


  »Vor fünfzehn Minuten.«


  »Bevor oder nachdem Sie die Bomben gezündet haben?«


  »Danach, kurz danach«, antwortete Hollingsworth.


  »Dann ist das vielleicht kein Problem.« Ich sah einen Hoffnungsschimmer. »Es könnte sogar ein gutes Zeichen sein. Es bedeutet, dass sie in den Minen sind. Sie platzieren die Atombombe.«


  »Hätten die sich nicht vorher gemeldet?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe ihm gesagt, er soll darauf warten, dass die Bomben hochgehen, und dann hineingehen.« Ich hatte den Befehl erteilt, als Doctorow das erste Mal seine Idee, die Untergrundschienen in die Luft zu jagen, ins Spiel gebracht hatte.


  »Wir haben trotzdem nur noch einundachtzig Männer.«


  Als Hollingsworth das sagte, klang es meiner Meinung nach anfänglich richtig gut, denn ich schloss Thomer und die fünfundsiebzig Marines, mit denen er in die Minen gegangen war, in die Berechnung nicht ein. Einen vielversprechenden Moment lang dachte ich, Hollingsworth meinte, dass wir über einundachtzig Mann plus die sechsundsiebzig Marines, die die Atombombe in den Minen absetzten, verfügten. Als ich nachrechnete, passte das aber nicht. Ich erkannte, dass er sagen wollte, nur fünf meiner Männer hätten unseren Zusammenstoß mit den Aliens überlebt.


  Vor einigen Stunden hatten wir die Mission mit 250 Mann begonnen. Jetzt gerade konnte ich nur bestätigen, dass sechs Mann noch lebten. Herrington, der alte Ledernacken, hatte mehr als dreißig Jahre im Dienst überlebt und jetzt war er tot.


  »Was ist mit der Miliz?«, fragte ich. »Wie viele Jackals haben es nach Hause geschafft?«


  Hollingsworth schüttelte den Kopf. »Sie haben den Einzigen gefahren, der es zurück geschafft hat.«


  Ich machte einen Schritt rückwärts. Hollingsworth und ich waren jetzt alleine. Wir standen in einer riesigen Tiefgarage und hatten das ganze Deck für uns allein. Ich sah über Hollingsworths Schulter und sah den zerrissenen und kaputten Kadaver des Jackals, den ich hergefahren hatte. Der tote Schütze ragte immer noch aus dem Geschützturm am Heck. Ein dünnes Ölrinnsal sickerte aus der Unterbodenversiegelung des Fahrgestells und drei Reifen waren platt.


  Ich stöhnte.


  Wenn wir unsere Toten nicht schnell begruben, würden Hunde, Ratten und Insekten die Männer in diesen Jackals finden. Sie würden ihr Fleisch von ihren Knochen abnagen. O’Doul hatte recht, was mich anging. Ich war der Tod der Männer gewesen, die mir vertraut hatten.


  Nietzsche hatte ebenfalls recht. Und wenn du lange in einen Abgrund blickst, blickt der Abgrund auch in dich hinein. Diese Männer hatten versucht, mich zu retten. Ich schuldete ihnen etwas, das ich nicht zurückzahlen konnte.


  


  »Genau das, was ich brauche. Noch ein paar Geister«, murmelte ich zu mir selbst.


  »Geister?« Hollingsworth sah verwirrt aus.


  »Geister«, bestätigte ich. »Wenn es eines gibt, was die Marines haben, dann Geister. Wir nehmen sie überall mit hin.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte Hollingsworth.


  »Nein, aber das werden Sie noch.« Als relativ neuer Marine, der die Avatari-Invasion auf einem Schlachtschiff ausgesessen hatte, verfügte Hollingsworth über sehr wenig Kampferfahrung – wenn er überhaupt welche besaß. Er hatte noch nicht viele Freunde verloren.


  Wir sahen das Ergebnis der Detonation, bevor wir von Thomer hörten. Ich war am Flugfeld und half, Ausrüstung in unserem wahrscheinlich letzten Transporter zu verstauen. Wir mussten ihn nicht beladen. Wenn Thomer bei der Zündung seiner Bombe Erfolg hatte, würden wir die Ausrüstung auf Terraneau lassen. Wenn er versagte, saßen wir auf dem Planeten fest – mit der gesamten Ausrüstung und allem Drum und Dran. So oder so, der einzige Grund, erneut zu packen, war die Ablenkung.


  Ich beachtete die Dunkelheit um mich herum kaum, warf einen Blick aus dem Kessel hinaus und sah, wie meine Männer in den Nachthimmel starrten. Ich trottete die Rampe hinunter und blickte in die wunderschöne Schwärze mit ihren Wolkenbändern. Über den Wolken funkelten Sterne wie Diamantsplitter.


  »Sie haben es geschafft«, sagte Hollingsworth. Er lachte. »Gottverdammt, sie haben es geschafft.«


  Mein Pilot hatte bereits ihr Funksignal aufgefangen, als ich das Cockpit erreichte. »Ich habe sie, Sir«, verkündete er. Kurz darauf erklang Thomers Stimme über den Lautsprecher.


  


  »Thomer, Bericht.« Meine Hände zitterten am Mikrofon.


  »Wir haben die Atombombe gezündet.«


  »Über Norristown erstreckt sich ein Nachthimmel«, sagte ich. »Haben Sie Verluste hinnehmen müssen?«


  »Nein, Sir. Wir sind nicht auf Widerstand gestoßen.«


  »Das sind gute Neuigkeiten, Thomer. Das sind wirklich gute Neuigkeiten.« Ich klammerte mich an die Worte »nicht auf Widerstand gestoßen«, als seien sie ein Rettungsring auf hoher See.


  »Ich bin mir nicht sicher, welchen Schaden wir dem Planeten zugefügt haben«, sagte Thomer. »Wir haben die Stelle noch einmal überflogen. Einige Berge sind nach der Explosion eingestürzt. Diese Minen waren einige Kilometer tiefer als die auf New Copenhagen. Wir sind nicht bis ganz unten gekommen.«


  Ich hätte erwarten müssen, dass die Minen auf Terraneau größer waren als die auf New Copenhagen. Die Minen dort waren einige Hundert Meter tief gewesen, aber die Avatari hatten nur einige Wochen daran gearbeitet. Wer weiß, wie lange die Aliens auf Terraneau schon gegraben hatten.


  »Gut gemacht, Sergeant«, sagte ich. Und dann erzählte ich ihm von unserer Verteidigung von Norristown.


  Wenn man sich vor Augen hielt, was wir erreicht hatten, malte ich kein besonders ruhmreiches Bild.


  »Sie waren Ihnen zahlenmäßig überlegen, Sir«, sagte Thomer. Das half ein wenig. Ich dankte ihm und erklärte, dass wir uns so bald wie möglich auf der Kamehameha zurückmelden mussten.


  Thomer gratulierte mir und beendete dann die Verbindung.


  Ich brauchte nur eine Minute, um Admiral Thorne zu erreichen. Seit er gesehen hatte, wie der Ionenvorhang aus der Atmosphäre verschwunden war, hatte er den Anruf erwartet.


  »Ich gratuliere, Captain.«


  


  »Danke, Sir«, antwortete ich. »Wie sieht der Planet von oben betrachtet aus?«


  »Die Strahlungsmessungen um das Dansforth-Gebirge herum sprengen die Skala. Man wird die Gegend für die nächsten paar Tausend Jahre meiden.« Thorne lachte oberflächlich.


  Ich sah durch die Frontscheibe des Transporters und beobachtete, wie Hollingsworth das, was noch von meinen Männern übrig war, anführte. Fünf Marines standen da, wo hundertfünfzig noch vor Kurzem gelandet waren.


  »Welchen Schaden haben wir davongetragen?«, fragte Thorne.


  »Ich habe sechzig Prozent meiner Männer verloren.«


  »Das ist ein kleiner Preis für die Rettung eines Planeten, Captain, aber ich fragte nicht nach Opfern. Wie sieht Norristown aus? Gibt es viele Überlebende? Wenn Sie wissen, wer dort verantwortlich ist, sagen Sie ihm, dass ich mir die Stadt ansehen möchte.«


  »Die Stadt ist fast verschwunden. Ich kann nicht sagen, wie der Rest des Planeten aussieht, aber Norristown ist so ziemlich platt.«


  »Was ist mit Colonel Doctorow? Haben Sie ihn gefunden?


  »Ja, Sir, wir haben Doctorow gefunden. Sie wollten den Anführer von Norristown … er ist Ihr Mann.«


  »Haben Sie ihm meine Botschaft überbracht?«


  »Ja, Sir. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Sir, würde ich heute Abend gern hierbleiben und ihn auf den neuesten Stand bringen. Er sollte bald landen. Ich kann …«


  »Wie Sie möchten, Captain. Ich werde mit ihm alleine sprechen müssen.«


  »Ja, Sir.« Meine Neugier verwandelte sich in Paranoia. Was wusste ich über Thorne? Ich vertraute ihm, aber ich fragte mich, was er Doctorow mitteilen wollte.
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  Die Einwohner von Norristown mochten uns nicht mit offenen Armen empfangen haben, aber sie waren froh, frei zu sein. Die Party, die sie veranstalteten, erhellte den Horizont.


  Die meisten meiner Männer gingen in die Stadt, um mitzufeiern, aber ich blieb zurück, um mich mit meiner Reue und meinen Geistern auseinanderzusetzen. Ich wollte ein wenig allein sein.


  Ich verbrachte die Nacht im Pilotensitz eines Transporters. Das Cockpit war nach Osten ausgerichtet. Jenseits der Tore zum Flugfeld sah ich den Stadtrand von Norristown. Eine Unzahl Lichter markierte den Teil der Stadt, wo die Einheimischen ihre Feierlichkeiten abhielten. Ich starrte an den Lichtern vorbei auf die Berge, die jenseits der Stadt gerade noch sichtbar waren. Hinter den Bergen ging allmählich die Sonne auf. Der Himmel sah so aus, als sei er aus der Haut eines sehr reifen Pfirsichs geschnitten worden.


  Von Sonnenuntergängen und Sternenhimmeln zu schwärmen passte nicht zu mir, aber nach dem Ionenvorhang war mir der gestromte Himmel willkommen.


  Thomer kam ins Cockpit und setzte sich zu mir.


  »Was machen Sie hier?«, fragte ich.


  


  »Mir war nicht danach, Spaß zu haben, also bin ich hergekommen, um nach Ihnen zu sehen.«


  »Danke.«


  »Es war entweder das oder mir Fallzoud reinzupfeifen.«


  Drei oder vier Minuten vergingen, bis wir wieder sprachen. Dann fragte Thomer: »Glauben Sie, dass sie endgültig weg sind?«


  Ich setzte zu einer Antwort an, dachte dann aber noch einmal über die Frage nach. Die Sonne ging gerade auf. Gleißende Helligkeit fiel durch die Frontscheibe.


  »Diese Hurensöhne müssen mehrere Milliarden Planeten unter ihrer Fuchtel haben. Ich glaube, sie können es sich leisten, auf einen oder zwei zu verzichten«, sagte ich.


  Thomer nickte. »Mehrere Milliarden«, wiederholte er. »Glauben Sie wirklich, dass es so viele Planeten gibt?«


  »Verdammt, Thomer, ich bin Marine und kein Astronom«, sagte ich. »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«


  »Stimmt auch wieder.«


  Danach sagten wir beide nichts mehr. Wir saßen da, starrten aus dem Fenster und waren froh, den Sonnenaufgang zu sehen.


  »Captain Harris, sind Sie da drin?« Die Stimme ertönte vom Heck des Transporters.


  Ich ging zur Tür und rief zurück: »Wir sind im Cockpit.« Ohne auf eine Antwort zu warten, kehrte ich zum Pilotensessel zurück und setzte mich.


  Ich erkannte die Stimme. Der Right Reverend Colonel Ellery Doctorow war in meine Privatsphäre eingedrungen. Würde er mir gratulieren, weil ich seinen Planeten befreit hatte, oder würde er mich beschimpfen, weil ich so viele seiner Männer getötet hatte? Es war mir egal.


  Die Metallsohlen seiner Stiefel klapperten auf dem Boden des Kessels. Ich hörte nur die Schritte einer Person. Immerhin war Doctorow alleine gekommen.


  Er kämpfte sich die Leiter herauf und sagte: »Erbitte Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen.« In seiner Stimme schwang Ironie mit, aber der Versuch, sich ans Protokoll zu halten, schien dennoch aufrichtig zu sein.


  »Kommen Sie herein.«


  »Soll ich gehen?«, fragte Thomer.


  »Meinetwegen müssen Sie nicht gehen«, sagte Doctorow.


  Thomer ging nicht, aber er machte den Kopilotensessel frei, damit Doctorow Platz nehmen konnte. Der Right Reverend wirkte in diesem Sitz mit seinem langen Haar und dem Bart vollkommen fehl am Platze. Er war nicht mit leeren Händen gekommen. Er hatte einen Korb mitgebracht, in dem sich ein Dutzend Flaschen Erdenbräu befanden. Unter anderen Umständen hätte er diese Flaschen für hundert Dollar das Stück verkaufen können.


  »Haben Sie Durst, Sergeant?« Er bot Thomer das erste Bier an. Er gab mir eine Flasche und öffnete sich selbst dann auch eine.


  »Bin ich zum falschen Zeitpunkt gekommen?«, fragte Doctorow.


  »Ist schon in Ordnung«, sagte ich mit leiser Stimme.


  »Wissen Sie, Captain Harris, Sie haben mir Angst eingejagt, als Sie hier eingetroffen sind. Ich dachte, die Einmischung der Flotte würde alles nur noch schlimmer machen. Ich habe mich geirrt.« Er streckte sein Bier wie zum Gruß aus.


  »Ich habe vor einer Stunde mit dem Flottenkommando gesprochen«, sagte ich. »Die letzten Messungen der Atmosphäre waren vollkommen sauber. Nach allem, was sie feststellen können, sind die Aliens weg.«


  »Ja. Admiral Thorne hat mir denselben Bericht erstattet.« Ein warmes Lächeln erschien unter Doctorows Bart. »Lassen Sie uns auf einen freien Planeten trinken, mit Nachmittagshimmeln und Sternen in der Nacht.«


  »Nachmittagshimmel und Sternennächte«, wiederholte ich. Wir nickten uns zu, statt mit den Flaschen anzustoßen, und tranken. Jemand hatte das Bier gekühlt. Es war kalt und frisch.


  Thomer nippte an seinem und genoss den Geschmack. Doctorow stürzte den größten Teil seiner Flasche in einem Zug hinunter. Ich trank eher wie Thomer und freute mich über das Gefühl des Alkohols auf meiner Zunge,


  »Es scheint mir beinahe unwirklich zu sein«, sagte Doctorow. »Nach all diesen Jahren haben Sie die Aliens an einem Tag verscheucht. Wer hätte das gedacht?«


  »Es ist nicht so gut gelaufen, wie ich gehofft hatte. Haben Sie mit O’Doul gesprochen?«


  »Oh, ja, Kareem«, sagte Doctorow. »Er ist ein Mann, der etwas von Opfern versteht. Sie haben getan, was Sie tun mussten. Er weiß das.«


  »Glaubt er es auch?«


  »Tief im Inneren, ja. Er würde es niemals offen äußern, aber ja, ich glaube, das ist genau das, was er glaubt. Also, was kommt als Nächstes, Captain Harris?«


  »Jetzt bauen wir Terraneau wieder auf«, antwortete ich. »Wir haben genügend Ingenieure und Ausrüstung, um Norristown bis Ende des Monats hell zu erleuchten und unabhängig zu machen. Aber wir werden alle hungern, wenn wir nicht bald ein paar Lebensmittelläden bauen.«


  »Ein Bauernplanet? Ausgezeichnet«, sagte Doctorow. »Und wo gedenken Sie, Ihren Stützpunkt zu errichten?«


  »Fort Sebastian.«


  Doctorow schien diese Antwort erwartet zu haben und schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht sicher, ob das eine akzeptable Regelung ist, Captain.«


  »Es ist nicht so, als hätten wir andere Möglichkeiten.«


  Er hob eine Hand, um mich zu unterbrechen. »Admiral Thorne hat mir von Ihrer Situation berichtet.«


  »Nun ja, ich hatte nicht vor, im äußeren Skrotum meinen Lebensabend zu verbringen.« Dabei vergaß ich mich und benutzte den Marinespottnamen für den galaktischen Arm.


  »Es gibt keinen Grund, ordinär zu werden, Captain.« Unsere Blicke trafen sich und ich sah Humor und vielleicht ein wenig Verlegenheit in Doctorows Augen. »Tut mir leid«, sagte er. »Die Macht der Gewohnheit aus meinen Tagen als Kaplan.«


  Ich entschuldigte mich ebenfalls.


  »Ich bin sicher, wir können eine passendere Regelung finden. Terraneau ist ein großer Planet. Wir können sicherlich andere Orte außer Norristown finden, die Sie als Militärstützpunkt verwenden können.«


  »Ich verstehe nicht. Warum können wir nicht Fort Sebastian nehmen?«, fragte Thomer.


  Doctorow fixierte ihn mit einem versteinerten Lächeln. »Es ist nicht der Stützpunkt, gegen den ich etwas habe. Es ist das, was mit der Stadt um ihn herum geschieht.«


  »Also machen Sie sich Sorgen, dass wir uns nicht benehmen«, sagte ich. »Was ist das, Ihre ganz persönliche Theokratie?«


  Als Doctorow darauf erwiderte, dass er eine Gemeinschaft fördern wolle und keine Theokratie, stellte ich die Frage, die mir seit unserer ersten Begegnung auf der Zunge brannte. »Wie sind Sie überhaupt zum König von Norristown geworden?«


  Thomer zappelte nervös umher, während ich das fragte. Mit oder ohne Fallzoud – er hatte einen tiefen Respekt vor Autoritätspersonen.


  


  »Der Barde von Norristown wäre wohl die bessere Bezeichnung.« Doctorow zog sein drittes Bier aus dem Korb und trank die Flasche leer. »Sonst noch jemand?« Er war mit zwölf Bier hergekommen. Nachdem wir uns alle noch eins genommen hatten, blieben nur drei übrig.


  Draußen hatte ein neuer Tag begonnen.


  »Nun sehen Sie sich das an – da steht eine Sonne am Himmel über Norristown«, sagte Doctorow. »Wissen Sie, wie lange es her ist, dass ich das gesehen habe? Das mag Ihnen nicht viel bedeuten …«


  »Es bedeutet mir viel.« Ich warf Thomer einen mitleidigen Blick zu. »Was ist mit Ihnen, Sergeant? Bedeutet es Ihnen auch etwas?«


  Thomer nickte. »So, wie unter Wasser zu schwimmen und dann plötzlich zum ersten Mal Luft zu atmen.«


  »Ja, genau, wie der erste Atemzug.« Ich war beeindruckt von Thomers Analogie. Sie war zu gut. So etwas hätte ich nicht von einem Fallzoud-Junkie erwartet.


  »Colonel Doctorow, was meinten Sie mit dem ›Barden von Norristown‹?«, fragte Thomer.


  »Im übertragenen Sinne habe ich das Sagen, weil ich ein Sänger epischer Verse bin.«


  »Ach das ist es, was Sie tun?« Thomer fühlte sich in Doctorows Gesellschaft wohl. Offensichtlich hatten die beiden während ihrer Mission in den Minen eine Beziehung aufgebaut.


  »Sie scheinen der Mann zu sein, der das Kommando hat«, sagte ich.


  Doctorow erzählte mir die Hintergrundgeschichte, die ich verpasst hatte. Er erzählte vom Fall Norristowns und dem Tod von mehr als einer Million Soldaten. Nachdem die Aliens ihren Ionenvorhang über dem Planeten ausgebreitet hatten, war es der Army gelungen, einen Monat durchzuhalten. Während der gesamten Zeit war Doctorow im aktiven Dienst geblieben. Er hatte den Männern, die geglaubt hatten, sie hätten keine Seelen, Predigten gehalten und die Massengräber der Männer gesegnet, von denen er glaubte, dass es für sie keine Hoffnung gab.


  »Es brachte nichts«, sagte Doctorow. »Gebete, Schriften, Glaube … nichts.«


  »Klingt so, als hätten Sie Ihren Glauben verloren.« Ich erzählte ihm nichts von meinem eigenen verloren gegangenen Glauben. Ich fand nicht, dass es eine Rolle spielte.


  »Meinen Glauben verloren?« Doctorow schüttelte den Kopf. »Ich glaube immer noch, dass es einen Gott gibt, wenn Sie das mit Glauben meinen. Aber wenn Er dem Bild ähnelt, das ich von Ihm habe, dann ist Er kein besonders guter Schäfer.«


  »Wenn Er kein Schäfer ist, was dann?«


  »Nur ein Spanner. Ein kosmischer Augenzeuge. Ein Schaulustiger, der es wahrscheinlich merkwürdig findet, dass wir Ihn immer wieder um Hilfe anflehen, obwohl Er doch seit Tausenden Jahren nichts getan hat, um uns zu helfen. Er hört uns wahrscheinlich rufen und lacht.«


  »›Mit den alten Göttern ging es ja lange schon zu Ende.‹« Ich gab immer noch Nietzsche von mir. »›Sie haben sich selber einmal zu Tode gelacht.‹«


  »Wie meinen Sie?«, fragte Doctorow.


  »Das hat ein alter Philosoph gesagt«, antwortete ich. »Dass die Götter sich totgelacht hätten.«


  »Nun, das nenne ich mal blasphemischen Scheißdreck.«


  »Es gibt keinen Grund, ordinär zu werden, Colonel.« Ich versuchte, wie Doctorow zu klingen, als er mich berichtigt hatte. Wir lachten alle.


  »›Die Götter haben sich selber einmal zu Tode gelacht‹ … Sie müssen zugeben, das klingt ziemlich bescheuert«, sagte Thomer.


  


  Ich sagte gar nichts. Bis zu jenem Moment hatte ich gedacht, dass es mystisch und weise klang.


  Doctorow wechselte das Thema. »Thomer hat erzählt, Sie seien ein Befreier-Klon. Stimmt das? Er sagt, Sie wissen, dass Sie ein Klon sind.«


  »Das ist richtig.«


  »Er sagt, er weiß auch, dass er ein Klon ist«, fügte Doctorow hinzu.


  »Wir leben in einem Zeitalter der Wunder. Sie waren gerade dabei, uns zu erklären, wie Sie der Poet von Norristown geworden sind.«


  »Nicht so sehr ein Poet, vielleicht eher ein Geschichtsschreiber«, sagte Doctorow. »Ich zeichnete die Verteidigung von Norristown auf, Beerdigung für Beerdigung. Ich war wie eine New-Age-Ausgabe von Homer, der die Belagerung von Troja niederschrieb. Jetzt sind Sie dahergekommen und haben das Ende der Geschichte verändert.« Er hielt inne, zog sein viertes Bier heraus und trank es in einem Zug aus.


  »Wie sind Sie an die Macht gekommen?«, wollte Thomer wissen.


  »Die meisten Feldoffiziere starben. Einige nahmen sich selbst das Leben. Dadurch war ich der ranghöchste Mann auf dem Stützpunkt. Als die Kämpfe abebbten, kamen die Menschen nach Fort Sebastian und suchten Schutz. Und ich … ich habe ihnen den besten Rat überhaupt gegeben. Ich sagte ihnen, sie sollten aufhören zu kämpfen. Damals sagte ich ihnen, sie sollten auf Gott vertrauen, denn Gott würde sie beschützen. Wie sich herausstellte, brauchten wir Gott nicht zu unserem Schutz. Sobald wir aufhörten, zu den Waffen zu greifen, gingen die Aliens fort.«


  »Vielleicht hat Gott sie auf die Art beschützt«, sagte Thomer.


  


  Wir starrten ihn beide an. Dies war sein Abend für tiefschürfende Gedankengänge.


  »Sie verteidigen Gott?«, fragte ich.


  »Es wirkt eben so, als ob Gott so funktioniert.« Thomer klang abwehrend.


  »Und so wurde ich vom Kaplan zum Anführer. Seltsam, es passierte so schleichend, dass ich niemals innegehalten habe, um darüber nachzudenken.«


  »Also sind Sie jetzt der Gouverneur von Norristown oder vom ganzen Planeten?«, erkundigte ich mich.


  »Ich weiß nicht«, antwortete Doctorow, nachdem er über die Frage nachgedacht hatte. »Ich war noch nie außerhalb von Norristown. Wir haben den Kontakt mit dem restlichen Planeten verloren.«


  »Warum haben Sie all diese Mädchen in das Gebäude gesteckt?«, wollte Thomer wissen.


  »Sie sind Waisen«, antwortete Doctorow. »Wir haben sie dort untergebracht, damit wir auf sie aufpassen konnten.«


  »Aufpassen, wieso?«, fragte ich.


  »Damit sie sicher sind.«


  »Das Gebäude, in dem ich war, war das das Wohnheim für Waisenjungen? Haben sie nur versucht, sich abzusichern, indem sie die Wände mit Sprengladungen versehen haben?«, fragte ich. »Sie hätten mich beinahe umgebracht.«


  »Sie wollten Ihnen keinen Schaden zufügen, Captain Harris. Sie hatten die Tür mit einer Propangasflasche aus ihrer Küche verbarrikadiert. Das war das Schwerste, was sie finden konnten. Zum Glück für alle Beteiligten rannten sie bereits die Feuerleiter hinunter, als Sie die Granate gegen die Tür geworfen haben.« Er kicherte. »Und genau dieses Verhalten ist der Grund, weshalb wir es vorziehen würden, wenn Sie Ihren Stützpunkt außerhalb von Norristown errichteten.«
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  Normalerweise flog ich im Cockpit mit, aber auf der Rückkehr von Terraneau zog ich es vor, im Kessel mit dem, was mir von meinen Männern geblieben war, zu reisen. Wir hatten zwei Transporter und dreiundachtzig Männer – einschließlich der Piloten. Wir alle hätten bequem in einem der Transporter Platz gefunden; aufgeteilt auf die beiden Transporter waren die Lücken nicht zu übersehen.


  Ich saß nahe dem Heck in einer ganz besonders dunklen Ecke der Kabine. Ich warf verstohlene Blicke durch den Kessel und machte mich selbst wegen unserer Verluste fertig.


  »Captain Harris, meinen Sie, Sie würden den Weg in die Bar der Wehrpflichtigen finden?«, fragte Private Roark mich. Roark war mir auf dem Weg hinunter nach Terraneau aufgefallen. Er war eine dieser Stimmungskanonen, die das Herz jeder Party waren.


  Ich hörte seine Worte, aber es klang so, als hätte er in einer Fremdsprache gesprochen. Geh und trink was mit den Männern, das ist immer gut für die Moral … vorausgesetzt, sie wollen mit dir trinken. Wieso sollten sie mit mir trinken wollen? Ich war der Mann, der sie zum Sterben ausgeschickt hatte.


  


  Erst vor einem Tag hatte ich zu Hollingsworth gesagt, ich würde diese Männer in den Offiziersclub schmuggeln. Jetzt fragte ich mich, ob er das als Belohnung oder als Bestrafung angesehen hatte.


  Ich blickte hoch zu dem jungen Burschen, sagte aber nichts. Das erschütterte sein Selbstvertrauen. Er wartete ein paar Sekunden und fügte dann hinzu: »Wir wollen feiern, Sir.«


  Die zweitausend Wehrpflichtigen der Kamehameha teilten sich eine Bar. Ich kannte die Kaschemme gut. Diese Männer hatten schwer gekämpft, jetzt war es an mir, Stärke zu zeigen. »Reden wir von einem Gläschen oder habt ihr Jungs vor, die Nacht zum Tage zu machen?«


  »Ich kann nicht für die anderen sprechen, aber ich werde so lange bleiben, bis ich zu besoffen bin, um mein Bett zu finden«, sagte Roark.


  »Ich komme vielleicht später.« Wenn ich so darüber nachdachte, gefiel mir die Vorstellung, ein paar Bier mit den Jungs zu kippen, aber die Drinks mussten warten. Meine Prioritäten waren vielleicht falsch, aber es waren meine.


  Roark nickte und ging zurück zu seinen Freunden.


  Ich hörte das Zischen der Schubdüsen und wusste, dass wir in die Landebucht geflogen waren. Mein Herz hämmerte in meiner Brust. Adrenalin kursierte durch meine Adern, genau wie Testosteron, aber der Reflex, den ich da erfuhr, hatte nichts mit Kampf zu tun. Das Fahrwerk knackte und ächzte, als wir landeten, und ich sprang auf die Füße.


  »Thomer, sorgen Sie dafür, dass die Ausrüstung ausgeladen wird«, sagte ich, als wir durch die Schleusen gebracht wurden.


  »Jawohl, Sir.«


  »Wenn jemand nach mir fragt, sagen Sie, ich werde die Nachbesprechungen morgen durchführen.«


  »Aye aye.«


  


  Die dämlichen Türen des Kessels öffneten sich viel zu langsam. Ich wartete gar nicht, bis sie ganz aufgeglitten waren. Sobald ich mich durch die Lücke quetschen konnte, trabte ich die Rampe hinunter und hinaus in die Andockbucht. Meine Männer dachten wahrscheinlich, dass ich eine Nasszelle aufsuchen musste.


  Irgendwie war das auch der Fall.


  Männer salutierten vor mir, als ich den Flur entlanghastete. Ich erwiderte ihre Salute und eilte weiter, denn ich war ein Marine mit einer Mission. Ich erreichte mein Quartier und fand ein leeres Zimmer mit einem ordentlich gemachten Bett vor. Die Tür schloss sich hinter mir.


  »Ava«, rief ich leise.


  Nichts.


  Für einen Moment – nur für einen Moment – machte ich mir Sorgen, ob etwas schiefgegangen war. Der Gedanke verflog schnell. Ich öffnete die Badezimmertür und schaltete das Licht ein. Ich hörte ein leises Keuchen. Das Geräusch war so leise, dass ich es leicht hätte überhören können. Ich wandte mich der Dusche zu.


  Das Schlafzimmer schien sauber und vollkommen unberührt zu sein, aber das Badezimmer sah bewohnt aus. Ein Stapel leerer Fertiggerichtpackungen füllte den Papierkorb, Besteck lag im Waschbecken und ein Schatten bewegte sich hinter der Glastür meiner Duschkabine.


  »Wenn du nicht hier rauskommst, muss ich wohl reinkommen«, sagte ich.


  Ich hörte ein leises Kichern und das Wasser in der Duschkabine begann zu laufen.


  »Also so ist das.« Ich zog die Tür zur Duschkabine auf und da stand sie in einem Trägerhemd und Unterhöschen. Das warme Wasser plätscherte auf ihre Haare und ihren Rücken. Sie sah meine Kampfpanzerung an und sagte: »Süßer, ich hatte ja gehofft, dass du hart sein würdest, aber man kann es auch übertreiben.«


  Wir duschten zusammen und wir liebten uns. Hinterher lagen wir im Bett. Ich streichelte ihre nassen Haare und küsste sie. Ich hatte Angst vor ihrer Reaktion, als ich ihr sagte, dass ich mit meinen Männern in der Bar etwas trinken gehen musste, aber sie zog eine Augenbraue hoch und lächelte.


  »Du bist nicht sauer?«, fragte ich.


  »Das werde ich sein, wenn du mit leeren Händen zurückkommst.«


  Ich trank mit meinen Jungs und nahm ein paar Bier mit, als ich die Bar verließ. Auf dem Rückweg legte ich einen Zwischenstopp in der Messe ein und nahm Essen für zwei mit. Als ich wieder in meinem Quartier eintraf, hatte ich ein bisschen Grünzeug, Sandwiches, Obstsalat, Käsekuchen und vier Bier dabei.


  Vorsichtig wie immer blieb Ava im Badezimmer versteckt, als ich hereinkam. Statt sie zu rufen, breitete ich unser Mahl auf meinem Tisch aus.


  Dann sagte ich: »Ich hoffe, du hast Hunger«, und sie kam heraus.


  Sie betrachtete das Essen und sah mich dann mit ihrem »Das ist ja besser als Sex«-Lächeln an. Da wusste ich, dass ich vom Wohltäter/Liebhaber zum Freund aufgestiegen war.


  Ava und ich aßen gemeinsam und unterhielten uns. Sie wollte alles, was auf Terraneau passiert war, wissen. Ich erzählte ihr zuerst von Herrington, dann vom Rest meiner Männer. Sie drückte meine Hand und hörte auf zu essen, sagte aber nichts.


  Ich fand, das war die perfekte Reaktion. Hätte sie versucht, mit mir mitzufühlen, hätte sie mich womöglich vergrault. Ich hatte etwas durchgemacht, das sie unmöglich verstehen konnte.


  Als ich fragte, wie es gewesen war, sich in meiner Unterkunft zu verstecken, sagte sie: »Ich habe Selbstgespräche geführt. Ich habe mich im Badezimmer versteckt und mit mir selbst gesprochen. Dabei sind mir nie die Gesprächsthemen ausgegangen. Das war besser, als mit Teddy zu leben. Wenigstens konnte ich mich mit jemandem unterhalten.«


  »Worüber hast du gesprochen?«


  »Mit Teddy?«


  »Als ich weg war.«


  »Ich habe über dich gesprochen«, antwortete sie. »Ich habe mit mir selbst über jeden Mann geredet, mit dem ich je zusammen war, und ich habe sie mit dir verglichen.«


  Inzwischen waren wir beide nackt im Bett gelandet. Ich hielt sie mit meinen Armen umschlungen. Sie fühlte sich warm an. »Wie bin ich dabei weggekommen?«


  »Hm?«, schnurrte sie.


  »Wie ich dabei weggekommen bin.«


  »Was ist das denn für eine Frage?«, wich sie aus.


  »Eine ehrliche.«


  »Harris, ich habe dich nie für unsicher gehalten.«


  »Kommt hin und wieder vor.« Ich zog sie noch enger in meine Arme als vorher, damit wir von den Schultern bis zu den Oberschenkeln aneinandergedrückt waren.


  »Autsch«, gurrte sie.


  »Wirst du mir antworten?«


  »Ich weiß nicht, warum ich das tun sollte«, sagte sie. »Wenn ich sage, dass du besser bist als die anderen, wirst du mir nicht glauben. Wenn ich sage, einige von ihnen waren besser als du, wirst du eifersüchtig. Ich glaube, ich berufe mich einfach auf den ersten Artikel.«


  


  »Die Redefreiheit?«, zog ich sie auf.


  »Das Recht, dir zu sagen, du sollst deine verdammte Klappe halten, Harris.«


  »Oh«, machte ich. Wir lagen eng umschlungen da. Ich fragte mich, wie ich im Vergleich zu Ted Mooreland dastand. Als ich begann, mich unsicher zu fühlen, dachte ich daran, wie ich wohl verglichen mit General Smith davonkam. Meine Gedanken schweiften ab und ich fing an, einzuschlafen.


  »Ich habe nicht gesagt, dass du mich loslassen sollst«, beschwerte sich Ava. Ich hatte sie nicht losgelassen, aber ich hatte meine Umarmung gelockert. »Wie ist es da unten?«


  Ich erzählte Ava von dem Gebäude mit den Waisenmädchen. Ich erzählte ihr, wie meine Männer es gefunden hatten und wie Doctorow versucht hatte, es zu beschützen. Als ich fertig war, lachte sie. »Klingt ja furchtbar, wie ein Kloster.«


  Als ich nicht antwortete, sagte sie: »Oh Gott, du denkst doch nicht etwa …«


  »Du wärst dort sicher.«


  »Mit der neumodischen Version der vestalischen Jungfrauen?«, fragte sie. »Das hat nichts mit Sicherheit zu tun, Süßer, das ist Einzelhaft.«


  »Du müsstest nicht lange dortbleiben, nur bis wir den Planeten in Ordnung gebracht haben. Das kann doch nicht schlimmer sein, als sich in der Dusche zu verstecken und Selbstgespräche zu führen.«


  Sie wollte etwas sagen und zögerte dann. Sie bewegte sich auf dem Kopfkissen, bis unsere Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. Dann streckte sie die Hand aus und streichelte mit einem Finger meine Augenbraue. »Wie bist du an die Narbe über deinem Auge gekommen?«


  »Versuchst du, das Thema zu wechseln?«


  


  »Nein«, sagte sie auf kindlich kokette Art. »Wie hast du die Narbe bekommen?«


  »In einem Kampf.«


  »Aber Marines tragen Helme. Würde dein Helm dich nicht schützen?«


  »Es war ein Kampf, keine Schlacht.«


  »In einer Bar?«


  »Nicht in einer Bar, in einem Ring.«


  »Oh?« Sie streckte die Hand hinter meinen Rücken, wo vier Narben nebeneinander über meine Rippen verliefen. »Und was ist mit diesen Narben?«


  »Derselbe Kampf.«


  »Das muss wehgetan haben.«


  »Allerdings.«


  »Gegen wie viele Männer hast du gekämpft?«


  »Nur einen.«


  »Ich hoffe, du hast ihm auch wehgetan.«


  »Das habe ich.«


  »So schlimm, wie er dich erwischt hat?«


  »Er ist gestorben.«


  Schweigen. Ich machte mir im Geiste eine Notiz, Ava nichts über das Töten von Menschen zu erzählen, nachdem wir uns gerade geliebt hatten.


  »Du hast viele Menschen getötet, nicht wahr, Harris?«


  Ich wollte nicht darüber reden. Also versuchte ich, es ihr gleichzutun und das Thema zu wechseln. »Wenn du einen Film drehst, wie ist es dann, eine Liebesszene zu spielen?«


  »Das kommt auf den Schauspieler an«, sagte Ava. Der kokette Tonfall verschwand aus ihrer Stimme. Ich hatte einen Nerv getroffen. Die gute Nachricht war, ich hatte erfolgreich das Thema gewechselt.


  Ich nannte ein paar Schauspieler und Ava erzählte mir, dass sie alle verachtete. Angeblich hatte sie mit jedem Einzelnen abseits der Leinwand eine Affäre gehabt.


  Ich dachte daran, wie sie sich in Liebesszenen mit Schauspielern, die sie nicht mochte, ausgezogen hatte. Vielleicht war das wie Töten, vielleicht musste man sich nur daran gewöhnen. Vielleicht hatte sie sich an mich auch nur gewöhnt. Ich wollte nicht darüber nachdenken.


  Als ich schließlich einschlief, drang eine Geisterparade in meine Gedanken ein. Ich sah Herrington, den weißhaarigen, humorvollen Herrington. Ich dachte an Transporter, die durch die Atmosphäre stürzten. Und ich dachte auch an Geister aus anderen Kriegen.


  Am nächsten Morgen brachte ich ein großes Frühstück aus Eiern, Toast und Bacon herein und erzählte Ava von meinen Plänen, während wir aßen. In einigen Stunden würde ich mich mit Admiral Thorne treffen und hoffte, einen Schiffsrundgang mit Master Chief Warshaw zu machen. Aber als Erstes hatte ich eine Stabsbesprechung.


  Nach dem Frühstück ging ich zum Konferenzraum, wo ich mich mit Thomer und Hollingsworth traf. Wir waren alle pünktlich, setzten uns und warteten. Und warteten. Die Seeleute trafen dreißig Minuten zu spät zu der Besprechung ein.


  »Wo ist Warshaw?«, wollte ich wissen nachdem ich mich am Tisch umgesehen hatte.


  »Er konnte nicht weg«, sagte Senior Chief Petty Officer Lilburn Franks.


  »Er konnte nicht weg?«, wiederholte ich. »Das hier ist eine Stabsbesprechung.« Unter normalen Umständen hätte ich einen Adjutanten geschickt, um Warshaw abzuholen. Die Teilnahme an Stabsbesprechungen war niemals freigestellt. »Wissen Sie, was er macht?«, fragte ich Franks.


  Er zuckte lässig und wegwerfend mit den Schultern.


  


  Ich merkte bereits, wie mein Blutdruck stieg. Ein Teil von mir wollte Amok laufen, die Aufsässigkeit im Keim ersticken und an Warshaw ein Exempel statuieren. Ich beschloss, stattdessen wider besseres Wissen die »Freunde gewinnen und Einfluss auf Leute nehmen«-Route zu beschreiten.


  »Ich hörte, dass Sie und Ihre Jungs in Kämpfe verwickelt wurden. Womit sind Sie zurückgekommen – ungefähr einem Drittel Ihrer Männer?« Diese spitze Bemerkung stammte von Senior Chief Petty Officer Perry Fahey. Er starrte in meine Richtung. Seine stark geschminkten Augen provozierten mich, darauf zu reagieren.


  Thomer saß neben mir, nahm alles in sich auf, sagte aber nichts. Ich hatte das Gefühl, er hatte vor Kurzem eine Ladung Fallzoud zu sich genommen. Ich fürchtete allerdings, dass Thomer einiges zu sagen hätte, wenn die Wirkung der Droge erst einmal nachließ.


  »Vielleicht finden Sie eine gewisse Komik in Verlusten auf dem Schlachtfeld, Senior Chief«, sagte ich.


  »Komik?«


  »Gibt es am Tod von 170 Marines etwas zu lachen?«


  »Ähm, nun, nein.« Fahey sah am Tisch entlang und hoffte auf Unterstützung von den anderen Seeleuten. Alle wandten den Blick ab. Senior Chief Franks betrachtete seinen Computer. Der Kerl neben ihm zupfte sich die Manschetten zurecht. Ein anderer starrte auf seinen Schoß hinunter.


  »Ich habe einen engen Freund in dem Kampf verloren, Senior Chief, Sergeant Lewis Herrington. Erinnern Sie sich an Herrington? Er hat an unserer letzten Stabsbesprechung teilgenommen.«


  »Ich erinnere mich an den Sergeant.«


  »Er starb bei der Befreiung von Terraneau.« Bei dem Begriff »Befreiung« zuckten alle im Raum zusammen. Wenn jemand mit meinem Hintergrund dieses Wort verwendete, lag darin eine unverhohlene Drohung. »Entgeht mir hier irgendein Witz, Senior Chief? Wenn ja, würde ich ihn verdammt gerne hören.«


  »Nein, Sir«, sagte Fahey.


  »Herrington ist gestorben, als er Ausschau nach dem Feind hielt. Ist das komisch, Arschloch?«


  Dies war Hollingsworths erste Stabsbesprechung. Er war gekommen, um Herringtons Platz einzunehmen. Als er diese verbale Schlammschlacht hörte, wirkte Hollingsworth nervös.


  »Nein, Sir. Ich bin sicher, Sergeant Herrington war ein guter Mann«, sagte Fahey. Trotzdem lag in seinen Mundwinkeln immer noch ein schwaches Lächeln. Er hatte allen Grund zum Lächeln – er hatte gerade seine private Mission erfolgreich abgeschlossen, ohne, dass ich Verdacht geschöpft hatte. Er hatte mich abgelenkt. Gary Warshaw war mir entfallen.


  Offiziere bei den Marines denken nicht wie ihre Gegenstücke bei der Navy. Die Intrigen des Flottenkommandos waren mir vollkommen neu.


  Ich versuchte immer noch, mich zu beruhigen, und stellte den Neuzugang unseres Gremiums vor. »Das hier ist Master Sergeant Philo Hollingsworth. Sergeant Hollingsworth wird Herringtons Verantwortungsbereich übernehmen.«


  Ich hatte das Gefühl, dass einige der Offiziere Hollingsworth kannten. Niemand gratulierte ihm allerdings. Wir saßen alle schweigend da.


  »Fangen wir an«, sagte ich. »Da Warshaw nicht hier ist, sitzen Sie auf dem heißen Stuhl, Senior Chief Fahey. Wie sieht Ihr Ablaufplan für Terraneau aus?«


  »Mein Stab hat die Aufsicht über das Projekt«, meldete sich Senior Chief Petty Officer Jim Milton zu Wort. »Ich habe um 0600 eine Gruppe Ingenieure in Norristown abgesetzt. Ihre vorläufigen Berichte sind optimistisch. Nachdem sie den Schaden in Norristown begutachtet haben, sagen sie, dass sie das Energienetz bis Ende der nächsten Woche wiederherstellen können.«


  »Für ganz Norristown?« Mir war eingefallen, dass der größte Teil der Stadt aus Schutt bestand.


  »Für den Norden, Osten und die zentralen Abschnitte, wo die meisten Leute wohnen.«


  »Wie bald können sie den Saft in der ganzen Stadt wieder anstellen?«


  »Die Aussichten sind gut, Sir. Die Energiekraftwerke befanden sich außerhalb der Stadt in einem Gebiet, das die Aliens nie angegriffen haben. Nach dem, was wir bisher gesehen haben, sind die unterirdischen Stromkabel noch an Ort und Stelle, außer in einem Gebiet direkt westlich der Stadt. Offenbar ist dort ein unterirdisches Zugsystem eingebrochen.«


  Hollingsworth und ich tauschten Blicke. Wir wussten alles über diese Katastrophe.


  »Was ist mit Fort Sebastian?«, fragte ich.


  »Dasselbe, Sir. Wir werden es im Laufe der nächsten Woche für Ihre Marines fertig haben.«


  »Captain Harris, ich hörte, dass Sie die Verwendung der Basis einschränken wollen«, sagte Franks, der ranghöchste Mannschaftsgrad auf dem Schlachtschiff Washington.


  »Das ist korrekt.«


  Ich hatte noch nicht ausgesprochen, da sagte Franks: »Das kann nicht Ihr Ernst sein. Diese Männer hatten seit vier Jahren keinen Landurlaub.«


  »Die Einheimischen sind wegen unserer Anwesenheit nervös. Ich möchte nichts tun, um sie zu beunruhigen.«


  »Das klingt für mich, als hätte jemand anders hier das Sagen«, höhnte Fahey.


  


  »Colonel Doctorow meinte …«, begann ich.


  »Und Sie kriechen ihm in den Arsch, ja?« Mit dieser Äußerung war Fahey von Geringschätzung zu offener Insubordination aufgestiegen. Er glaubte wieder einmal, Rückendeckung von den anderen Mannschaftsrängen zu haben, und war furchtlos.


  »Wir brauchen Doctorows Mitarbeit.« Ich hasste mich selbst für den Versuch, meine Entscheidung zu rechtfertigen.


  Fahey sah sich am Tisch um und sagte: »Doctorow ist kein großes Problem. Zeigen Sie ihm, wer hier der Chef ist. Er soll seinen Arsch auf die Washington schwingen und wir norden ihn ein. Wir geben in dieser Ecke der Galaxis den Ton an. Ich meine, Himmel, Arsch und Zwirn, laut seiner Akte ist der Mistkerl unerlaubt abwesend. Wenn er ein beschissener Krimineller ist, werfen wir ihn in die Arrestzelle.«


  In dem Schweigemoment, der diesen Worten folgte, rollte Fahey demonstrativ mit den Augen. Franks, der neben ihm saß, kicherte. Die beiden machten dann leise einen Witz, den nur sie verstanden.


  Dieses ganze Gehabe stand im Widerspruch zu meinen Befreier-Genen und meiner Marine-Ausbildung. Ich wollte Fahey den Stuhl unterm Arsch wegtreten. Wenn Franks sich ihm anschloss, umso besser. Ich spürte sogar die Anfänge des Kampfreflexes; Testosteron und Adrenalin traten zu einem äußerst ungünstigen Zeitpunkt in meinen Blutkreislauf ein.


  Fahey fuhr fort. »Ich erzähle Ihnen ein Geheimnis, Harris. Wenn Sie vorhaben, diesen Arm zu leiten, dann brauchen Sie meine Mannschaft wesentlich mehr als Doctorow.« Er stellte mir eine Falle. Er wollte, dass ich ihm drohte. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, klapperte mit seinen schwer geschminkten Augenwimpern in meine Richtung und trommelte mit den Fingern auf den Tisch.


  


  Ich wusste, dass ich nichts erreichen würde, wenn ich dieses Spiel mitspielte. Also saßen wir da, niemand sprach und es gab eine verbale Pattsituation in einer unausgesprochenen Meuterei. Die Pattsituation dauerte fast eine Minute. Keiner wollte als Erster sprechen. Der Offizier, der es tat, würde sein Gesicht verlieren.


  Ich war derjenige, der es beendete. »Wie weit sind wir mit der Blockade?«


  »Welche Blockade?«, wollte Franks wissen.


  »Ich hatte Befehle für eine Blockade um Terraneau erteilt«, sagte ich. »Ich hatte diesen Befehl Master Chief Warshaw geschickt. Wissen Sie, ob er ihn erhalten hat?«


  »Hat er«, mischte Fahey sich ein, ohne weitere Informationen zu offenbaren.


  »Und wissen Sie, ob er Pläne für die Blockade erstellt hat?«


  »Ja.«


  »Ja? Ja, er hat Pläne erstellt?«


  »Ja, ich weiß, ob er Pläne erstellt hat«, antwortete Fahey mit einem selbstgefälligen Grinsen auf den Lippen.


  Ich atmete tief durch und unterdrückte das Verlangen, dem Kerl die Kehle herauszureißen. »Okay, also hat er Pläne erstellt, Senior Chief?«


  »Nö.«


  »Wissen Sie, warum er meinen Befehlen nicht Folge geleistet hat?«


  »Er war beschäftigt, also hat er die Befehle an mich weitergeleitet.« Fahey hob eine Hand, um mich zu unterbrechen, wie ein vorgesetzter Offizier, der seinen Untergebenen zum Schweigen bringt. Doch ich war kein Untergebener. Ich war der ranghöchste Offizier bei dieser Besprechung. »Ich habe keine Pläne erstellt. Es ist sinnlos, eine Blockade um einen Planeten herum zu errichten, der sich in einem Arm befindet, den wir ganz für uns alleine haben. Wir sind die Einzigen hier, Sir. Ist Ihnen das noch nicht klar geworden?«


  Wenn Herrington hier gewesen wäre, hätte er wahrscheinlich seine Waffe gezogen und Fahey auf der Stelle erschossen. Marines der alten Schule wie Herrington hatten keine Zeit für derartigen Scheiß. Gott, ich vermisste Herrington.


  Dieses Mal hatte Fahey mir allerdings genau die Munition geliefert, die ich brauchte. »Also schön, Senior Chief. Sie haben sich also erdreistet, die Befehle von Master Chief Warshaw rückgängig zu machen. Ist das korrekt? Bevor ich Sie verhaften lasse, würden Sie mir da freundlicherweise erklären, wieso Sie einen direkten Befehl von Master Chief Warshaw missachtet haben?«


  Es war Fahey nicht in den Sinn gekommen, dass er unabsichtlich Warshaw mit den Befehlen in Verbindung gebracht hatte. Das selbstgefällige Grinsen verschwand plötzlich. »Captain, ich weiß beim besten Willen nicht, warum Terraneau eine Schutzblockade benötigt.«


  »Nicht?«


  Jetzt ruderte er mit aller Macht zurück. »Nein, Sir. Wir haben keine Feinde in diesem Arm, das Übertragungsnetzwerk ist abgeschaltet und die Aliens benutzen keine Schiffe. Eine Blockade würde überhaupt keinen Unterschied machen, wenn sie zurückkehrten.«


  »Und Sie führen nur Befehle aus, mit denen Sie einverstanden sind? Ist das korrekt, Senior Chief?«


  »Nein, Sir.«


  »Fahey, sind Sie nicht in der Lage, Befehlen zu folgen, oder einfach nur wählerisch, welchen Befehlen Sie Folge leisten?« Ich hämmerte jede einzelne Silbe langsam hervor. »Sollte ich Sie wegen Pflichtverletzung oder wegen Meuterei anklagen?«


  »Meuterei?«


  


  »Also schön, dann wegen Meuterei.«


  »Nein, nein, ich habe Sie gefragt, ob Sie mich wegen Meuterei anklagen.«


  »Master Chief Warshaw hat Ihnen einen Befehl erteilt und Sie haben ihn willentlich ignoriert. Er hat Ihnen befohlen, den Plan für eine Blockade zu erstellen. Stimmt das?«


  »Ja, Sir.«


  »Und Sie haben sich dagegen entschieden?«


  »Ich kann die Pläne erstellen und Sie Ihnen innerhalb einer Stunde vorlegen«, sagte Fahey.


  »Das wäre akzeptabel, Senior Chief.«


  Ich wandte mich an die anderen Männer im Raum und fragte: »Hat noch jemand irgendwelche Vorbehalte, von denen ich wissen sollte?« Als niemand etwas sagte, beendete ich die Besprechung.


  Ich beobachtete, wie die Mannschaftsränge im Gänsemarsch den Raum verließen, und analysierte meine Lage. Meine Flotte war im All gestrandet, mein First Lieutenant offen rebellisch und der Captain meiner Marines von Fallzoud abhängig. Der einzige Planet, den meine Flotte erreichen konnte, wollte nichts mit uns zu tun haben, und ich wollte einen Krieg mit der Nation beginnen, die mich geschaffen hatte. Ich fragte mich, ob es noch schlimmer kommen konnte.


  Ich sollte bald entdecken, dass das der Fall war.
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  »Sie müssen diesen Wichser zurechtstutzen«, sagte Thomer, sobald die Seeleute den Raum verlassen hatten. »Werfen Sie seinen schwulen Arsch in die Arrestzelle.«


  »Der ist nicht schwul«, sagte Hollingsworth.


  »Was meinen Sie, der ist nicht schwul?«, fragte Thomer. »Der Hurensohn kommt mit Make-up zu Stabsbesprechungen.«


  »Warum, glauben Sie, will er so unbedingt nach Norristown?«, übertönte Hollingsworth die Frage. »Thomer, Sie haben keine Ahnung, wie gut Sie es hatten.«


  Wie immer nahm Thomer diesen letzten Kommentar mit einer gewissen Lethargie zur Kenntnis. Mit unnatürlich ruhiger Stimme sagte er: »Wir wurden von Aliens massakriert und in Umsiedlungslagern eingesperrt.«


  »Das meinte ich nicht. Ich weiß, dass man Sie in die Mangel genommen hat.« Thomers behäbiges Verhalten hatte eine beruhigende Wirkung auf Hollingsworth. Er senkte seine Stimme.


  »Die Wehrpflichtigen auf diesem Schiff haben seit vier Jahren keine Frau gesehen. Bis Ihr Jungs mit euren Plänen gekommen seid, Terraneau zurückzuerobern, hatten wir keinen Grund, zu glauben, dass irgendjemand von uns jemals wieder eine sehen würde. Wissen Sie, was das mit einem Mann macht? Das sind Klone, Thomer, keine Eunuchen. Wenn überhaupt, sind ihre Gonaden zu aktiv. Wenn Sie die Wahl hätten, ein paar Monate in einem Gefangenenlager zuzubringen oder lebenslang auf einem Schiff nur mit Männern festzusitzen, wie würden Sie sich entscheiden?«


  »Was ist mit dem Make-up?«, wollte ich wissen.


  Hollingsworth zuckte mit den Schultern und sagte: »Die meisten Klone geben lieber statt zu nehmen. Männer, die ein wenig, äh, flexibler sind, tragen Make-up, um sich zu erkennen zu geben.«


  »Sie dachten, Sie würden nie wieder eine Frau sehen?«, fragte Thomer. Mitgefühl stieg in seinen Augen auf, aber seine herabgezogenen Mundwinkel machten deutlich, dass er das alles widerlich fand.


  »Moment mal … Sie und Fahey haben doch nicht … Sie wissen schon?«, hakte ich nach.


  »Nein«, antwortete Hollingsworth. »Wir waren nicht auf demselben Schiff.«


  »Haben Sie … Sie wissen schon?«


  »Thomer, ich habe gedacht, ich würde nie wieder ein Buschfeuer zu Gesicht bekommen.«


  »Ja, passt schon.« Thomer klang wenig überzeugt.


  Es war an der Zeit, meine Karten auf den Tisch zu legen.


  Ich sah hinüber zu Thomer und sagte: »Sergeant, ich muss mit Sergeant Hollingsworth unter vier Augen sprechen.« Er ging wortlos hinaus.


  Ich konnte Fahey nicht trauen und Warshaw auch nicht. Lilburn Franks schien eher an der Leitung der Flotte interessiert zu sein als an Politik; aber er war auch der Einzige. Wegen der üblicherweise feindseligen Beziehung zwischen Matrosen und Soldaten zur See hoffte ich, dass ich mich auf Hollingsworth und die anderen Marines der Flotte verlassen konnte. Ich hoffte, dass ich recht hatte.


  Jetzt waren nur noch ich und Hollingsworth im Raum. Ich wandte mich an ihn und sagte: »Wissen Sie, was passiert, wenn man alle Klapperschlangen tötet? Man bekommt stille Schlangen. Ich habe Fahey nur deswegen nicht auf der Stelle degradiert, weil ich immer weiß, wo er steht. Er ist ein Arschloch, aber er kündigt seine Schläge vorher an. Dadurch ist er nützlich. Warshaw ist eine andere Geschichte.«


  »Warshaw ist ganz in Ordnung«, stellte Hollingsworth fest. Er war nervös, weil ich Thomer gebeten hatte, zu gehen. Also schaltete er auf »Angriff oder Flucht«-Modus um. Er lief auf und ab, klopfte mit seinen Fingerknöcheln auf den Tisch und sprach unnötig laut. »Ich kenne Warshaw viel besser als Fahey, denn wir sind seit sechs Jahren auf demselben Schiff. Er ist in Ordnung.«


  »Das dachten Sie von Fahey auch«, merkte ich an.


  »Das denke ich immer noch«, sagte Hollingsworth. »Er ist ein guter Seemann. Er ist nur …«


  »Er hat praktisch eine Meuterei angezettelt«, brüllte ich. »Er versucht, sich mit mir anzulegen. Wissen Sie, was passieren würde, wenn ich mich auf einen beschissenen Krieg mit ihm einließe? Was glauben Sie denn, in welche Richtung seine Seeleute marschieren?«


  Hollingsworth setzte sich hin. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und dachte über die Frage nach, antwortete aber nicht.


  »Richtig oder falsch – jeder Seemann im äußeren Hodensack wird sich auf Faheys Seite stellen, wenn ich ihn zurechtstutze«, sagte ich. »Denken Sie drüber nach … und während Sie das tun, habe ich noch eine Frage an Sie. Wo liegt Ihre Loyalität?« Ich starrte Hollingsworth wütend an.


  


  Er hielt meinem Blick stand. »Sie wissen, wo ich stehe. Ich bin ein Marine.«


  »Gut. Also wenn es zu einem Kampf zwischen Warshaw und mir kommt, habe ich Ihre Rückendeckung?«


  »Ja, Sir.«


  »Was, wenn man mich beschuldigt, gegen die Vorschriften gehandelt zu haben?«


  »Ich denke, dann fahren wir beide in der Arrestzelle ein.«


  »Was ist mit den Gesetzen der Vereinigten Obrigkeit?«


  Dieses Mal brauchte Hollingsworth länger für seine Antwort. »Wovon reden Sie da?«


  Ich sprach jetzt langsam und sehr deutlich, damit er die Bedeutung jedes einzelnen Worts erfasste. »Hollingsworth, wenn Sie irgendwelche Zweifel daran haben, wem Ihre Loyalität gehört, dann müssen Sie den Mund aufmachen. Entweder, Sie sind mit Haut und Haaren dabei, oder Sie sind draußen.«


  »Ich bin dabei«, sagte er. »Ich bin ganz und gar dabei.«


  Ich atmete tief ein und sprach dann aus, was ich bisher geheim gehalten hatte. »Ich will der Vereinigten Obrigkeit den Krieg erklären.«


  Schwere Stille hing im Raum wie eine Sturmwolke, die darauf wartete, zu platzen. Ich machte keine Witze und er wusste es. »Kennt Thomer Ihre Pläne?«


  »Ja.« Auf dem Rückflug von Terraneau hatte ich Thomer genau geschildert, was ich vorhatte.


  »Was für einen Krieg? Die sind Milliarden Kilometer entfernt«, sagte Hollingsworth. »Verschwenden Sie nicht Ihren Atem, indem Sie die Unabhängigkeit erklären, das ist denen egal. Sie werden Warshaw nur noch mehr Munition liefern, um Sie abzuschießen.«


  »Und was, wenn wir den Kampf zur Erde tragen können?«


  


  »Die Erde angreifen?« Hollingsworth formte die Worte nur mit seinen Lippen.


  »Die Erde angreifen.«


  »Lassen Sie sich eins gesagt sein, Captain Harris, Sie können die nicht ohne eine selbstübertragende Flotte angreifen. Jeder auf diesem Schiff hat die letzten vier Jahre seines Lebens versucht, einen Weg hier raus zu finden. Es gibt keinen.«


  »Würden Sie mitkommen, wenn es einen gäbe?«


  »Ist das Ihr Ernst?«, fragte Hollingsworth. »Ist das wirklich Ihr Ernst?«


  »Sergeant, Sie wissen, warum wir hier draußen sind. Wie finden Sie das, am äußersten Ende des bekannten Weltraums ausgesetzt zu werden?«


  »Haben Sie irgendwas davon mit Warshaw besprochen? Früher oder später muss er davon erfahren«, gab Hollingsworth zu bedenken.


  »Ja, ich weiß.«


  »Also, wie kommen wir zurück zur Erde?«


  Ich erzählte Hollingsworth etwas, das ich bisher nur einer anderen Person erzählt hatte – Thomer. Ich erzählte ihm von einer selbstübertragenden Flotte, die noch größer war als die Erdenflotte. Das einzige Problem war, dass all ihre Schiffe zerstört worden waren.
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  Drei Tage nachdem wir von Terraneau zurückgekehrt waren, rief ich Hollingsworth über die Gegensprechanlage des Schiffs. »Sergeant, wie ich höre, wissen Sie, wie man einen Transporter fliegt.«


  »Ich habe noch nicht viele Stunden auf dem Buckel, aber ich bin darauf ausgebildet«, sagte er. »Das ist nicht weiter schwierig.«


  »Ich habe eine Besorgung, die ich auf Terraneau erledigen muss. Meinen Sie, Sie könnten mich fliegen?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Das ist eine Privatangelegenheit, Sergeant. Könnten Sie darüber Stillschweigen bewahren?«


  »Ja, Sir, ich werde mit niemandem darüber sprechen.«


  »Treffen Sie sich in dreißig Minuten mit mir in der Landebucht. Ich habe bereits einen Transporter angefordert.«


  Ava schien aufgeregt zu sein, fortzukommen. Ich nahm das natürlich persönlich. Für mich ließ sie nicht das Schiff hinter sich, sondern mich. Als ich sie fragte, warum sie so aufgeregt war, sprach sie von »Einzelhaft« in meiner Unterkunft und Tagen, die sie versteckt in der Dusche verbracht hatte.


  Ich beobachtete, wie sie Kampfpanzerung anlegte. Sie zog die Stiefel an, die sie fast zehn Zentimeter größer machten. Dann zurrte sie die verschiedenen Platten fest, die ihre sinnlichen Kurven und Konturen verbargen.


  »Wirst du mich vermissen?«, fragte ich.


  »Natürlich werde ich dich vermissen.« Sie betrachtete sich im Spiegel. Ich klang notleidend und hasste mich dafür. Sie klang abwesend, als nähme sie mich nicht wahr, und ich hasste sie dafür noch mehr.


  »Bist du nervös?«, fragte ich.


  »Überhaupt nicht.« Sie kämmte ihre Haare mit ihren Fingern, breitete die seidigen Strähnen aus und drehte sie dann zu einem Knoten, damit sie nicht unter ihrem Helm hervorkamen.


  »Ich werde mit Doctorow sprechen. Ich werde ihm alles erklären.«


  »Natürlich wirst du das.«


  »Er wird sich um dich kümmern.«


  »Ich bin sicher, das wird er, Schatz.« Sie setzte den Helm auf. Ich hatte gehofft, sie würde mich küssen, bevor sie sich in dem Helm einschloss, aber ich nehme an, das war ihr nicht in den Sinn gekommen. Sie drehte sich zu mir um und fragte: »Wie sehe ich aus?«


  »Wie ein Marine.«


  »Wir sollten los.« Sie ging zur Tür. Dann blieb sie stehen. Ich hoffte, sie würde den Helm absetzen und mich küssen. Wer weiß, was geschehen wäre, wenn sie es getan hätte – wir konnten es uns leisten, ein paar Minuten zu spät zu kommen. Aber sie warf einen Blick zurück und sagte: »Vielleicht solltest du vorgehen, Harris. Du weißt schon, falls jemand im Flur ist.«


  Ich ging durch die Luke, sah den Flur entlang und holte sie heraus.


  


  Die Landebuchten waren auf demselben Deck wie der Marinebereich. Es dauerte nur wenige Minuten, um zur Bucht zu laufen. Hollingsworth hatte den Transporter bereits geöffnet und wir gingen hinein.


  Er wartete am Fuß der Rampe auf uns. Hollingsworth und ich trugen unsere kurzärmeligen Dienstuniformen. Ava musste natürlich ihre Panzerung anbehalten. Sie sah fehl am Platze aus, wie ein Mann mit Anzug und Krawatte am Strand.


  »Sergeant Hollingsworth, das ist Corporal Rooney«, stellte ich vor.


  Ava wusste genug über die Umgangsformen der Marines, um nicht aufzufallen. Sie war eine geübte Schauspielerin und verwendete ihre Körpersprache, um einen Mangel an Interesse an Hollingsworth zum Ausdruck zu bringen. Sie ging die Rampe hinauf und ließ Hollingsworth und mich in der Landebucht zurück.


  Als sie weg war, fragte Hollingsworth mich: »Wieso hat der Panzerung an? Hat er einen Feldeinsatz oder so was?«


  »Fragen Sie nicht«, sagte ich. »Alles, was mit Corporal Rooney zu tun hat, unterliegt der Geheimhaltung.«


  Ein finsterer Ausdruck huschte über Hollingsworths Gesicht und er bestätigte meine Anweisung mit einem Nicken. »Jawohl, Sir. Ich bringe uns raus.«


  Es dauerte nur fünfzehn Minuten, um die viertausendachthundert Kilometer von der Kamehameha zum Flugfeld zurückzulegen. Ava und ich verbrachten die Zeit in der Dunkelheit und Stille des Kessels. Wir saßen nebeneinander auf der Holzbank, die an den Wänden entlanglief. Sie behielt ihren Helm auf, falls Hollingsworth herunterkommen sollte. Wir hielten nicht Händchen und wir sprachen kaum. Ich wollte nicht riskieren, dass Hollingsworth uns belauschte. Wie hätte ich einem Mann, der seit Jahren keine Frau gesehen hatte, erklären können, dass ich eine Frau an Bord des Schiffs versteckt hatte?


  Kurz nachdem der Transporter gelandet war und sich die Türen zum Kessel geöffnet hatten, glitt Hollingsworth die Leiter hinunter und fragte mich, ob er »das Taxameter laufen lassen« solle. Ich sagte ihm, dass ich Corporal Rooney in die Stadt bringen musste, und bat ihn, die Fortschritte der Ingenieure an dem Flugfeld zu überprüfen, während ich fort war.


  »Kommt Rooney wieder zurück mit uns zur Kamehameha?«, wollte er wissen.


  »Ich wüsste nicht, was Sie das angehen sollte, Sergeant«, sagte ich. Er salutierte und ging hinaus, um das Flugfeld zu begutachten.


  Ava und ich fuhren in einem Jeep in die Stadt. Als wir diesen Ausflug geplant hatten, hatte ich ihr gesagt, sie solle den Helm für die kurze Fahrt aufbehalten. Jetzt bereute ich diese Entscheidung. Es ist schwierig, sich mit jemandem in Kampfpanzerung zu unterhalten. Sie können dich hören und du kannst sie hören, aber die Unterhaltung wird elektronisch gefiltert.


  Wir fuhren durch die östlichen Ausläufer von Norristown und ich fragte Ava: »Bist du aufgeregt?«


  »Süßer, machst du Witze? Ich habe meine Kleidung seit drei Monaten nicht gewechselt.«


  »Du hattest die Trägerhemden.«


  »Marine-Trägerhemden und Boxershorts zählen nicht. Das ist keine Kleidung, das ist Ausrüstung.«


  »Freust du dich auf noch etwas anderes als nur ein neues Kleid?«, wollte ich wissen.


  »Ja«, sagte sie. »Ich will in der neuen Kleidung lange Spaziergänge machen. Und ich möchte mich mit Menschen unterhalten.«


  


  »Wir haben uns unterhalten.« In Wahrheit hatte ich mehr mit ihr gesprochen als mit sonst irgendjemandem in meinem Leben.


  »Nichts für ungut, mein Lieber, aber ich meine andere Mädchen. Sich mit Marines zu unterhalten ist ja nett, aber es sind keine Frauenthemen. Du bist süß, aber du bist durch und durch ein Kerl. Vertrau mir, es gibt eine Menge Dinge, die Jungs einfach nicht verstehen.« Diese Worte und die weibliche Stimme, die aus dem Kampfhelm drang, spielten meinem Geist üble Streiche.


  Danach brachte ich keinen Ton mehr heraus.


  »Wirst du klarkommen, Harris?«, fragte sie.


  »Ja, natürlich.«


  »Weißt du, du bist ziemlich dumm«, sagte sie. »Du wirst nie sehr weit weg sein. Ich meine, wie weit kannst du schon weg? Du hängst hier genauso fest wie der Rest von uns.« Sie lachte.


  Wir erreichten das Stadtzentrum, oder das, was davon übrig war. Ava verfiel in Schweigen. Sie sah sich um und nahm die Zerstörung in sich auf. So, wie sie sich mit in ihren Kampfhandschuhen zu Klauen verkrampften Fingern an der Seite des Jeeps festklammerte, erinnerte sie mich an einen nervösen, neuen Marine, der auf einem Lastwagen in den Kampf zieht.


  Ich hörte nicht, was sich in Avas Helm abspielte, aber ich stellte mir ihr Entsetzen vor, als sie diese zerstörte Welt sah. Vielleicht rang sie um Atem.


  »Ist schon gut, Ava.« Ich streichelte ihren Rücken. Dann erkannte ich, dass sie meine Hand nicht spüren würde. »Sie sind weg. Die Aliens sind weg. Sie sind endgültig weg. Du wirst hier sicher sein.«


  »Wayson, vielleicht sollte ich zum Schiff zurückkehren.«


  


  Ich fuhr den Jeep an den Straßenrand und machte den Motor aus. Ich legte meine Hände auf Avas Schultern und drehte sie um, damit sie mich ansah. Ich wollte ihr den Helm abziehen, damit ich sicher sein konnte, dass ihr Blick bei mir blieb. »Sie sind weg. Du wirst auf diesem Planeten sicher sein.«


  »Aber was, wenn sie doch zurückkommen?«


  »Das werden sie nicht«, sagte ich, obwohl ich nicht wissen konnte, ob das stimmte. Ich würde sie allerdings beschützen, wenn es so war. So viel wusste ich.


  »Ich hatte keine Ahnung, dass es so aussehen würde«, sagte sie. »Ich weiß nicht, ob ich mich hier jemals sicher fühlen kann.«


  »Du wirst hier sicher genug sein. Außerdem … weißt du, was sie hier haben, was es auf dem Schiff nicht gibt?«


  Sie schüttelte den Kopf. Die Bewegung war kaum wahrnehmbar, da sie den Helm auf dem Kopf trug.


  »Sie haben Boutiquen.«


  »Aber was, wenn …«


  »Und Schuhläden.«


  »Kannst du Schutz für …«


  »Und Juweliere.«


  »Verdammt, Harris, du bist so ein beschissener Kerl.«


  »Danke.«


  »Das war kein Kompliment.« Sie lachte. Ihr Gelächter klang durch die Audioausrüstung ihres Helms wie eine Metalljalousie. Sie setzte den Helm ab, schüttelte ihr Haar aus und sagte: »Wenn die Frauen auf diesem Planeten denjenigen in Hollywood auch nur im Geringsten ähneln, sind alle guten Läden ohnehin schon geplündert.«


  Es tat mir leid, sie fortgehen zu lassen. Wenn Ava kess und sarkastisch wurde, gefiel sie mir am besten. Ich fragte mich, wie schnell sie mich vergessen würde.


  


  Als wir uns den drei Gebäuden näherten, die die Einheimischen als Wohnheime nutzten, schrumpfte Avas Selbstvertrauen. Sie sah sich auf dem Flachland und den Gerölldünen um. »Das hier war eine Stadt?« Sie musste wissen, was es gewesen war.


  »Die Aliens sind vor vier Jahren hierhergekommen. Sie sind jetzt alle weg. Wir haben sie fortgejagt.«


  »Aber wie kannst du da sicher sein?«


  »Nach New Copenhagen sind sie auch nicht zurückgekehrt«, sagte ich. »Und das ist jetzt zweieinhalb Jahre her.«


  Ich hörte, wie sie atmete. Ihre Nervosität war fast greifbar. »Vielleicht ist das hier doch keine so gute Idee.«


  »Du bist in Sicherheit.« Ich wiederholte mich. Dann sagte ich ihr, sie solle den Helm aufsetzen. Ich wollte nicht, dass jemand sie entdeckte, bevor sie sicher bei Doctorow war. Ich gab ihr etwas Zeit, sich an ihre neue Umgebung zu gewöhnen, und legte den Rest des Wegs zu den Wohnheimen zurück.


  Auf meine Bitte hin wartete Doctorow dort auf uns. Ebenfalls auf meine Bitte hin war er allein. Er hatte genug Gelegenheit, Beobachter oder sogar Scharfschützen in dem Gebiet zu verstecken, aber ich glaubte nicht, dass das seine Art war.


  Er trug einen Army-Tarnanzug. Das Oberteil war aufgeknöpft und darunter kam ein T-Shirt zum Vorschein.


  »Ich hatte Sie nicht so bald zurückerwartet, Captain«, sagte Doctorow, als ich aus meinem Jeep stieg.


  »Ich habe etwas unter vier Augen zu besprechen.«


  Doctorow sah an mir vorbei zu meinem Jeep und sagte: »Wir sind aber nicht alleine.«


  »Um genau zu sein, ist das der Grund, warum ich hergekommen bin.«


  Er beugte sich zu mir und sprach in verärgertem Tonfall. »Captain Harris, ich hoffe, Sie erwarten nicht, dass ich diesen Mann auch nur in die Nähe meines Wohnheims lasse. Das kommt überhaupt nicht infrage. Nur ein Narr erlaubt einem Wiesel, seinen Hühnerhof zu betreten.«


  Während Doctorow sprach, nickte ich Ava zu und sie setzte ihren Helm ab.


  »Wie wäre es mit einer zusätzlichen Henne?«, fragte ich.


  Ihr Haar hing in einem zerzausten Knoten herab und ihre »Schwulendeko« passte farblich nicht zu ihren Augen. Doch ihre Haut war so blass wie eine Wolke und genauso zart.


  »Gütiger Gott«, entfuhr es Doctorow.


  Ava lächelte und sagte mit ihrer sanftesten, kokettesten Stimme: »Es gibt keinen Grund, ordinär zu werden.« In der Hoffnung, dass sie einen optimalen ersten Eindruck hinterlassen würde, hatte ich Ava darauf vorbereitet, diesen Satz zu sagen, sobald jemand etwas Unanständiges von sich gab. Ich hatte vorgehabt, das Wort »Scheiße« irgendwo einfließen zu lassen. Das hier war noch besser.


  »Ava, das hier ist Colonel Ellery Doctorow«, stellte ich vor.


  »Hallo, Colonel Doctorow, ich bin Ava Gardner«, sagte sie mit der tiefen, rauen Stimme, die Männer hilflos machte.


  »Das sehe ich«, sagte Doctorow mechanisch und konnte seine Augen nicht abwenden.


  Sie stieg aus dem Jeep, schüttelte ihr Haar und ließ es über ihre Schultern fallen. Sie sah aus wie ein Kind, das die Panzerung eines Erwachsenen trug.


  »Mir sind Gerüchte zu Ohren gekommen, dass Sie … Ich meine, dass Sie … Also es gibt alle möglichen Geschichten darüber, dass Sie …«


  »… ein Klon sind?«, beendete sie den Satz.


  Ich spürte einen kurzen Stich des Mitleids für Doctorow. Der Blick, den Ava ihm zuwarf, hatte jedes Mal mein Selbstbewusstsein erschüttert. Wenn sie ihren Charme einschaltete, fühlte ich mich immer wie eine unterlegene Gattung; wie ein Höhlenmensch, der eine Ballerina beobachtet.


  Aus Mitleid wurde Neid, als Avas Blick nicht zu mir zurückkehrte. Ich fragte mich, ob Ava vielleicht das von mir bekommen hatte, was sie gebraucht hatte, und Neid wurde zu Verlegenheit. Ich erinnerte mich an die Dinge, die Ava mir über Ted Mooreland und General Smith erzählt hatte, und fragte mich, was sie über mich sagen würde.


  »Was bringt Sie nach Norristown?«, fragte Doctorow.


  »Sie braucht einen Ort, an dem sie bleiben kann.« Ich zeigte auf das Gebäude für Mädchen.


  »Wäre das in Ordnung für Sie, Colonel?« Avas Blick hielt ihn immer noch gefangen.


  »Nichts für ungut, Ma’am, aber Sie sind ein wenig zu alt, um mit diesen Mädchen zusammenzuwohnen.«


  »Wer kümmert sich um sie? Sie brauchen doch bestimmt Erzieherinnen und Kindermädchen. Ich kann kochen oder aufräumen.« Sie klang absolut häuslich, wie die perfekte kleine Hausfrau/Sexgöttin.


  »Ich glaube, sie wird hier wesentlich sicherer sein als auf einem Schiff«, sagte ich.


  »Ich verstehe, was Sie meinen«, räumte Doctorow ein, obwohl er seine Zweifel zu haben schien. »Natürlich kann sie bleiben. Selbstverständlich.«


  »Nun, ich denke, mein Job hier ist erledigt.« Ich wandte mich zum Gehen. Ich wusste, dass der leere Schmerz, den ich gerade empfand, sich bald in Bitterkeit verwandeln würde.


  Ava und Doctorow standen wie angewurzelt da. Ich fragte mich, ob sie mich überhaupt bemerkten. Dann schrie sie: »Harris!«


  Ich drehte mich um und sah, wie sie auf mich zurannte. Sie prallte gegen mich. Das wäre bestimmt ein angenehmes Gefühl gewesen, wenn sie nicht die gehärtete Kampfpanzerung getragen hätte. Als sie ihre mit Panzern bewehrten Arme um mich warf, grub sich ihr maßgefertigtes Exoskelett in meine Schultern. Sie presste ihren Mund auf meinen.


  »Was war das denn für ein Abschied?«, fragte sie.


  »Ich dachte, du seist mit mir fertig.«


  »Ich schwöre, Harris, du bist so ein Kerl.« Sie lächelte bei diesen Worten. Ihr Gesicht war nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. »Ich werde auf dich warten.« Sie rieb ihre gepanzerte Hülle an mir und fügte hinzu: »Komm bald wieder.«


  »Sobald ich kann.«


  »Früher.«


  »Früher«, antwortete ich.
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  Mit dem Gefühl, dass mein Leben eine gute Richtung nahm, flog ich mit Hollingsworth im Cockpit zurück zur Kamehameha. Er berichtete von dem Fortschritt, den unsere Ingenieure beim Bau von Hangars entlang des Flugfelds gemacht hatten. Mir war es eigentlich egal, was die Ingenieure erreicht hatten oder auch nicht. Ich hatte nur Ava im Kopf.


  Vielleicht war ich verliebt, vielleicht war ich auch nur lüsterner als jemals zuvor. Mir gefiel ihre Stärke. Sicher, sie war in Panik verfallen, als wir durch Norristown gefahren waren, aber das war einigen meiner Marines auch passiert.


  Als wir abhoben, suchte ich den Himmel nach Spuren des Ionenvorhangs ab. Ich fand keine. Wir durchschnitten den klaren blauen Himmel, der dann weißlich wurde und sich schließlich schwarz färbte, während wir weiter aufstiegen. Hollingsworth machte Vorschläge, wie man ein gutes Verhältnis zwischen den Marines und den Seeleuten unter meinem Kommando herstellen konnte, und ich gab vor, zuzuhören. In der Ferne sah ich eine riesige Scheibe, die in der Dunkelheit schwebte, und erkannte, dass es sich um eine Übertragungsstation handelte. Das Netzwerk bestand aus Satelliten, die einen Kilometer groß waren.


  


  Ich hatte immer noch Ava im Kopf, aber ich tat, was ich konnte, um meine Erregung vor Hollingsworth und mir selbst zu verbergen. Als wir uns der Flotte näherten, starrte ich die verschiedenen Schiffe an. Ihre dreieckigen Umrisse erinnerten mich an Motten und Keile. Hollingsworth fand die Kamehameha und holte eine Landeerlaubnis ein.


  Er war ein guter Pilot. Er brachte uns glatt und schnell hinein und landete sanft. Mir fehlte Herrington, der alte Haudegen, mit dem ich in einigen großen Schlachten gekämpft hatte, immer noch, aber Philo Hollingsworth war ein guter Marine.


  Der Schlitten brachte uns durch die Schleusen in die Landebucht. Nachdem die Schiffssysteme die Kontrolle über seinen Transporter übernommen hatte, fuhr Hollingsworth die Maschinen herunter und schaltete die Cockpitsteuerung ab. Als er fertig war, machten wir uns auf den Weg hinunter in den Kessel.


  »Wissen Sie, Captain Harris, ich habe über Fahey nachgedacht. Er ist in Ordnung. Ich meine, er hat sich in der Besprechung ziemlich schlecht eingeführt, aber kann man es ihm verdenken? Ich meine, er muss doch wirklich verzweifelt hinter einem Buschfeuer her sein.« Hollingsworth verbreitete seine Weisheiten, während sich die Kesseltür öffnete.


  »Ich hoffe, Sie haben recht, Sergeant, denn ich werde den Wichser umhauen, wenn er mir noch einmal querkommt.« Ich wünschte, dass Hollingsworth Fahey nicht erwähnt hätte. Allein beim Gedanken an ihn drehte sich mein Magen um.


  »Okay, also schön, was ich wirklich sagen wollte, Sir, geben Sie Warshaw eine faire Chance. Er ist nicht wie Fahey. Er ist jemand, der seinen Mann steht. Wir sind jetzt seit vier Jahren auf demselben Schiff und ich kann Ihnen sagen, er ist nicht der Typ dafür, Ihnen in den Rücken zu fallen.«


  


  »Wenn man vom Teufel spricht«, murmelte ich.


  Auf der anderen Seite des Decks stand Petty Officer Gary Warshaw und brüllte einer Gruppe Seeleute Befehle zu. Als er uns sah, bemühte er sich um ein Lächeln und kam mit großen Schritten auf uns zu. Ich bemerkte seine federnden Schritte und fand, dass das kein gutes Zeichen war. Egal was Hollingsworth sagte, dieser Mann war kein Freund.


  In seiner rechten Hand hielt Warshaw eine Mappe mit dem Siegel des Navy-Büros. Der Master Chief positionierte sich am Fuß der Rampe, sah zu mir hoch und salutierte. »Captain Harris, darf ich Sie unter vier Augen sprechen, Sir?«


  Hollingsworth entschuldigte sich und warf mir einen selbstzufriedenen »Ich habe es Ihnen ja gesagt«-Blick zu. Er musste gedacht haben, dass Warshaw gekommen war, um mir die Hände zu schütteln und mein Kumpel zu werden. Ich machte mir im Geiste eine Notiz: verlässlich oder nicht, Hollingsworth hatte eine hundsmiserable Menschenkenntnis.


  »Was kann ich für Sie tun, Master Chief?« Ich versuchte, die Stimme in meinem Kopf zu ersticken. Bei Seeleuten, die die Stifte aus scharfen Granaten zogen, hatte ich dasselbe Bauchgefühl.


  »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, Sir, aber ich habe Admiral Thorne gebeten, sich uns anzuschließen.« Warshaw sah leicht zerknirscht aus.


  »Kein Problem.« Ich ignorierte das Ziehen in meiner Magengegend. Ich wollte diesen Mann wirklich umbringen. Ich spürte die Anfänge des Kampfreflexes. Mein Nervensystem machte keinen Unterschied zwischen Krieg und internen Machtkämpfen.


  Warshaw führte mich ohne weitere Erklärung aus der Landebucht heraus und ich folgte ihm, ohne Fragen zu stellen.


  »Es tut mir leid, dass ich Ihre Stabsbesprechung vor einigen Tagen verpasst habe. Wie ich hörte, hatten Sie und Fahey eine Reiberei.«


  »So könnte man es nennen«, stimmte ich zu. »Fahey scheint zu glauben, er könnte meine Befehle missachten.«


  »Ich werde mit ihm darüber sprechen.« Warshaw klang ein wenig verlegen. Ich deutete das als gutes Zeichen.


  Danach brach die Unterhaltung ab. Warshaw versuchte, das kollegiale Geplänkel wieder aufzunehmen. »Glückwunsch zur Befreiung von Terraneau. Das ist eine reife Leistung.«


  »Ich habe die meisten meiner Männer verloren«, sagte ich. »Ich bin mir nicht ganz sicher, ob da ein Glückwunsch angebracht ist.«


  »Sie haben mit einer Handvoll Marines einen ganzen Planeten gerettet, da sind Glückwünsche auf jeden Fall angebracht.« Warshaw bestand nur aus Muskeln und Lächeln – der Mann versuchte zu übertrieben, mein Freund zu sein. »Ich habe den offiziellen Bericht noch nicht gesehen, aber ich hörte, dass es ein erbitterter Kampf war.«


  Es gab keinen offiziellen Bericht. Ich hatte ihn noch nicht geschrieben. Ich wies ihn allerdings nicht darauf hin. Wenn Warshaw mein Kumpel sein wollte, würde ich das Spiel mitspielen. Vielleicht würde er einige seiner Karten offenlegen.


  Das tat er nicht. Er plapperte mich voll, während wir den größten Teil des Schiffs durchquerten und schließlich in einem Konferenzraum in der Nähe der Brücke landeten. Thorne war bereits dort. Der normalerweise passive Admiral saß am Tisch und sah gereizt aus. Seine dünnen Lippen waren geschürzt und er konnte uns nicht direkt in die Augen sehen, als wir den Raum betraten.


  Als Master Chief Petty Officer hatte Warshaw nicht die Befugnis, Offiziere zu einer Besprechung einzuberufen. Das schien ihm jedoch egal zu sein. Er beachtete den Ausdruck auf Admiral Thornes Gesicht überhaupt nicht, schlüpfte in den Konferenzraum und setzte sich.


  »Worum geht es?«, fragte Thorne, als ich Platz nahm. Offenbar dachte er, diese Besprechung sei meine Idee gewesen.


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Um genau zu sein, Admiral, habe ich diese Besprechung einberufen, Sir«, sagte Warshaw. »Nun, vielleicht nicht ich. Man könnte sagen, dass Admiral Brocius die Fäden in der Hand hält.«


  »Admiral Brocius?«, wiederholte Thorne. »Der ist in Washington.«


  »Ja, Sir.«


  Ein verlegenes Lächeln huschte über Warshaws Mund und er sagte: »Ich habe mir die Freiheit genommen, zur Erde zu reisen.«


  »Sie haben was?«, fragte Admiral Thorne. Seine Stimme war hart, aber leise.


  »Ich habe mit dem letzten Transferschiff einen Flug zurück zur Erde genommen.«


  »Wenn keiner meiner Offiziere diesen Ausflug genehmigt hat, dann waren Sie unerlaubt abwesend, Master Chief«, sagte Thorne.


  »Das müssen Sie mit Admiral Brocius klären, Admiral. Er hat meine Abwesenheit genehmigt … nachträglich.« Warshaw legte die Mappe mit dem Siegel des Navy-Büros auf den Tisch und zog zwei Umschläge heraus.


  Er schob Admiral Thorne einen Umschlag zu, auf dem dessen Name stand, und gab mir einen mit meinem Namen darauf. Ein kleines Dreieck aus Metallfolie versiegelte die Rückseite des Umschlags – ein automatisches Sicherheitssiegel. Als ich meinen Daumen auf die Folie drückte, las sie meinen Fingerabdruck und rollte sich auf.


  


  Ich zog das Blatt Papier heraus. Warshaw sagte: »Tut mir leid, Harris, das ist nichts Persönliches.«


  Ich gab vor, ihn nicht zu hören. Mein Kampfreflex war bereits in vollem Umfang aktiv. Noch eine weitere Minute und ich war möglicherweise nicht mehr in der Lage, mich zu beherrschen.


  Neben mir las Admiral Thorne schweigend den Inhalt von Admiral Brocius’ Botschaft. Sein Gesicht war eine undurchdringliche Maske. Ich tat dasselbe. Ich las und erkannte, dass Warshaw nicht die geringste Ahnung hatte, was in diesen Befehlen stand. Der arme Hund.


  Als ich aufsah, traf mein Blick auf den von Warshaw. Er zeigte den bockigen Gesichtsausdruck eines kleinen Jungen, den man dabei erwischt hatte, wie er Regeln brach, die er nicht mochte.


  Thorne las seinen Brief erneut, faltete ihn dann zusammen und schob ihn zurück in den Umschlag. Ich legte meinen mit der Oberseite nach unten auf den Tisch.


  »Also, jetzt ist es offiziell, Harris. Sobald Admiral Thorne weg ist, werde ich das Kommando der Flotte übernehmen.«


  »Aha.« Die Befehle, die ich gerade gelesen hatte, erwähnten mehr als nur einen Kommandowechsel.


  »Sie werden den Rang des Generals behalten und das Kommando der Marines übernehmen«, sagte Warshaw.


  Thorne wollte etwas antworten, aber Warshaw unterbrach ihn. »Es tut mir leid, dass ich Sie übergangen habe, Admiral, aber das musste sein. Ich konnte nicht zulassen, dass man die Scutum-Crux-Flotte in die Hände eines Marines legt.«


  »Ich verstehe«, sagte Thorne.


  »Haben Sie noch irgendwelche Fragen, Captain Harris?« Warshaw klang, als sei er bereits der kommandierende Offizier und nicht ein Mannschaftsrang, der mit einem Offizier sprach.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Admiral Thorne?«


  »Sie sind damit direkt zu Admiral Brocius gegangen?«


  »Ich habe zwölf Jahre lang unter ihm in der Zentralen Sagittarius-Flotte gedient. Sonst noch Fragen?« Warshaw machte eine Pause und sagte dann: »Wenn Sie beide dann nichts mehr zu besprechen haben, sollten wir wieder an die Arbeit gehen, denke ich.« Mit diesen Worten verließ er den Raum.


  »Ich konnte diesen Mistkerl noch nie leiden«, sagte Thorne, sobald sich die Tür hinter Warshaw geschlossen hatte.


  »Welchen Mistkerl?«, fragte ich. »Brocius oder Warshaw?«


  »Beide«, antwortete Thorne.


  Ich gab Thorne meine Befehle.


  Wayson Harris, Captain, V. O. M. C., Scutum-Crux-Flotte


  Captain Harris,


  mir ist zu Ohren gekommen, dass es Unklarheiten gibt, was die Machtübergabe in der Scutum-Crux-Flotte angeht. Master Chief Petty Officer Gary Warshaw hat offiziell Beschwerde dagegen eingelegt, dass ein Marine die Kontrolle über die Flotte übernehmen soll.


  Der Master Chief ist der Meinung, er als ranghöchster Mannschaftsgrad der Navy sollte das Kommando über die Flotte erhalten. Ich habe sein Gesuch erwogen und bin damit einverstanden.


  Sie bleiben Kommandant der Marines.


  Weiterhin, gemäß der Eingabe von Master Chief Warshaw, werden wir den Überlebenden von Terraneau zugestehen, ihren eigenen Verwalter zu wählen.


  Harris, es ist unerlässlich, dass diese Machtübergabe ohne Zwischenfall vonstattengeht. Sobald Admiral Thorne und seine Offiziere ausgeflogen wurden, haben Sie die Erlaubnis, mit Warshaw ganz nach Belieben zu verfahren.


  Admiral Alden Brocius,

  Büro der Navy


  »›Mit Warshaw ganz nach Belieben zu verfahren‹?«, sagte Thorne, als er zu Ende gelesen hatte. »Verstehe ich das falsch, oder hat Admiral Brocius sie gerade ermächtigt, den armen Schweinehund zu töten?«


  »Sagen wir, er wird meine Möglichkeiten nicht eingrenzen.«


  »Verstehen Sie das hier?« Thorne schob mir seinen Umschlag zu. Ich zog die Befehle heraus. Die Seite war bis auf drei Namen leer: Grayson, Moffat, Ravenwood.


  »Sagt Ihnen das irgendetwas?«, fragte Thorne. »Ich nehme an, diese Botschaft war ebenfalls für Sie gedacht.«


  »Ja, Sir.«


  »Was ist Grayson?«


  »Nicht ›was‹. ›Wer‹. Colonel Aldus Grayson. Er war für kurze Zeit mein kommandierender Offizier.«


  »Was ist mit ihm geschehen?«


  »Jemand hat ihn erschossen.«


  »Leute werden während des Kriegs ständig erschossen«, merkte Thorne an.


  »Es waren keine Feinde in der Nähe«, sagte ich. »Viele Leute glauben, dass ich ihn erschossen habe.«


  »Und, haben Sie?«


  »So lautet das Gerücht.«


  


  »Und Moffat?«


  »Noch ein kommandierender Offizier.«


  »Haben Sie den auch getötet?«


  »Ja. Dieses Mal gab es Zeugen.«


  »War er der Typ in New Copenhagen? Ich hörte davon.«


  »Es gab zwei Untersuchungen. Ich wurde beide Male von allen Vorwürfen freigesprochen.«


  »Was ist mit Ravenwood? Noch ein toter Offizier?«


  »Das ist ein Planet.«


  »Sie haben einen Planeten getötet?«


  »Die Marines hatten einen Außenposten auf Ravenwood.«


  »Der Ravenwood-Außenposten … Scheiße, davon habe ich auch gehört«, sagte Thorne, der den Namen erkannte. Ravenwood war die Antwort des Scutum-Crux-Arms auf Roanoke. Jeder Platoon der Marines, den man auf den Ravenwood-Außenposten geschickt hatte, war verschwunden. Dem offiziellen Bericht nach hatte nie jemand den Planeten lebend verlassen. Das war reine Schönfärberei. In Wahrheit hatte niemand je die erste Nacht auf dem Planeten überstanden.


  »Wissen Sie, was auf Ravenwood passiert ist?«, fragte Thorne.


  »Ich weiß genau, was passiert ist«, sagte ich. »Admiral Huang hat ihn als Übungsgelände für eine neue Spezies SEAL-Klone benutzt. Er hat die Marines als lebendige Köder benutzt. Sie kamen, sie versuchten, sich zu verteidigen, und sie starben. Huangs Killer-SEALs haben kurzen Prozess mit ihnen gemacht.«


  »Aber was hat das mit Ihnen und Warshaw zu tun?« Thorne war kein Narr. Ich beobachtete sein Gesicht und erkannte, dass er einen Teil des Rätsels bereits gelöst hatte.


  »Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass er Grayson und Moffat erwähnt hat, um mich wissen zu lassen, dass ein wenig Feuer aus den eigenen Reihen nicht verkehrt ist.«


  »Ja, so weit war ich auch schon. Was ist mit Ravenwood?«


  »Kriegsspiele.«


  »Die schicken Sie nicht einfach nur fort, die werden Sie auch als Zielscheiben benutzen«, sagte Thorne erstaunt.


  »Das nehme ich an.«
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  Der Militärphilosoph Michael Khumalo sagte einmal: »Der gefährlichste Feind ist der, den man für einen Freund hält.« An diese Weisheit sollte man sich halten.


  Außer mit Thomer und Hollingsworth teilte ich meine Pläne mit niemandem. Admiral Thorne hatte so seinen Verdacht, aber er war ein intelligenter Mann und klug genug, nicht zu fragen.


  Meine Pläne nahmen, in den Wochen nachdem wir Terraneau befreit hatten, Gestalt an. Überzeugt davon, dass sich jeder brav an die Regeln halten würde, begann das Lametta, Schlachtschiffe einzusetzen, um Klone zu unserer Flotte zu transportieren. Zunächst benutzten sie eins, doch nach einer weiteren Woche legten sie noch einmal nach und schickten drei. Mit drei großen Schiffen konnten sie sechstausend Klone gleichzeitig verschiffen. Es war möglich, dass sie innerhalb der nächsten Woche die Transfers abschlossen.


  Ich stellte mich tot, als die erste große Ladung eintraf. Als ich hörte, dass die Schlachtschiffe erneut hereinkamen, legte ich meine Karten vor einem Verbündeten auf den Tisch, obwohl nicht sicher war, dass ich ihm vertrauen konnte. Ich suchte Warshaws Unterkunft auf und drückte auf den Ruf-Knopf auf der Gegensprechanlage.


  »Ja?«, bellte eine Stimme.


  »Harris hier.«


  »Was wollen Sie?«


  »Ich werde einen Krieg erklären. Da Sie das Kommando über die Flotte haben, fand ich, ich sollte Sie in meine Pläne einweihen.«


  »Ich habe keine Zeit für Scherze, Captain«, sagte Warshaw.


  »Ich scherze nicht.«


  Die Tür des Master Chiefs glitt auf.


  Warshaw war gerade aus dem Fitnessraum zurückgekommen. Er trug eine schlabbrige Jogginghose und ein lose sitzendes Trägerhemd. Seine Kleidung spannte über seiner Brust, den Schultern, Armen und Beinen. An seinem Bauch und an seiner Hüfte saß sie locker. Dicke Adern bildeten Muster auf seinen Schultern und den Bizepsen. Auch auf seinem Glatzkopf waren Adern zu sehen.


  »Sie sollten mich lieber nicht verarschen.« Er stand in der Tür und versperrte mir den Weg in sein Quartier.


  »Hat Admiral Brocius Ihnen die Befehle gezeigt, die er mir geschickt hat?« Ich hielt den Umschlag hoch.


  »Er sagte mir, was drinsteht.«


  »Das glaube ich nicht.« Ich übergab ihm den Umschlag.


  Warshaw zog den Brief heraus und sein Blick hielt meinen fest. Er gab sich keine Mühe, sein Misstrauen zu verbergen. Er lehnte sich an den Türrahmen, faltete das Papier auseinander und las. Als er zum Ende kam, erstarrte er. »Ganz nach Belieben … verfahren? Was zur Hölle hat das zu bedeuten?«


  »Und hier steht das, was er Thorne gesagt hat.« Ich übergab ihm den zweiten Umschlag.


  


  »Ich verstehe nicht«, sagte er. »›Grayson, Moffat, Ravenwood.‹ Was soll das heißen?«


  »Grayson und Moffat waren Offiziere, die ich getötet habe«, sagte ich. »Ravenwood war ein Außenposten an der äußeren Grenze, wo man Marines als lebende Ziele für die Ausbildung von Navy-SEALs benutzte. Das klingt nicht so, als hätte Ihr Kumpel Brocius das Beste für Sie im Sinn.«


  Warshaw schüttelte seinen Kopf und zischte: »Dieser Hurensohn.« Dann dachte er noch einmal darüber nach und sagte: »Unmöglich. Unmöglich, Harris, das nehme ich Ihnen verdammt noch mal nicht ab.« Dann faltete er die Briefe vorsichtig wieder zusammen und steckte sie zurück in die Umschläge.


  »Doch, das tun Sie.« Er musste wissen, dass ich die Briefe nicht gefälscht hatte, denn sie waren auf dem Briefpapier des Navy-Büros gedruckt.


  Er seufzte. »Brocius gab mir alles, was ich wollte. Er sagte mir, dass ich bei allem recht hätte, und dankte mir, weil ich ihm geholfen hätte, einen ›kolossalen Fehler‹ zu vermeiden. So nannte er es, einen ›kolossalen Fehler‹.«


  Ich beobachtete, wie die Realität Warshaw traf, und hatte beinahe Mitleid mit dem arschkriechenden Hurensohn. Beinahe.


  »Also dieser Brief erlaubt Ihnen, was zu tun … mich zu erschießen? Mich in die Arrestzelle zu werfen?«


  »Oder beides.« Ich hoffte, ihm endlich den Unterschied zwischen Marines und Seeleuten unmissverständlich klarzumachen.


  »Aber was hat Ravenwood damit zu tun?«, fragte Warshaw.


  »Da lässt Brocius mich in seine Karten schauen. Das ist seine Art, mir zu sagen, warum er die Flotte überhaupt übergeben hat.«


  


  »Und Sie glauben, er hat uns die Flotte übergeben, um sie für Übungszwecke zu benutzen? Stimmt das?«


  »Das ist genau das, was ich denke.«


  »Selbst wenn das stimmt, wüsste ich nicht, was das ändern sollte. Wir sitzen hier fest, Harris. Die können uns nicht treffen und wir können sie nicht treffen.«


  »Sie können uns treffen.«


  »Und wie wollen sie uns treffen? Mit der verfluchten Erdenflotte? Die haben dreißig selbstübertragende Schiffe. Wir würden denen ein neues Arschloch schnitzen, wenn die hier herauskämen.«


  »Wir würden ihnen ein neues Arschloch schnitzen, wenn sie mit der Flotte, von der wir wissen, hier rauskämen.«


  »Sie meinen, die haben eine neue Flotte?«


  »Die haben irgendetwas, von dem wir nichts wissen«, sagte ich. »Sie haben doch unter Brocius gedient.«


  »Verdammt richtig, das habe ich, und zwar zwölf Jahre lang.«


  »Haben Sie je von seinem Kasino gehört?«


  »Ich hörte davon, ja.«


  »Der Mann spielt nicht, aber er hat ein ganzes Kasino in seinem Haus.«


  »Er spielt«, sagte Warshaw. »Er setzt Geld.«


  »Er spielt als die Bank, weshalb er die besseren Chancen hat. So spielt Brocius gerne – wenn die Chancen auf seiner Seite sind.«


  »Ja, ja, das ist seine Vorgehensweise. Er mischt die Karten.«


  »Bevor er eine Flotte ins Verderben schickt …«


  Warshaw nickte. »Sie glauben, dass es neue Schiffe sind.«


  »Ich vermute es«, sagte ich. »Und Sie können darauf wetten, dass sie größer, schneller und mächtiger sind als das, was wir hier draußen haben.«


  


  »Also was schwebt Ihnen vor, Harris?«


  »Wir wollen nicht sein Spiel spielen, solange er sich die Chancen der Bank verschafft.«


  Warshaw lachte. »Viel Glück dabei, die Erde ohne eine selbstübertragende Flotte anzugreifen.«


  »Drei selbstübertragende Schlachtschiffe sind gerade auf dem Weg zu unserer Haustür«, gab ich zu bedenken.


  »Diese Schiffe anzufassen, wäre eine Kriegshandlung.«


  Ich tippte auf die Umschläge. »Sie haben den Krieg bereits erklärt. Ich bringe mich nur für den ersten Schuss in Position.«


  Warshaw ging hinüber zu seinem Schreibtisch und setzte sich, um über die Dinge nachzudenken. Er pumpte mit seiner linken Faust, damit er die Muskeln in seinem Unterarm beobachten konnte, wie er sie anspannte, locker ließ, anspannte, locker ließ. »Drei Schlachtschiffe werden uns nicht viel nützen. Beim ersten Versuch, mit ihnen in den Bereich der Erde vorzudringen, würde Brocius Kleinholz aus uns machen.«


  »Also dringen wir nicht in den Bereich der Erde vor. Wir bringen sie an einen anderen Ort, wo niemand unser Auftauchen erwartet. Wir beginnen eine Bergungsaktion im Auge der Galaxis.«


  Warshaw starrte mich mit einem fragenden Ausdruck in seinen Augen an. »Die Mogat-Welt? Ich dachte, die sei zerstört worden.«


  »Nicht der Planet, der Bereich um ihn herum. Die Mogats hatten vierhundert selbstübertragende Schiffe in ihrer Flotte.«


  »Nach allem, was ich gehört habe, ist von diesen Schiffen nicht viel übrig.«


  Ich brauchte keine Geschichtsstunde über die Zerstörung der Mogat-Flotte – ich war dort gewesen. Ich machte einen Schritt auf Warshaw zu. »Das heißt nicht, dass wir die Ausrüstung im Inneren der Schiffe zerstört haben. Es gibt vierhundert Schiffe mit Übertragungsmaschinen und Übertragungsgeneratoren, die diesen Planeten umkreisen. Um wie viel wollen wir wetten, dass einige dieser Generatoren und Maschinen immer noch funktionsfähig sind?«


  Warshaw lächelte. »Wissen Sie was, General Harris, ich wollte schon immer meine eigene selbstübertragende Flotte kommandieren.«
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  Die nächste Woche verging langsam, während ich eine Reihe Missionen einfädelte und erfundene Berichte für eine andere einreichte. Offiziell hatten meine Marines begonnen, Norristown zurückzuerobern. Das Ingenieurkorps entsandte Gruppen mit tausend Mann, um Schutt zu beseitigen, Straßen zu reparieren, Strom wiederherzustellen, Bauernhöfe zu bauen und die Toten zu beerdigen. Außerdem statteten sie Fort Sebastian neu aus. Das Projekt ging schnell vonstatten.


  Hinter den Kulissen suchten meine Marines Terraneau ab, um einen neuen Stützpunkt und Lebensmittelläden zu finden … und einen Ort, wo man ein Gefängnis bauen konnte. Wir fanden die meisten Städte in derselben Verfassung vor wie Norristown – zerstört und von verängstigten Zivilisten bevölkert. Die Avatari hatten die meisten Städte niedergemacht und andere vollkommen unberührt gelassen.


  Wir sahen in der Zerstörung weder Sinn noch Verstand. Die Aliens waren gar nicht erst in Carlton einmarschiert – der zehntgrößten Stadt auf Terraneau. Die Leute hatten Elektrizität, Abwassersysteme und sogar fließendes Wasser. Der einzige Bereich der Stadt, der während der Invasion gelitten hatte, war der Raumhafen … und zwar, weil die Bewohner ihn zerstört hatten. Sie dachten, ein funktionierender Raumhafen würde die Avatari möglicherweise anziehen.


  Wir fanden verschiedene kleinere Städte, die unversehrt, aber leer waren. Möglicherweise hatten die Aliens alle Bewohner getötet, aber wir fanden keine Leichen. Die Häuser und Läden waren einfach leer, als hätten die Leute einfach gepackt und seien fortgegangen. Eine dieser verlassenen Kleinstädte war Zebulon; eine Stadt mit einer Einwohnerzahl von fünftausend, die sich jetzt auf mysteriöse Weise auf null reduziert hatte, ohne einen Abschiedsbrief zu hinterlassen.


  Da das Ingenieurkorps nicht dafür bekannt war, Dinge zu verschwenden, verwandelte man Zebulon in ein Umsiedlungslager und gab dem Ort den Namen »Bliss Außen« zu Ehren des Umsiedlungslagers in Texas außerhalb von Fort Bliss. Das Corps umgab die Stadt mit elektrischen Stacheldrahtzäunen und Wachtürmen und lud mich dann ein, die Arbeit zu begutachten. Thomer und ich flogen hinunter, um uns das anzusehen.


  Das Flugfeld und die Baracken befanden sich außerhalb des Zauns – ein Tafelberg mit einem Wellblechhangar. Bliss Außen befand sich auf einer Hochebene mitten in der Wüste. Meinen Männern würde tagsüber heiß und nachts kalt sein, bis das Korps Heizung und Ventilatoren einbauen konnte.


  Der Gefängnisbereich war viel schöner als die Einrichtung in Texas, von der er seinen Namen hatte. Statt in Hütten leben zu müssen, würden die Insassen Häuser und ein kleines Hotel bewohnen. Sie hatten Pools, zwei Kinos, Schulen für Besprechungen und ein Fitnessstudio für Sport. Thomer und ich liefen durch die leeren Straßen und der trockene Wüstenwind pfiff, während er um Häuser und Laternen strich.


  »Das schlägt Klonstadt um Längen«, sagte ich. »Vielleicht haben sie es zu schön gemacht.« Ja, ich war verbittert. Die Insassen dieses Lagers würden ihre Gefangenschaft in relativer Bequemlichkeit verbringen. Fairerweise muss man sagen, dass wir fünfzehntausend Mann in eine Stadt steckten, die Lebensraum für fünftausend Menschen bot, aber sie waren nicht gezwungen, Gemeinschaftsduschen zu verwenden oder in Hütten zu schlafen, die aus Wellblech bestanden.


  Wir hatten eine schattige Straße erreicht, die mit toten Bäumen und Ziegelhäusern gesäumt war. Eine leere Grundschule stand auf einer kleinen Anhöhe einige Blocks vor uns und überblickte ein Stadtviertel, in dem es seit einigen Jahren keine Kinder mehr gegeben hatte.


  Thomer sah sich um und sagte: »Ich habe früher davon geträumt, in so einer Stadt aufzuwachsen. Ich wette, hier sind früher Kinder mit Fahrrädern die Straße entlanggefahren.«


  Bliss Außen war so spießig wie ein Einkaufszentrum und hatte mit dem Schrecken von Klonstadt überhaupt nichts gemeinsam. Dann rief ich mir ins Gedächtnis, dass die Männer, die bald dieses Gefängnis bewohnen würden, selbst unschuldige Opfer waren. Natürlich geboren oder nicht, sie waren keine Politiker. Aber sie würden alle natürlich Geborene sein …


  »Es ist viel zu schön«, sagte ich. »Das ist ja, als ob wir die Mistkerle in einen beschissenen Urlaub schicken.«


  Thomer ging weiter. Er sah nicht einmal zu mir herüber. Er sagte einfach nur: »Es ist ein Gefängnis, Harris. Es wird ihnen nicht gefallen.«


  Das Gras in den Vorgärten war abgestorben und verwelkt. Es gab keine Hunde oder Katzen in der Stadt. Das Corps hatte alles zur Strecke gebracht, was größer war als ein Eichhörnchen, und dann die Häuser ausgeräuchert, um die Ratten und Mäuse zu töten. Sie hatten auch die Wagen, Lastwagen und Traktoren hinausgeschleppt – alles, was man benutzen konnte, um die Tore zu durchbrechen.


  Wir betraten einen Lebensmittelladen und entdeckten, dass die Leute Essen zurückgelassen hatten. Wir erforschten eine Bank und fanden heraus, dass die Tresore unberührt waren. Wir gingen durch ein zweistöckiges Motel. Die Betten waren gemacht, aber die Decken waren staubig. Ich fragte mich, ob das Corps die Betten bezogen hatte oder ob das der letzte Job der Zimmermädchen gewesen war, die vor vier Jahren verschwunden waren. Wir sahen keine Zeichen von Tod oder Gewalt; nichts wies darauf hin, dass man die Bewohner gezwungen hatte, zu fliehen.


  Zurück auf der Kamehameha tippte ich auf den Knopf der Gegensprechanlage vor Admiral Thornes Unterkunft und fragte ihn, ob er einen Moment Zeit hätte.


  »Was ist los, Harris?« Er klang nicht unfreundlich, nur wie ein beschäftigter Mann, der viel um die Ohren hat.


  »Es geht um die Transporte.«


  »Also schön.« Die Tür öffnete sich. Thorne war kein Narr. Als er die beiden MPs sah, die ich mitgebracht hatte, wusste er, was los war. Er nahm Haltung an und starrte an mir vorbei in den Flur, um die MPs zu beobachten.


  »Sie machen also Ernst.« Der alte Mann stand reglos neben seinem Schreibtisch und hielt einen Stift in seiner Hand. Sein dünnes weißes Haar war durcheinander, seine blauen Augen leicht gerötet, weil er seit Tagen nur wenig Schlaf bekommen hatte, und seine Haut war blass von all den Jahren, die er weit entfernt von der Sonne verbracht hatte. Er leistete keinen Widerstand. »Bin ich verhaftet?«, fragte er, als sich die Tür hinter mir schloss.


  Seine Worte fühlten sich wie ein kalter Wasserguss an. »Wir verhaften niemanden.«


  


  Er wappnete sich und fragte: »Sie werden mich doch nicht töten …«


  »Ich habe dafür gesorgt, dass das Ingenieurkorps eine kleine Stadt in ein Umsiedlungslager umbaut. Es ist um Längen besser als das, in das sie uns auf der Erde gesteckt haben.«


  »Geht es darum? Ist das jetzt Rache oder Revolution?« Thornes Stimme blieb die Ruhe selbst.


  Ich dachte einen Moment über die Frage nach. Wir steckten Thorne und seine Mannschaft nicht aus Rache in unser Lager. Wir taten es, weil wir keine andere Wahl hatten. Wenn wir sie nicht umsiedelten, würden sie uns aufhalten und das würde Leben kosten. Wir steckten sie in unser Gefängnis, um sie zu schützen, dessen war ich mir sicher.


  »Beides«, antwortete ich.


  »Ich verstehe.« Thorne stand bewegungslos und starrte mir in die Augen. Offenbar versuchte er, sich zu entscheiden, ob er das sagen sollte, was ihm auf der Zunge lag. Er hatte vielleicht eine Pistole irgendwo im Raum. Er hatte sicherlich einen Panikknopf, der Sirenen auf jedem Schiff der Flotte aufheulen lassen würde. Ich hoffte, er würde nichts so Törichtes tun.


  Als er sprach, sprudelten die Worte hervor wie Wasser, das einen Damm durchbrochen hatte. »Ich kann Ihnen helfen, wissen Sie. Es gibt nichts für mich auf der Erde. Ich habe hier mehr Bindungen als auf der Erde.«


  »Mir helfen – wobei?«


  »Die Flotte zu kommandieren. Ich kann Ihnen dabei helfen, Ihren Krieg zu führen. Sie haben einen Weg gefunden, um zur Erde zurückzukehren, nicht wahr? Sie würden das nicht tun, wenn Sie nicht genau wüssten, was Sie tun. Ich kann helfen.«


  »Wieso sollten Sie das tun?«, fragte ich. Thorne war mir wie ein ehrlicher Mann erschienen, ein fairer Mann. Er war der am wenigsten aristokratische Offizier, den ich je gekannt hatte, und war nicht der Typ Mann, der überlief, nur um an der Macht zu bleiben.


  Er legte die Papiere auf den Tisch. »Harris, man hat mich vor siebenunddreißig Jahren zur Scutum-Crux-Flotte versetzt. Ich habe mehr Zeit auf diesen Schiffen verbracht als auf der Erde. Die Flotte ist meine Heimat. Meine Eltern starben, als ich noch auf der Akademie der Navy war. Mir fällt niemand auf der Erde ein, der mir etwas bedeutet.«


  Wenn die Gerüchte stimmten, hatte Thorne mehr Bindungen in diesem Teil des Weltraums, als er zugeben wollte. Die Gerüchteküche behauptete, dass er eine wilde Ehe mit einer Frau auf Terraneau führte. Ich hatte ihn nie danach gefragt, aber dieses Gerücht würde erklären, warum er niemals eine Versetzung beantragt hatte.


  »Sie sind Offizier der Navy der Vereinigten Obrigkeit«, stellte ich klar. »Ich müsste verrückt sein, Ihnen zu trauen.« Aber ich vertraute ihm dennoch.


  »Ich kann Ihnen helfen. Ich bin ein erfahrener Befehlshaber.« Er klopfte mit seinem Fingerknöchel auf seine Tischplatte und sagte: »Können wir von Mann zu Mann miteinander reden? Können wir wenigstens mein Angebot besprechen, bevor Sie mich verhaften, General?«


  Plötzlich nannte er mich »General«. Er hatte recht. Sobald wir den ersten Schritt gemacht hatten, kamen unsere Stabsränge ins Spiel.


  Ich nickte. Während ich mich hinsetzte, sagte ich: »Ich verhafte Sie nicht.«


  »Aber Sie stecken zwanzigtausend Mann in ein Gefangenenlager.«


  »Ich ziehe den Begriff ›Umsiedlungslager‹ vor. Und seit dem letzten Transfer haben Sie nur noch fünfzehntausend natürlich Geborene.«


  »Seien wir doch ehrlich, General«, sagte Thorne. »Wer wird Ihre Flotte leiten? Gary Warshaw, der Mann, den Brocius ernannt hat? Er ist ein guter Seemann, aber er ist ein Ingenieur. Es gibt einen Grund, weshalb die Navy niemals Ingenieure in den Rang eines Admirals befördert. Sie haben nicht den Hintergrund, um ein Schiff zu befehligen. Sie reparieren Dinge, aber sie leiten sie nicht. Was glauben Sie, wie Warshaw sich in einer Schlacht machen wird?«


  »Es gibt immer noch Franks«, entgegnete ich.


  »Lilburn Franks.« Thorne lehnte sich in seinem Sessel zurück und lächelte. »Er wäre besser als Warshaw, immerhin hat er Zeit auf einer Brücke verbracht. Er ist auch clever, aber er ist Warshaw durch und durch treu ergeben. Er wird Ihnen gegenüber niemals loyal sein. Wenn er die Chance bekommt, wird er Ihnen ein Messer in den Rücken rammen.«


  Ich war ziemlich sicher, dass ich den größten Teil dessen, was Thorne von sich gegeben hatte, glaubte. Aber das Letzte, was er gesagt hatte, dass Franks mir in den Rücken fallen würde, akzeptierte ich ohne Wenn und Aber.


  »Admiral, Ihr Transporter wartet auf Sie, Sir.« Ich stand auf. Ich hasste es, Thorne in das Übergangslager zu stecken. In Wahrheit hasste ich den Gedanken, überhaupt jemanden in diese Stadt zu stecken, die wir in ein Gefängnis verwandelt hatten. Am Ende des Tages würde jeder natürlich geborene Seemann, der das Pech gehabt hatte, in der Scutum-Crux-Flotte zu bleiben, sich als Gast von Bliss Außen wiederfinden.


  »Denken Sie wenigstens darüber nach, was ich gesagt habe?« Thorne sah verzweifelt aus und klang auch so.


  »Ich werde darüber nachdenken.« Ich wollte sein Angebot annehmen, hatte aber im Moment andere Sorgen. Mein nächster Akt war eine Kriegserklärung an die Vereinigte Obrigkeit. Warshaw kämpfte mit mir um die Vorherrschaft in der Flotte, also stand Admiral Thornes Angebot nicht sehr weit oben auf meiner Prioritätenliste.
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  Außer Warshaw kannten nur Thomer und Hollingsworth meine Pläne. Meine Stellvertreter verdienten zu wissen, gegen wen sie kämpften und warum. Ich beschloss, meine Pläne vor allen anderen geheim zu halten. Schließlich plante ich eine Revolution.


  Sechs Transporter standen in der Steuerbord-Landebucht der VON Washington, einem großen Kampfschiffträger der Perseusklasse. Sechs weitere befanden sich in der Landebucht an Backbord. Insgesamt hatten die Transporter genug Platz, um zwölfhundert Mann zu den selbstübertragenden Schlachtschiffen zu bringen, die direkt außerhalb unserer Flotte vor Anker lagen. Der Plan sah vor, die Transporter mit zwölfhundert natürlich geborenen Offizieren zu beladen, aber wir waren gerade dabei, vom Drehbuch abzuweichen. Wir wollten die Vögel mit Marines in Kampfpanzerung beladen.


  Die VON Washington war eins der ersten Schiffe in meiner Flotte gewesen, das ausschließlich mit Klonen bemannt worden war. Das Schiff war außerdem mehr oder weniger zum Transfer-Terminal geworden. Die selbstübertragenden Schlachtschiffe schickten Transporter voller Klone, die zur Scutum-Crux-Flotte versetzt wurden, zur Washington und nahmen Transporter voller natürlich Geborener auf, die vom Schiff zur Erde zurückkehrten.


  Das Ritual stand kurz vor seinem Ende.


  Zunächst mussten wir die Erdenpiloten aus den Transportern holen, bevor sie irgendeinen Alarm auslösen konnten. Wir schickten Zwei-Mann-Teams mit Spezialausbildung, die wussten, wie man geräuschlos arbeitete, und die nicht vor einem Mord zurückschrecken würden. Wenn ein Pilot es auch nur schaffte, auf sein Mikrofon zu klopfen, würden wir für immer im Scutum-Crux-Arm festsitzen.


  Der Sergeant in meinem Team würde eine Beförderung zum Major erhalten, sobald wir das Marine Corps der Wehrpflichtigen geworden waren. Er war seit zwanzig Jahren im Corps.


  Ich schlich mich zum hinteren Ende des Transporters und hielt meine Waffe im Anschlag. Dann spähte ich hinein. Für diesen Einsatz benutzte ich eine S9-Tarnpistole; eine Handfeuerwaffe, die speziell für verdeckte Operationen entwickelt worden war. Die S9 verwendete eine magnetische Betätigung, um Pfeilgeschosse mit Eisenschäften und abgereicherten Uranspitzen abzufeuern. Die Waffen waren leicht, tödlich und geräuschlos.


  Hätte ich jemanden in der Kabine oder dem Frachtraum entdeckt, hätte ich ihn erschossen, doch der Kessel war leer. »Sauber«, flüsterte ich in mein Mikrofon. Der Sergeant schlüpfte an mir vorbei und rannte die Rampe hinauf. Er hockte sich neben die Frachtnetze und zielte mit seiner Waffe geradeaus. »Sauber«, sagte er.


  Ich huschte die Rampe hinauf und hob dabei kaum die Füße, damit meine Stiefel keine Geräusche auf dem Stahldeck machten. Ich hielt meine Pistole nach oben gerichtet und bereit. Dann zielte ich auf die Tür des Cockpits. Mein Finger lag fest am Abzug. S9 waren bis zu fünfundzwanzig Metern genau – nicht gerade die Waffe der Wahl für einen Scharfschützen.


  Ich versteckte mich hinter den Stahlrippen des Schiffs und bedeutete dem Sergeant, aufzuschließen. Dann fragte ich bei meinen anderen Teams nach. Alle zwölf Teams hatten es geschafft, ohne Zwischenfall in die Transporter zu gelangen.


  Obwohl ich die Empfindlichkeit meines Helms für Umweltgeräusche auf höchstmöglich geschaltet hatte, waren die leisen Schritte des Sergeants nicht lauter als jemand, der den Boden mit einer Drahtbürste wischte. Der Mann hatte ganz offensichtlich Erfahrung mit Tarnmissionen.


  »Ich gehe rauf«, sagte ich.


  Der Sergeant glitt in eine schattige Nische, von wo er das Cockpit im Auge behalten konnte, und sagte: »Ich gebe Ihnen Deckung.« Er kniete sich hin und zielte mit seiner Pistole. Seine Panzerung verschmolz mit der Dunkelheit.


  Ich schlich mich zur Leiter. Meine Pistole war jetzt im Holster verstaut. Meine Panzerhandschuhe machten ein leise klackendes Geräusch, als ich meine Finger um die Sprossen schloss. Der Pilot würde mich zu diesem Zeitpunkt nicht sehen können, ohne sein Cockpit zu verlassen, doch er konnte vielleicht etwas hören.


  Transporter drei ist gesichert, sagte Thomer über das Inter-Link. Er hatte seinen Vogel eingefangen.


  Vom Boden des Kessels bis zu einem engen Laufsteg, der zur Cockpittür führte, waren es etwa zwei Meter vierzig.


  »Captain, ich sehe ihn da drin«, sagte der Sergeant.


  »Kommt er heraus?« Ich erstarrte.


  »Steht in der Tür.«


  »Hat er mich gehört?«


  »Kann ich nicht sagen.« Der Sergeant machte eine Pause und sagte dann: »Okay, er geht wieder rein.«


  


  Transporter fünf gesichert.


  Ich habe sechs.


  Sieben ist gesichert.


  Ich kletterte die Leiter hinauf, ging zur Tür des Cockpits, schwang mich hinein und hielt ihm meine Pistole an den Kopf. Der Pilot wollte die Hand nach seinem Kommunikator ausstrecken, hielt dann aber inne.


  »Seien Sie nicht dumm«, sagte ich.


  Er sah mich an. Nervosität und Unentschlossenheit zeigten sich auf seinem Gesicht. Trotz meiner Warnung griff er nach seinem Mikrofon und ich feuerte drei Schüsse ab. Der erste Pfeil durchbohrte die Oberseite seines Kopfs direkt über der Schläfe. Der zweite traf ihn ins Ohr. Der dritte traf ihn in den Hals. Wären es Kugeln gewesen, hätte jede Einzelne seinen Kopf zerplatzen lassen.


  S9 waren da etwas sanfter. Statt sich durch den Piloten hindurch zu bohren und Ausrüstung zu zerstören, blieben die Pfeile tief im Gehirn des Piloten und in seinem Hals stecken. Er war auf der Stelle tot. Dünne Blutrinnsale liefen aus seinen Wunden.


  Transporter zwei ist gesichert.


  Ich wartete, bis ich von allen elf Teams eine Rückmeldung erhalten hatte. Dann fügte ich hinzu, dass wir den führenden Transporter gesichert hatten. Ich schickte die Nachricht auch an Warshaw. Das war das Signal für ihn, die Schlachtschiffe anzufunken, dass ihre Transporter unterwegs waren.


  Ich zerrte den toten Piloten aus dem Cockpit und warf ihn in den Kessel. Der gleichmäßige Blutstrom aus den Löchern in seinem Kopf erinnerte mich an Motoröl, das aus einem Motor lief.


  Der Sergeant kniete sich neben die Leiche und untersuchte die Wunden. Er sah hoch und kommentierte: »Gute Arbeit.«


  


  Sobald wir die Transporter gekapert hatten, dauerte es nur fünfzehn Minuten, unsere Marines einzuladen. Wir würden unsere Tarnpistolen nicht für den nächsten Teil der Mission benutzen, sondern M27, die mit normalen Kugeln geladen waren. Jedes Schlachtschiff hatte fünftausend Mann Besatzung. Wir waren zehn zu eins unterlegen. Die Chancen standen schlecht.


  Da die natürlich geborenen Piloten tot oder gefangen waren, mussten unsere neu ausgebildeten Marine-Piloten die Transporter fliegen. Unsere Piloten schlossen die Kesseltüren und machten sich auf den Weg zu den Atmosphäreschleusen. Wieder einmal stand ich eingepfercht mit hundert Marines in einem Kessel und zwang mich, ruhig zu bleiben, während ich in die Zukunft starrte.


  Der Boden bebte, als die Schlitten uns durch die Schleusen zogen.


  »Alle mal herhören, Marines«, sagte ich. »Diese kleine Ansprache ist die einzige Einweisung, die Sie bei diesem Einsatz bekommen werden. Das Ziel dieser Übung ist es, uns ein Trio Schlachtschiffe unter den Nagel zu reißen. Ich weiß nicht, auf welche Art Widerstand wir treffen werden, aber wir haben es hier mit Seeleuten zu tun. Ich erwarte nicht, dass sie uns einen erbitterten Kampf liefern werden. Haben Sie das so weit verstanden?«


  Alle antworteten. Bei den Marines stellten Offiziere keine rhetorischen Fragen.


  »Noch Fragen?«


  »Sir, wer ist der Feind?«, fragte einer meiner Sergeants.


  »Die neue Navy.« Ich entschied mich für absolute Ehrlichkeit.


  »Neue Navy, Sir?«, fragten einige Männer.


  »Das Lametta im Navy-Hauptquartier will ihre neue, nur aus natürlich Geborenen bestehende Navy an uns ausprobieren.« Das entsprach der Wahrheit, obwohl ich die nicht genehmigte Entscheidung getroffen hatte, den Prozess zu beschleunigen.


  »Nehmen wir Platzpatronen und Blindgranaten mit?«, wollte ein anderer Mann wissen.


  »Gut geraten, aber komplett daneben. Wir verwenden scharfe Munition, Jungs«, sagte ich. »Zielen und eintüten.«


  »Wir können keine scharfe Munition gegen Seeleute der VO verwenden.« Ein Dutzend Männer sagte das oder etwas Ähnliches gleichzeitig.


  »Dies ist eine Vollkontaktübung. Wir verwenden scharfe Munition bei unseren Manövern. Heute geht es Mann gegen Mann. In einem Monat werden sie neue Schiffe hierher bringen, und wir werden sehen, wie gut sie sich an die Spielregeln halten. Jetzt mal gut zuhören. Übung oder Ernstfall, wir werden Männer verlieren. Das hier ist militärischer Darwinismus, Jungs – eine Seite lebt, die andere Seite stirbt. Zeigen wir ihnen, was eine Klon-Streitmacht anrichten kann, oorah!«


  »Ich gehöre hier nicht hin! Ich bin natürlich geboren!« Der Klon, der das sagte, klang vollkommen verängstigt. Mehr als tausend andere Klone antworteten mit Gelächter. Sie alle glaubten, sie seien der einzige natürlich geborene Wehrpflichtige in der Flotte.


  Wir hatten nur eine Minute, bevor wir die Schlachtschiffe erreichten, und ich hatte noch einen Befehl auf Lager. »Ich möchte so wenig Leichen wie möglich bei der Durchführung dieser Aufgabe sehen«, sagte ich. »Wenn sie sich ergeben, nehmt sie lebendig gefangen. Ansonsten denkt daran, dass wir das hier für das Wohl der Vereinigten Obrigkeit tun.«


  Von zwölftausend Männern hörte ich Aye aye, Sir!


  Wir schickten vier Kompanien an Bord jedes einzelnen Schlachtschiffs. Alle Kompaniekommandanten und Platoonführer hatten ihre Aufgaben zugewiesen bekommen. Karten der Schiffe und virtuelle Leitstrahlen waren in die Visiere der Männer einprogrammiert. Wenn wir leise zuschlugen, hatten wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite. Mit jedem Moment, der verging, hatten die Seeleute auf den Schiffen mehr Zeit, um sich zu bewaffnen und zu verteidigen.


  Normalerweise, wenn ich in die Schlacht zog, lauschte ich den Unterhaltungen im Kessel. Dieses Mal verbrachte ich den Rest unserer kurzen Reise in Gedanken verloren. Ich fragte mich, wie die Sicherheitsstrukturen auf den Schlachtschiffen aussahen. Seeleute trugen keine Handfeuerwaffen. Die Rustkammer würde Pistolen oder M27 an die Seeleute ausgeben, die als MP ihren Dienst versahen, aber für den größten Teil war die einzige Waffe der Verstand. Somit ergab sich von selbst, dass die meisten Seeleute unbewaffnet waren.


  Die Großraumschiffe der VO-Navy hatten immer eine Abteilung Marines dabei, die sich um die Sicherheit des Schiffs kümmerten. Soweit ich wusste, bildete die Vereinigte Obrigkeit keine Marines mehr aus. Das hieß, auf diesen Schiffen taten entweder bewaffnete Seeleute oder Soldaten die Arbeit der Marines. Beides beeindruckte mich nicht sonderlich. Solange sie uns andocken ließen …


  »Captain Harris, wir haben Landeerlaubnis.« Mein Pilot hatte mir gerade die Dreißig-Sekunden-Warnung gegeben.


  »Okay, wir setzen zur Landung an«, sagte ich über eine offene InterLink-Frequenz, die all meine Männer hören konnten. »Das Motto dieses Einsatzes lautet Geschwindigkeit. Hart zuschlagen, schnell zuschlagen.«


  Wir landeten. Schubdüsen zischten. Führungsschienen klapperten und ächzten. Ich ging in den hinteren Teil des Schiffs. Meine Marines stellten sich hinter mir auf und drückten gegen meinen Rücken. Ich musste nicht nach hinten sehen, um zu wissen, dass sie ihre Waffen gezogen hatten und bereit waren. Ich würde sie in den Kampf führen. Als erster Mann, der den ersten Transporter verließ, würde ich den Takt vorgeben.


  Wir standen in dem gedämpften Licht des Kessels und warteten darauf, dass die schweren Türen sich öffneten. Ich suchte das InterLink ab und hörte keine einzige Unterhaltung. Die Motoren in den Kesselwänden quietschten und die schweren Eisentüren begannen, auseinanderzugleiten. Ich starrte die Rampe hinunter und sah Techniker, die Maschinen warteten, und Deckpersonal, das Besorgungen erledigte. Alle waren unbewaffnet und ahnungslos. Sie beachteten mich nicht, während ich die Rampe hinunterstieg. Die Männer, die an der Maschine arbeiteten, waren natürlich Geborene. Einer hatte blonde Haare, zwei hatten braune. Meine Instinkte sagten mir, ich solle sie erschießen, aber ich hörte nicht darauf. Ich stürmte die Rampe hinunter und an ihnen vorbei. Sie sahen nicht einmal zu mir auf.


  »Arschloch!«, »Feigling!«, »Versager!« Ich murmelte mir selbst Flüche zu, während ich durch die Landebucht rannte, und hasste mich dafür, nicht den Abzug betätigt zu haben.


  Einige Techniker standen in der Nähe der Tür. Ich fragte mich, ob ich es überhaupt noch in mir hatte, jemanden zu töten. Wann war ich so zögerlich geworden? Warum hatte ich diese Männer am Leben gelassen? Wenn einer von ihnen eine Gegensprechanlage auch nur berührte, würden wir alle bis in Ewigkeit im äußeren Hodensack festsitzen. Ich hasste mich.


  Das Stakkato von automatischen Schüssen hallte über das Deck. Jemand hatte hinter mir hergeräumt. Ich musste mich nicht umsehen und wusste dennoch, dass die Mechaniker, die an der Maschine gearbeitet hatten, tot waren. Meine Selbstverachtung wurde zu Schande.


  Als die Techniker an der Tür den Tumult bemerkten, blickten sie schließlich auf. Neugier lag auf ihren Gesichtern. Dann sahen sie die Parade panzerbewehrter Marines und reagierten. Einer rannte zu der Kommunikationstafel, die sich an einer Wand in der Nähe befand, der andere rannte zur Tür. Ich erschoss beide – den Mann, der zu dem Bedienfeld wollte, zuerst, dann den Läufer. Der Typ, der unterwegs zur Tür war, warf seine Arme auseinander, als meine Kugeln sich in seinen Rücken und seinen Hals bohrten. Sein Kopf fiel kraftlos nach hinten, während seine Brust und seine Schultern vorwärts geschleudert wurden. Er sah aus wie ein Läufer, der sich mit letztem Schwung über die Ziellinie wirft.


  Als ich die Tür erreichte, drückte ich dem toten Mann meinen Stiefel gegen die Schulter und schob seine blutige Leiche aus dem Weg. Ich spürte keine Reue. Wenn er sich nicht umgedreht hätte und losgerannt wäre, hätte ich ihn nicht erschossen.


  Der Flur vor der Landebucht war fast leer; leer genug, dass ich mir keine Sorgen machen musste, ob jemand die Schüsse gehört hatte. Selbst wenn jemand in der Nähe gewesen wäre … die Türen waren dick und wir hatten Schalldämpfer auf unseren M27. Die Schüsse waren nicht lauter als ein Schläger, der einen Tennisball trifft. Seeleute, die zufällig an der Tür vorbeigingen, würden nicht einmal stehen bleiben, um darüber nachzudenken, was sie gerade gehört hatten.


  Ich machte mich auf den Weg zur Brücke und hundert Mann folgten mir. Weitere hundert gingen nach Achtern zum Maschinenraum. Somit blieben zweihundert Männer übrig, um die Rüstkammer aufzuspüren und jeglichen Widerstand der Seeleute zu neutralisieren. In der Vergangenheit hatten Schlachtschiffe immer eine Abteilung von tausend Marines an Bord gehabt. Mir dämmerte, dass selbst, wenn dieses Schiff ein Regiment der »neuen« Marines an Bord hatte, meine vierhundert trotzdem den Sieg davontragen würden. Meine Männer waren Veteranen eines lange bewährten Militärdienstes. Wenn die Vereinigte Obrigkeit ein Marine Corps hatte, das nur aus natürlich Geborenen bestand, waren diese unerfahrene Männer in einem nicht erprobten Militärdienst.


  Der Flur, der von der Landebucht zum Mittelpunkt des Schiffs führte, war lang und gerade. Er war so breit, dass zehn Männer nebeneinanderlaufen konnten. Der Weg war hell erleuchtet und überraschend leer.


  Wir huschten schnell durch die Flure und unternahmen nur eine halbherzige Anstrengung, uns zu tarnen. Wir blieben an Kreuzungen stehen, spähten um Ecken herum nach Zielen und liefen dann weiter. Eine Tür öffnete sich und ein Seemann wollte herauskommen. Er sah uns und rannte wieder hinein. Zwei meiner Männer folgten ihm. Ich hörte das sanfte Ploppen gedämpfter Schüsse und wusste, dass unser Geheimnis gewahrt blieb.


  »Jede Tür überprüfen«, sagte ich zu meinen Männern.


  »Das ist wie ’ne Geisterstadt«, funkte einer meiner Sergeants.


  »Beta-Team, Meldung?«, versetzte ich.


  Beim Verlassen der Landebucht hatten wir uns in vier Gruppen aufgeteilt. Beta war das Team, das ich zum Maschinenraum geschickt hatte. Alpha, meine Gruppe, würde die Brücke übernehmen. Gamma suchte nach der Rüstkammer, vorausgesetzt, das Schiff hatte eine. Delta würde die Flure überwachen und alles niedermähen, das gefährlich aussah.


  »Wir nähern uns dem Maschinenraum.« Kurz darauf meldete er sich wieder. »Es ist, als ob die Mittagspause machen oder so. Hier sind nur ein paar Techniker.«


  


  »Gebiet sichern und dann Meldung erstatten«, sagte ich. »Gamma?«


  »Wir haben die Rüstkammer.« Gamma hatte die kürzeste Entfernung zurückzulegen. Die Rüstkammer war auf demselben Deck wie die Landebucht.


  »Irgendwelche Probleme?«


  »Nur ein dämlicher Hausmeister, der versuchte, wegzulaufen. Ich musste ihn umnieten.«


  »Sonst noch jemand dort?«


  »Alles leer hier, Captain.«


  »Delta?«, fragte ich.


  »Wir rücken noch vor.«


  »Okay, Delta-Anführer. Schnell und still. Wenn sie nicht sofort aufhören und sich ergeben, macht sie nieder.«


  Mir dämmerte, dass ich noch kein Sirenengeheul gehört hatte. Anscheinend hatte uns noch niemand bemerkt.


  Ich wirbelte durch eine Tür und sah fünf Seeleute, die faul an einer Kaffeemaschine herumhingen. Ich bedeutete den Marines hinter mir, vorsichtig zu sein. Als wir hineingingen, um sie gefangen zu nehmen, warf einer der Seeleute seine Hände in die Luft, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war. Meine Marines erschossen die anderen vier. Blut, Fleisch und Kaffee spritzten gegen die Wand. Körper fielen.


  »Was mache ich jetzt mit dem?«, fragte ein Private. Er zeigte auf den völlig verängstigten Mann, der mit hinter dem Kopf verschränkten Händen auf dem Boden kniete. Der Mann beugte seinen Kopf nach vorne, bis sein Kinn gegen seinen Hals drückte. Er kniete leise wimmernd da.


  »Bewachen Sie ihn«, sagte ich.


  »Was ist mit …«


  Ich betrachtete den jammernden Seemann und sagte: »Entweder wir bewachen ihn oder wir töten ihn. Ihre Ent scheidung.« Dann schaltete ich auf eine offene Frequenz und sagte: »Alle mal herhören. Alpha, dieser Pausenraum ist jetzt unser offizielles Gefangenenlager. Wenn Sie Gefangene machen, bringen Sie sie hierher. Verstanden?«


  Sie bejahten das.


  Der Private ließ seine M27 auf den Rücken des Soldaten krachen und sagte: »Bleib da unten, Arschloch.« Er vergaß, nach außen zu senden. Das Alpha-Team hörte ihn, der gefangene Seemann nicht.


  Der Flur führte zu einem breiten, offenen Bereich nahe dem Schiffsmittelpunkt. Hier stießen wir schließlich auf Widerstand. Jemand schoss. Die Kugel traf die Wand ungefähr einen Meter fünfzig vor mir und hinterließ einen Kratzer. Zwei weitere Schüsse folgten.


  Ich duckte mich gegen eine Wand und spähte um die Ecke. Der Schütze versteckte sich hinter einem Schott.


  »Ihr drei, fallt ihm in die Flanke und streckt ihn nieder«, befahl ich den Männern, die hinter mir standen. Als ich einige Schüsse abfeuerte, flitzten sie durch den Flur zurück und nahmen einen anderen Weg.


  Kurz darauf wurde endlich der Alarm ausgelöst. Die Sirenen waren so laut, dass sie meinen Helm zum Vibrieren brachten. Die Audiofilter in meinem Helm dämpften den Lärm, aber für die Seeleute muss es unerträglich gewesen sein.


  Jemand feuerte drei aussichtslose Schüsse in meine Richtung, obwohl ich hinter der Ecke vollkommen versteckt war. Die Schüsse kamen im Abstand von einigen Sekunden. Ich erwiderte das Feuer mit Feuerstößen von drei Schüssen. Meine Aufgabe war es nicht, den Feind zu töten, ich musste ihn nur festnageln. Kurz darauf erklang automatisches Gewehrfeuer und meine Marines teilten mir mit, dass die Luft rein war.


  


  Bevor ich weiterging, sah ich mir den gefallenen Widerstand an. Es waren zwei – Seeleute, die MP-Dienst versahen und Handfeuerwaffen und Armbinden trugen. Sie lagen bäuchlings auf dem Boden. Ihr Blut breitete sich zu Lachen aus.


  Ich bemerkte meinen Herzschlag, als ich die Treppen hinaufrannte, die zum nächsten Deck führten. Er war normal. Durch die Flure dieses Schlachtschiffs zu laufen und nur vereinzelt auf Widerstand zu treffen, hatte nicht ausgereicht, um mich ins Schwitzen zu bringen, geschweige denn, meinen Kampfreflex auszulösen. Ich hätte genauso gut Tischtennis spielen oder eine Schafherde hüten können.


  »Beta, Bericht?«


  »Wir haben den Maschinenraum unter Kontrolle, Sir.«


  »Ist das alles?«


  »Wir haben einen Kerl getötet.«


  »Irgendwelche Gefangenen?«


  »Ja, dreiundsechzig. Da war ein Typ, der mit einem Schraubenschlüssel auf mich einschlagen wollte, aber alle anderen haben kampflos aufgegeben.«


  Dreiundsechzig Mann im Maschinenraum? Ich wusste gar nicht, dass man ein Schlachtschiff mit einer so kleinen Mannschaft betreiben konnte.


  »Captain, wir haben die unteren Decks gesichert.« Das war der Delta-Anführer.


  »Das Deck war leer, Sir.«


  »Es sind keine Marines im Marinebereich?«, fragte ich.


  »Leer, Sir. Hier ist alles leer. In den Kasernen sind nicht einmal Betten.«


  Ich dachte darüber nach, als wir die Brücke erreichten. Der Captain des Schiffs hätte die Brücke abriegeln können, aber das hatte er nicht getan. Die Luke stand weit offen und gab den Blick auf einen riesigen Bereich frei, der wie ein Bürokomplex aussah. Da waren Schreibtische, Raumteiler und Computer. Man konnte ein Schiff wie dieses nicht mit einem Steuerknüppel oder einem Joystick fliegen; sogar die Flugmanöver waren in den Computer einprogrammiert.


  Wir waren immer noch nicht auf ernsthaften Widerstand getroffen. Auf der Brücke bot uns der Captain des Schiffs so gut er konnte die Stirn. Er wartete am Eingang auf uns. Neben ihm standen sechs Männer mit M27. Er und die beiden bewaffneten Männer neben ihm trugen die Khaki-Uniformen von Offizieren – einem Ein-Sterne-Admiral mit einem Captain und einem Commander an seiner Seite. Die vier Männer dahinter waren einfache Seeleute.


  »Was hat das zu bedeuten, Klon?« Der alte Mann spie die Worte aus, als er sich uns näherte. Zorn stand in seinen Augen. Angst zeigte sich auch in den Augen der Männer um ihn herum.


  Angesichts der Haltung dieses zornigen alten Mannes verlor ich ein wenig die Fassung. »Ich übernehme Ihr Schiff.«


  »Klon, das ist Verrat.« Er hatte das Wort »Klon« zweimal benutzt und ich vermutete, dass er es wieder tun würde. Er wollte einen Todesreflex auslösen, der Mistkerl.


  »Ich werde keinen Todesreflex haben«, sagte ich, »aber wenn ich noch einmal höre, dass Sie dieses Wort verwenden, werde ich Sie auf der Stelle erschießen.«


  »Du Hurensohn«, sagte der alte Mann. »Also du steckst dahinter, nicht wahr? Du bist dieser Befreier-Klon.« Ich hatte das Gefühl, dass die letzte Verwendung von »Klon« ihm nur herausgerutscht war, und schoss nicht.


  Ich versuchte, selbstbewusster zu klingen, als ich mich fühlte, und sagte: »Sagen Sie Ihren Männern, sie sollen die Waffen strecken.«


  


  »Und was dann? Du hast bereits Verrat begangen, wie wäre es mit Mord? Wie viele meiner Männer hast du bereits getötet?«


  »Admiral, ich verliere allmählich die Geduld.«


  Der Admiral veranlasste seine Leute mit einem Kopfnicken dazu, die Waffen fallen zu lassen. Dann sagte er: »Du weißt, dass man dich jagen wird? Du wirst damit auf keinen Fall durchkommen.«


  »Es war von Anfang an der Plan, uns zu verfolgen«, sagte ich. »Wir wurden für Kampfübungen hierher geschickt.«


  Als der Admiral diese Worte hörte, blickte er zu mir hoch und wich einen halben Schritt zurück. Das war das einzige Zeichen von Angst, das ich je von dem Mann sah. »Du hast verdammt recht und du verdienst alles, was auf dich zukommt.«


  Der Admiral gab die Brücke auf und wir übernahmen die drei Schlachtschiffe, ohne einen einzigen Verlust zu erleiden. Irgendwo im Hinterkopf fragte ich mich allerdings: Was habe ich bloß getan?
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  Senior Chief Petty Officer Perry Fahey, der jetzt komplettes Make-up trug – einschließlich Lippenstift, Rouge und falscher Wimpern mit Mascara –, eröffnete die nächste Stabssitzung mit den Worten: »Captain Harris, wie ich höre, muss man Ihnen gratulieren. Sie haben drei Schiffe voller unbewaffneter Seeleute auf friedlicher Mission entführt, ohne einen Mann zu verlieren. Das ist eine reife Leistung. Was steht als Nächstes auf dem Plan? Eine Mädchenschule in die Luft zu sprengen?«


  Ich hätte dem Dreckskerl am liebsten den Stuhl unter dem Hintern weggetreten, aber genau das wollte er auch. Er wollte mich zu einem Kampf provozieren und danach behaupten, ich sei nicht tauglich für ein Kommando. Stattdessen lächelte ich und sagte: »Sie haben die ganze Zeile ausgesprochen, ohne zu stottern oder sich in die Hose zu machen, Senior Chief. Prima.«


  »Ich, ich stottere nicht«, sagte Fahey.


  »Wirklich nicht? Sie haben während unserer letzten Besprechung wie ein Maschinengewehr gestottert.«


  Wir beide benahmen uns kindisch, aber ich hatte das, was ich wollte. Ich hatte mich erfolgreich davon abgehalten, mit den Fäusten auf ihn loszugehen.


  


  Warshaw und Franks saßen unbeteiligt daneben und warteten ab, was Fahey als Nächstes tun würde. Ich schwieg und wartete ebenfalls.


  Das, was Fahey als Nächstes sagte, ließ mich wissen, dass ich nicht der Einzige war, der sich Sorgen machte, ob ich einen Fehler gemacht hatte. »Sie haben uns einen beschissenen Krieg eingebrockt.« Er sah Warshaw und Franks hilfesuchend an und fügte dann hinzu: »Was wollen Sie als Nächstes tun, Terraneau bombardieren?«


  Franks lachte.


  Vielleicht hatten sie den ganzen Auftritt geprobt. Faheys Ausbruch gab Warshaw die Möglichkeit, sich als Offizier-Politiker in Szene zu setzen. Er lachte oder lächelte nicht und sagte: »Sie haben mir versichert, dass diese Schiffe gekommen waren, um zu kämpfen.«


  »Nein, Master Chief, das habe ich keineswegs gesagt. Ich sagte, dass die Vereinigte Obrigkeit unsere Flotte benutzen will, um Manöver zu üben.«


  »An Bord der Schiffe waren nicht einmal Marines. Für mich scheint es klar, dass sie nicht zum Kämpfen hierhergekommen waren.« Warshaw sprach langsam und legte Beherrschung an den Tag.


  Fahey machte sich nicht die Mühe mit überflüssigen Dingen wie Beherrschung. »Den Fehler werden sie jedenfalls nicht noch einmal machen, nicht wahr?«


  Ich wandte mich an Fahey und sagte: »Die Erdenflotte hat zweiunddreißig … Verzeihung, seit zwei Tagen hat die Flotte neunundzwanzig selbstübertragende Schlachtschiffe. Sie verfügt über fünfundzwanzig selbstübertragende Zerstörer und ein paar selbstübertragende Kreuzer. Wie viele Schlachtschiffe haben wir?«


  Warshaw und seine Männer saßen stumm da.


  


  Hollingsworth beugte sich vor und sagte: »Ich glaube, wir haben neunzig Schlachtschiffe, Sir.«


  »Neunzig, sagten Sie?«, fragte ich. »Neunzig?« Ich tat so, als ränge ich mit einer komplizierten mathematischen Gleichung. »Also, neunzig sind mehr als dreißig!«


  Thomer sprang auf den Zug auf. »Ich glaube, es sind dreimal so viele, Sir.«


  »Dreimal, sagten Sie?« Dann legte ich meine kurzzeitige Verwirrung ab, wandte mich an Warshaw und sagte: »Ich nehme nicht an, dass sie wegen dieser Schiffe allzu viel Aufhebens machen werden.«


  »Also was nun, Harris? Sie können nicht beides haben. Entweder wir sind so viel stärker, dass sie Angst haben, uns zu verfolgen, oder sie planen, uns als Zielscheiben zu benutzen.« Franks stellte diese Frage. Wenn der Hundesohn im Kampf genauso effektiv analysierte und reagierte, wäre er ein verdammt guter Captain.


  »Sie sind noch nicht bereit, uns anzugreifen«, sagte ich.


  »Deshalb hat die Navy immer das Kommando.« Warshaw sprach sein Urteil mit einer geradezu königlichen Betonung aus. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und rieb sich mit der Hand das Kinn. »Ich nehme an, wir sind beide an dem hier schuld. Ich hätte es besser wissen müssen, als auf Sie zu hören.«


  Da das Übertragungsnetzwerk abgeschaltet war, würde die Navy nichts über das Schicksal dieser Schiffe herausbekommen; es sei denn, sie sandte weitere Schiffe aus, um nachzusehen. In einigen Stunden würde das Lametta begreifen, dass die Schlachtschiffe nicht zurückkehrten. Man würde alle Flüge bis auf Weiteres aussetzen und eine Untersuchung durchführen. Sobald der Geheimdienst feststellte, dass wir ihre Schiffe gekapert hatten, würden sie die Überführungen abbrechen.


  


  Im Grunde war jetzt meine Beförderung zum General wirksam. Warshaw war jetzt kommissarischer General und obwohl unsere Ränge gleich waren, war unsere Autorität es nicht. Er befehligte die Schiffe. Ich befehligte die Marines, eine Kampftruppe, die er und seine Seeleute bestenfalls als Fracht betrachteten.


  Warshaw würde tun, was immer er für nötig hielt, um sein Kommando zu behalten. Das nächste Mal, wenn ich zum Beispiel zum Planeten hinunterflog, war es möglich, dass ich nicht wieder zurückkehren konnte.


  Ich verließ den Konferenzraum und begab mich zum Marinebereich. Thomer und Hollingsworth gingen hinter mir her.


  »Okay, Sergeant Hollingsworth, warum zum Teufel war Fahey in voller Montur? Die Schlampe trug alles außer einem Kleid und einer Perücke«, sagte ich.


  »Warum fragen Sie mich das?«, protestierte Hollingsworth.


  »Sie sagten, dass Sie ihn kennen. Sie sagten, er sei in Ordnung.«


  »Deshalb bin ich noch lange nicht sein beschissener Modeberater.«


  »Also schön. Was glauben Sie, warum er so zu der Besprechung erschienen ist?«


  »Das erscheint mir ziemlich offensichtlich.«


  »Ach wirklich?«


  »Sie haben Make-up von den Schlampen auf diesem Schiff konfisziert. Er ist in voller Kriegsbemalung erschienen, um deutlich zu machen, dass er vor Ihnen keine Angst hat. Das erscheint mir ziemlich offensichtlich.«


  »Ja, ich hätte wissen müssen, dass es um so was geht«, gab ich zu. Jetzt, da er es aufgezeigt hatte, schien es auf der Hand zu liegen.


  


  »Wollen Sie sich betrinken?«, fragte Thomer.


  »Heute nicht.« Ich musste nüchtern bleiben und über meinen nächsten Schritt nachdenken.


  »Was ist mit Ihnen?«, fragte Thomer Hollingsworth.


  »Klingt gut«, sagte Hollingsworth.


  »Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn wir uns betrinken?«, fragte Hollingsworth mich.


  Ich lachte und sagte ihnen, sie sollten ihre letzten Minuten als Wehrpflichtige genießen. Wenn sie aus der Bar zurückkamen, würden sie Brigadier General und Colonel sein.


  Ich kehrte in meine Unterkunft zurück, um mich zu entspannen. Ich zog meine Schuhe aus und legte meine Uniform ab. Ein Nickerchen von einer Stunde klang gut – und dann vielleicht eine Mahlzeit. Das Wichtigste aber zuerst – ich musste mich ausruhen. Nachdem ich das Licht ausgeschaltet hatte, legte ich mich ins Bett und tastete über meinen Nachttisch, bis ich die MediaLink-Brille fand, die ich mir vom Zeugwart geholt hatte. Mithilfe dieser Brille konnte ich mich in das Mediencenter des Schiffs einklinken. Seit ich aus Terraneau zurückgekehrt war, hatte ich die gesammelten Werke von Friedrich Nietzsche gelesen.


  Ich beschwöre euch, meine Brüder, bleibt der Erde treu und glaubt denen nicht, welche euch von überirdischen Hoffnungen reden! Giftmischer sind es, ob sie es wissen oder nicht.


  Giftmischer? »Da sieht man, wie wenig du weißt«, murmelte ich zu dem Nietzsche in meinem Kopf.


  Das leise Summen meiner Kommunikationskonsole drang in meine Gedanken. Als ich antwortete, bat Warshaw mich, auf die Brücke zu kommen.


  »Was ist los?«, fragte ich.


  »Sie sind entweder ein Prophet, Harris, oder wir werden alle Ihretwegen getötet.«


  


  »Weitere VO-Schiffe?« Ich stieg aus dem Bett.


  »Eine Menge.«


  »Wie viel ist eine Menge?«


  »Zwanzig Schlachtschiffe.«


  Ich hatte mein Oberteil bereits zugeknöpft und meine Hose angezogen. Während ich in meine Schuhe schlüpfte, sagte ich: »Das ist die Hälfte ihrer Flotte.«


  »Jetzt gibt es keinen Weg mehr zurück, Harris«, sagte Warshaw. »Ich hoffe, Sie hatten mit allem recht.«


  Ich brauchte fünf Minuten, um von meinem Quartier auf die Brücke zu gelangen. Warshaw und einer seiner besten Mannschaftsränge, Senior Chief Hank Bishop, warteten am Lift auf mich, als ich eintraf. Nun, er war Senior Chief gewesen. Jetzt, da wir die Beziehungen zu Washington abgebrochen hatten, war Bishop der Captain der Kamehameha.


  Warshaw hatte noch nicht alle Mann an Deck ausgerufen, aber die Brücke war in vollem Alarmzustand. Techniker führten Systemchecks und Radarmessungen durch. Gelbe Lichter flackerten auf verschiedenen Computerkonsolen.


  Warshaw führte mich zu einem großen Tisch im Zentrum der Brücke. Auf dem Tisch zeigte eine holografische Darstellung unsere Flotte und die Eindringlinge als sechzig Zentimeter hohe, dreidimensionale Modelle auf einem grün-schwarzen Gitter. Unsere Schiffe füllten die Mitte des Gitters aus. Die VO-Schiffe bewegten sich am Rand der Darstellung.


  »Warum haben Sie keinen Alarm ausgelöst?«, fragte ich.


  »Wenn wir alle Mann an Deck ausrufen, dann hören sie das«, sagte Bishop. »Das FleetCom-System benachrichtigt alle VO-Schiffe in der Gegend, wenn ein Schiff alle Mann an Deck ruft.«


  »Was ist daran so schlimm?«, wollte ich wissen.


  »So machen wir das in der Navy nicht«, sagte Warshaw. »Wir machen keine halben Sachen.«


  Ich wollte Warshaw sagen, er könne mich mal, doch ich riss mich zusammen. »Ich wüsste nicht, was daran falsch sein sollte, sie wissen zu lassen, dass wir auf einen Kampf vorbereitet sind. Wir sollten ihnen klarmachen, dass wir bereit sind, es ihnen zu zeigen.«


  »Sie werden das als Schuldeingeständnis werten … als hätten wir etwas zu verbergen«, sagte Warshaw. Er drehte sich um und sah mich an. Zorn stand in seinen Augen. »Warum zur Hölle mache ich mir überhaupt die Mühe, einem Marine diese Dinge zu erklären?«


  »Weil Sie mich genauso brauchen wie ich Sie.«


  »Für den Moment.« Warshaw beruhigte sich etwas. »Die Lage ist folgende, Harris. Die haben zwei unbewaffnete Forschungsschiffe geschickt, um nach ihren Schiffen zu suchen. Wir hatten nur mit diesen ersten beiden Schiffen Kontakt. Sie haben uns gefragt, ob wir wissen, was mit ihren Schlachtschiffen passiert ist. Wir haben ihnen gesagt, dass wir sie nicht gesehen haben. Scheinbar glauben sie uns nicht«, sagte Warshaw und zeigte auf die Darstellung.


  Ich schüttelte den Kopf. »Zwanzig selbstübertragende Schiffe. Wenn wir die übernehmen könnten …«


  »Können wir nicht«, sagte Warshaw. »Wenn wir uns rühren, werden sie hinausübertragen.«


  Ich erwartete eine Machtdemonstration. Als die Stabsbesprechung zu Ende war, hatte ich das auch gesagt, aber ich hatte nicht mit zwanzig Schiffen gerechnet. Das war die Hälfte ihrer Flotte. Sogar mit zwanzig Schiffen hatten sie kein Druckmittel. Nicht auf unserem Territorium. Sie konnten vielleicht ein paar leere Forderungen stellen, wir würden ablehnen und dann würden sie mit ihrer selbstübertragenden Flotte mit eingekniffenem Schwanz zur Erde zurückkehren … im übertragenen Sinne. So viele Schiffe zu schicken war ein Fehler gewesen. Dadurch wirkten sie schwach.


  Auf der holografischen Darstellung schlängelten die Schiffe sich durch leeren Raum. Sie hätten nach Trümmern suchen können oder vielleicht nach der radioaktiven Signatur einer Übertragungsmaschine.


  »Was würden Sie an ihrer Stelle tun?«, fragte Bishop mich. »Was würden Sie tun, wenn ein Feind drei Ihrer Panzer gestohlen hätte?«


  »Die haben nicht den Hauch einer Chance gegen uns; nicht mit nur zwanzig Schlachtschiffen«, hielt ich ihm entgegen.


  »Klar. Deshalb haben sie uns auch noch nicht angegriffen«, sagte Warshaw. Er zeigte auf die Darstellung. »Die bleiben schön außerhalb der Schussreichweite.«


  »Aber sie sind in Angriffsformation«, fügte Bishop hinzu.


  Warshaw schüttelte den Kopf. »Das ist zwar keine Verteidigungsformation, aber offensiv ist sie auch nicht«, sagte er. »Sie sind immer noch weit genug auseinander, um sich aufzuteilen und den Rückzug anzutreten, falls wir angreifen sollten.«


  Bishop sah genauer hin, dachte nach und stimmte zu.


  »Wo sind die Schiffe, die wir übernommen haben?«, fragte ich.


  »Hier drüben.« Warshaw klang abgelenkt, als er auf das Zentrum der Darstellung zeigte. Er hatte die gekaperten Schiffe im Zentrum der Flotte geparkt. Als er mir den Ort zeigte, wurde mir schlagartig etwas klar. Der sonst so reizbare Master Chief legte überraschend viel Geduld an den Tag.


  »Da ist noch etwas, nicht wahr?«, fragte ich.


  Warshaw und Bishop tauschten schweigend einen Blick. Dann grinste Warshaw mich verlegen an. »Sie hatten recht, dass die Navy eine neue Schiffsklasse baut. Unsere Ingenieure haben die hier gefunden.« Er drückte einen Knopf und das holografische Bild eines Schiffs ersetzte die taktische Karte auf dem Tisch.


  »Ist das ein Schlachtschiff?«, fragte ich leise, während ich das Design begutachtete. Das dreidimensionale Bild zeigte einen langen, schmalen Rumpf. Während der letzten hundert Jahre waren die Großraumschiffe der VO mottenförmige Keile gewesen. Dieses Schiff war wie ein Messer geformt.


  »Wir haben Pläne für eine ganze Flotte gefunden«, sagte Warshaw.


  Während Warshaw noch sprach, kam ein Seemann und salutierte.


  »Was ist los, Brown?«, erkundigte Bishop sich.


  »Sir, die Schlachtschiffe haben den Kurs geändert. Sie kommen auf uns zu, Sir.«


  »Alle Mann an Deck ausrufen«, brüllte Warshaw.


  Bishop schlug auf einen Knopf auf dem Tisch und die Sirenen heulten auf. Warnleuchten hatten bereits geblinkt, als ich die Brücke betreten hatte; jetzt ging die Raumbeleuchtung aus und der Schein von blinkenden gelben Lichtern flackerte durch die Brücke.


  Bishop fummelte an einem Drehknopf auf dem Tisch herum und die taktische Ansicht der Schiffe tauchte wieder auf; diesmal aber vergrößert.


  »Jäger losschicken«, befahl Warshaw.


  Bishop wiederholte den Befehl.


  »Jäger werden losgeschickt, aye«, brüllte ein Offizier.


  »Alle drei Trägergruppen losschicken«, rief Warshaw.


  Ich mochte nur ein kleiner Marine sein, aber ich erkannte einen Overkill, wenn ich ihn sah. Warshaw schickte fünfunddreißig Kampfschiffträger los, um zwanzig Schlachtschiffe abzufangen.


  


  »Wie viele Schiffe kommen herein?«, fragte FleetCom.


  Überall auf der Brücke gaben Kommunikationsoffiziere Befehle so laut wie möglich weiter, um das Geheul der Sirenen zu übertönen.


  »Behalten Sie Ihre Jäger nah bei sich«, sagte Warshaw zu Bishop.


  Während ich Warshaw beobachtete, fand ich, dass er wie ein Schuljunge aussah, der Informationen hervorsprudelte, die er auswendig gelernt, aber nicht verstanden hatte. Er hatte seine Karriere als Deckarbeiter verbracht und nie damit gerechnet, einmal Offizier zu werden. Sein Angriff entbehrte jeder Strategie; er warf einfach jedes Schiff seiner Flotte dem Feind entgegen.


  Aber Strategie würde in diesem Nahkampf keinen Unterschied machen. Helle Blitze tauchten auf der 3D-Darstellung auf. Die feindlichen Schlachtschiffe übertrugen sich in Sicherheit, bevor wir nah genug waren, um auch nur einen Schuss abfeuern zu können.
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  Erddatum: 12. Dezember 2516

  Ort: Golan-Trockendocks

  Galaktische Position: Norma-Arm


  Wir brauchten die drei VO-Schlachtschiffe aus mehreren Gründen. Wir brauchten Schiffe mit Übertragungsmaschinen, wenn wir jemals weiter reisen wollten als Terraneau.


  Pershings selbstübertragenden Kreuzer zu kommandieren hätte uns die Fähigkeit zu selbstübertragenden Reisen gegeben. Doch dieser war nur ein kümmerliches Schiff und wir brauchten Ladefläche für das, was mir vorschwebte.


  Außerdem brauchten wir Schiffe, in deren Übertragungscomputern die Position der Mogat-Heimatwelt eingespeichert war, denn keiner von uns hatte auch nur den Hauch einer Ahnung, wie wir sie finden sollten. Die Navy der Vereinigten Obrigkeit hatte alle ihre selbstübertragenden Schlachtschiffe ausgesandt, um an der letzten Schlacht gegen die Morgan-Atkins-Anhänger teilzunehmen. Bevor ein Schiff sich an einen Ort selbst übertragen kann, müssen die Koordinaten in seinen Computer eingespeichert werden.


  Die Computer auf den Schlachtschiffen, die wir gekapert hatten, förderten unerwartete Schätze zutage. Wir fanden nicht nur die Position der Mogat-Heimatwelt, sondern auch externe Diagramme der neuen Schiffe und einen vorläufigen Terminplan für den Stapellauf. Innerhalb der nächsten drei Jahre wollte die Vereinigte Obrigkeit ihre alte Flotte gegen eine komplett neue austauschen. Soweit wir das erkennen konnten, waren die neuen Schiffe etwas kleiner als die vorherigen Modelle. Unsere Ingenieure waren nicht in der Lage, die Waffen zu entschlüsseln.


  In der Hoffnung, noch mehr Informationen über die neue Flotte zusammenzutragen, beschlossen wir, auf dem Flug zur Mogat-Heimatwelt einen Umweg zu machen.


  Lilburn Franks – ehemaliger Senior Chief Petty Officer in der VO-Navy, doch jetzt Rear Admiral Upper Half in der Flotte der Wehrpflichtigen – schlug vor, dass wir auf dem Weg zur Mogat-Flotte bei den Golan-Trockendocks einen Zwischenstopp einlegen sollten.


  Die Trockendocks befanden sich in einer ansonsten unbewohnten Ecke des Norma-Arms, dem kleinsten und innersten der galaktischen Arme. Die Golan-Anlage war lange als die fortschrittlichste Werft der Vereinigten Obrigkeit bezeichnet worden. Sie maß zwölf Kilometer von oben bis unten und beinhaltete Hunderte Kubikkilometer an Konstruktionsraum. Wenn die Navy neue Schiffe konstruierte, dann würde man sie in den Golan-Trockendocks bauen.


  Wir übertrugen unsere frisch konfiszierte Drei-Schiffe-Flotte in diese entlegene Ecke des Norma-Arms. Es gab keine Planeten innerhalb eines Lichtjahrs um die Trockendocks herum, nur Dunkelheit gespickt mit Sternen.


  Ich saß mit Warshaw und Franks in einem Aussichtsraum neben der Brücke – wir waren ein mächtiges Konklave. Da unsere Stabsränge jetzt aktiv waren, hatte ich den Rang eines Lieutenant Generals. Dank seines Besuchs bei Brocius war Warshaw Admiral. Franks war Rear Admiral. Wir trugen Uniformen, die unserem jeweiligen Rang angemessen waren. Franks und mir passten unsere Uniformen perfekt. Warshaws Oberteil spannte über den muskulösen Wölbungen seiner Brust, seiner Schultern, des Nackens und der Arme.


  Warshaw saß kerzengerade auf seinem Sessel und sah gewaltig und kräftig aus. Wenn der verstorbene Sergeant Herrington sicher gewesen war, dass Warshaw sich nicht in der Nähe befand, hatte er ihn als den »Skrupellosen Haarlosen« bezeichnet, denn er rasierte sich den Kopf einschließlich seiner Augenbrauen und des Rests.


  Neben ihm saß Franks, ein Mann mit einer aggressiven Ader. Franks beugte sich in seinem Sessel nach vorn und suchte mit den Augen aufgeregt die Szene durch das Panoramafenster ab. Wir waren in sechsundfünfzig Millionen Kilometern Entfernung von den Trockendocks hereinübertragen. Diese Entfernung gab unserem Übertragungsgenerator genug Zeit, sich wieder aufzuladen, falls die VO Schiffspatrouillen in dem Gebiet hatte. Der riesige Generator, der die Energie aufgebaut hatte, damit wir uns übertragen konnten, benötigte acht Minuten, um sich wieder aufzuladen.


  Warshaw und ich unterhielten uns über die Gesamtmission. Franks hörte uns zu, während er ein Auge auf das Panoramafenster und ein anderes auf die Telemetriemessungen hielt. Wenn sich ein anderes Schiff nähern sollte, würde Franks es vor allen anderen bemerken.


  »Es ist egal, wo man hinfliegt, es sieht hier draußen immer gleich aus«, sagte ich.


  Franks war anderer Meinung. »Das kann auch nur ein Marine sagen.«


  Das überraschte Warshaw und mich. »Es sieht nicht alles gleich aus?«, fragte er.


  »Natürlich nicht«, antwortete Franks. »Wir sind im Norma-Arm. Die Sterne hier sind eher in Sternenhaufen angeordnet.«


  


  Warshaw lachte und sagte dann: »Das sieht nicht anders aus.«


  »Nein, für Sie nicht.«


  »Was soll das denn heißen?«


  »Sie sind Ingenieur. Sie verbringen Ihre Zeit im Bauch eines Schiffs, nehmen Ausrüstung auseinander und sorgen dafür, dass sie richtig funktioniert. Was bedeuten Sterne schon für einen Ingenieur. Sie sind viel zu sehr mit Ihren Dichtungen und Messergebnissen beschäftigt, um sich um den Weltraum zu scheren.«


  »Sie können mich mal.«


  Ich wandte mich dem Panoramafenster zu und sah hinüber zu den anderen Schlachtschiffen, die an unserer Seite flogen. Ihre bauchigen Formen waren als Silhouetten vor dem hellen Sternenhintergrund zu erkennen. In den meisten Situationen verschwanden Schiffe dieser Machart vor der Dunkelheit des Weltraums und ihre kohlschwarzen Rümpfe boten eine fast perfekte Tarnung. Vor den Norma-Sternen allerdings waren sie so deutlich zu sehen wie Krähen, die am Morgenhimmel flogen.


  »Wieso glauben Sie, dass die Trockendocks noch benutzt werden?«, fragte Warshaw.


  »Wo würden Sie hingehen, wenn Sie eine Flotte bauen wollten?« beantwortete Franks die Frage mit einer Gegenfrage.


  »Sie sind weit weg von der Erde … schwer zu beschützen.«


  »Vor wem sollte man sie beschützen? Vor den Aliens? Die Aliens sind hinter Planeten her, nicht hinter Satelliten.« Franks sah hinunter auf seine holografische Darstellung und fügte hinzu: »Meine Herren – und in Ihrem Fall, Harris, verwende ich den Begriff nur im weitesten Sinne –, wir sind da.«


  Ich blickte durch das Panoramafenster hinaus und sah nichts anderes als den freien Weltraum.


  


  »Sind Sie jemals in den Trockendocks gewesen?«, fragte ich Warshaw.


  »Nein, Sie etwa?« Er klang überzeugt, dass ich nicht dort gewesen wäre.


  »Ich war schon dort.« Ich hätte noch mehr gesagt, aber etwas an der Art, wie Franks vor seiner Darstellung kniete, lenkte mich ab. Er schaltete eine schwebende holografische Darstellung der Trockendocks ein.


  »Ich erhalte eine Messung aus der Anlage«, sagte er. »Irgendetwas geht da vor.« Er legte einen Schalter um, der eine virtuelle Darstellung der Brücke in Schuhkartongröße aktivierte.


  »Lassen Sie alle Mann an Deck ausrufen«, sagte Franks seiner virtuellen Brücke. Dabei klang er ruhig, wie ein Klon, der zum Kommandieren geboren war.


  »Haben Sie uns entdeckt?« Warshaw ging hinüber, um genauer hinzusehen.


  »Sehen Sie sich das an. Sehen Sie, hier … und hier.« Er zeigte auf die Darstellung. »Sehen Sie diese drei Schiffe hier, die außerhalb der Trockendocks ankern?«, fragte Franks. »Das heißt, sie sind in Betrieb. Sie sind mindestens für einen Testflug unterwegs gewesen.«


  Er wandte sich wieder seiner virtuellen Brücke zu. »Alle Waffen hochfahren. Geben Sie alle Befehle an S2 und S3 weiter.« In Ermangelung besserer Namen bezeichneten wir die gekaperten Schlachtschiffe als S1, S2 und S3.


  »Wissen wir, ob es sich um Großraumschiffe handelt?« Warshaw beugte sich über den Bildschirm. »Vielleicht sind es nur Frachter.«


  Ich hatte früher gedacht, alle Seeleute seien gleich – genau wie Franks wahrscheinlich glaubte, dass alle Marines gleich seien. Diese beiden Klone im Einsatz zu beobachten, ließ mich deutliche Unterschiede erkennen.


  


  Franks, der seine Laufbahn bei der Navigation und an den Waffen verbracht hatte, verfügte über ein intuitives Verständnis für Taktik und Situationen. Warshaw, der dekoriertere und erfahrenere der beiden, hatte sich bei den Ingenieuren hochgearbeitet. Er konnte ein Schiff am Laufen halten, aber wenn es darum ging, eines zu befehligen, war er überfordert.


  Ich erwartete beinahe, dass Warshaw diskutieren oder versuchen würde, die Situation an sich zu reißen, aber das tat er nicht. »Glauben Sie, die sind als Drohung gedacht?«, fragte er.


  »Vorsicht ist besser als Nachsicht«, erwiderte Franks, ohne den Blick von der Darstellung zu wenden. »Wenn sie die neue Flotte hier draußen bauen, dann sind das Schiffe dieser Flotte.«


  »Sie könnten auch aus der Zentralen Norma-Flotte stammen«, schlug Warshaw vor.


  Franks schüttelte den Kopf. »Die Zentrale Norma-Flotte ist tausend Lichtjahre weit weg.«


  Ich wollte etwas sagen, ließ es aber sein, als mir klar wurde, dass ich an der Unterhaltung gar nicht mehr beteiligt war.


  »Wie weit bis zu den Trockendocks?«, fragte Warshaw.


  »Wir sind immer noch 2,4 Millionen Kilometer entfernt.«


  »Meinen Sie, die wissen, dass wir alle Mann an Deck gerufen haben?«


  Ich wollte fragen, ob sie überhaupt wussten, dass wir dort waren.


  »Das wissen sie. Die sind auch auf der obersten Alarmstufe«, sagte Franks. »Das ist unsere Chance, die Schiffe genauer in Augenschein zu nehmen. Wer weiß, wann wir noch so eine Gelegenheit bekommen werden.«


  Mir gefiel die Chancenverteilung nicht. Wir hatten drei Schiffe, genau wie sie. Aber unsere Schiffe waren sechzig Jahre alt – und sie hatten brandneue Ausrüstung. Ich wies darauf hin.


  


  Warshaw nahm den Faden auf. »Wir können keinen Kampf riskieren. Bis wir noch mehr Ausrüstung haben, sind diese Schiffe alles, was wir haben.«


  »Jetzt rufen sie alle Mann an Deck«, fügte Franks hinzu. Er schien eher fasziniert von dieser Wendung der Ereignisse zu sein als besorgt.


  »Das reicht, Franks. Bringen Sie uns hier raus«, sagte Warshaw.


  »Wir sind sicher. Zur Hölle, sie haben möglicherweise nicht einmal Mannschaften an Bord dieser Schiffe.« Dann fügte Franks, an die Schiffssteuerung gerichtet, hinzu: »Geschwindigkeit achtzigtausend.« Bei achtzigtausend Kilometern pro Stunde würde es dreißig Stunden dauern, bis wir die Trockendocks erreichten.


  Das schien Warshaw etwas zu beruhigen. Er fragte: »Was, wenn sie doch Besatzungen an Bord haben?«


  »Unwahrscheinlich.«


  »Wer hat denn dann alle Mann an Deck ausgerufen?«


  »Die Sicherheitsleute der Trockendocks können den Alarm ausgelöst haben.«


  »Wieso sollte man auf einem leeren Schiff alle Mann an Deck rufen?«


  »Es könnte ein Bluff sein«, sagte Franks. »Vielleicht wollen sie uns glauben machen, dass ihre Schiffe einsatzbereit sind. Wir wissen nicht einmal, ob ihre beschissenen Waffensysteme funktionsfähig sind. Diese Schiffe könnten auch leere Hüllen sein.«


  Er sah auf seine Darstellung hinunter und murmelte etwas, das ich nicht verstehen konnte. In dem Moment informierte die Brücke uns, dass zwei der drei geankerten Schiffe in unsere Richtung abgeflogen seien.


  »Wie ist ihre Geschwindigkeit?«, fragte Franks die Brücke.


  


  Die Antwort von der virtuellen Brücke lautete: »Achthundert, Sir.«


  »Franks, bringen Sie uns hier raus«, befahl Warshaw.


  »Wir bekommen vielleicht keine andere Gelegenheit wie diese. Sie schicken nur zwei Schiffe, das sind drei von uns gegen zwei von denen.«


  »Sie sind in zwei Minuten in Schussreichweite«, sagte Warshaw. »Sieht für mich so aus, als ob sie auf einen Kampf aus sind.«


  »Das ist die Gelegenheit, die neue Klasse in Aktion zu erleben. Wollen Sie wirklich wegrennen?«, hielt Franks dagegen. Er hatte recht. Das war unsere Chance, Informationen zu sammeln, indem wir die Schiffe in Aktion beobachteten. Doch ich fand, die Information könnte tödlich sein.


  »Bringen Sie uns hier raus«, knurrte Warshaw.


  Franks seufzte und gab den Befehl an seine virtuelle Brücke weiter. »Setzen Sie sich mit den anderen Schiffen in Verbindung. Sagen Sie ihnen, Sie sollen sich in den Mogat-Raum übertragen.«


  Das Panoramafenster verdunkelte sich, die Blitze tanzten und wir tauschten ein Weltraumpanorama gegen ein anderes.
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  Erddatum: 12. Dezember 2516

  Ort: Heimatplanet der Mogats

  Galaktische Position: Norma-Arm


  Wir übertrugen hunderttausend Kilometer oberhalb der Heimatwelt der Mogats hinein. Das war in etwa die Hälfte der Entfernung von der Erde bis zum Mond. Bevor wir Franks’ kleines Lehrstündchen über die Unterschiede im Weltall gehört hatten, hatte ich der Beschaffenheit der Sterne nie Aufmerksamkeit geschenkt. Da draußen im Auge der Galaxis sah das Weltall aus wie schwarze Samtmauern, die man mit Millionen von Christbaumkerzen geschmückt hatte. Die einzige Richtung, in der ich störungsfreie Dunkelheit sah, war in die des Planeten unter uns.


  Was die Avatari New Copenhagen und Terraneau antun wollten, hatten sie bei diesem Planeten bereits geschafft. Sie hatten ihn erobert, mit giftigem Gas getränkt und ihn dann gebacken, indem sie die nächste Sonne aufgebläht hatten. Die erloschene Sonne war undeutlich zu erkennen, wie ein Schatten, der von einem ausgebrannten Stück Kohle umkreist wurde.


  … und als er sich die Hölle erfand, siehe, da war das sein Himmel auf Erden, dachte ich an ein weiteres Juwel von Nietzsche.


  »Gebiet absuchen«, befahl Franks seiner virtuellen Brücke.


  


  Meine Augen hatten sich schnell darauf eingestellt, aber mein Geist weigerte sich immer noch zu akzeptieren, was sie sahen. Wir glitten langsam auf den Friedhof zu; ein schwebendes Riff aus toten Schiffen und Schiffstrümmern, die nach dem Angriff der VO-Navy auf die Mogat-Flotte zurückgeblieben waren. Als meine Augen begannen, die sternübersäte Umgebung aufzunehmen, bemerkte ich auch die Schatten der bewegungslosen Silhouetten. Ich sah Hüllen und Flügel, ganze Schiffe und Teile von Schiffen. Sie waren umrahmt von Licht und schwebten an einem Ort, so gestochen scharf und tot wie Fische in einem Behälter mit Formaldehyd.


  Eine Stimme erklang von Franks Konsole her. »Das Gebiet ist sauber, Sir. Es sieht so aus, als ob hier seit Jahren niemand gewesen ist, Sir.«


  »Nun, General Harris, wir haben zwölf Mannschaften und vierhundert Schiffe, die erkundet werden wollen.« Warshaw stand auf. »Hatten Sie vor, sich uns anzuschließen?«


  »Natürlich.« Dabei war mir noch bewusster als sonst, dass ich auf diesem Einsatz nur als Beobachter anwesend war. Das hier war ein Job für Techniker und Ingenieure. Es würde keinen Unterschied machen, einen Infanteristen dabeizuhaben.


  »Sind Sie jemals auf einem Wrack gewesen?«, fragte ich Warshaw, als wir das Aussichtsdeck verließen und die Brücke durchquerten.


  »Nein. Ich hörte, das kann unschön sein«, antwortete er.


  »Es ist ziemlich grausig.« Ich erinnerte mich an die Mission, bei der ich ein Wrack erkundet hatte. Leichen schwebten schwerelos und vom Nullpunkt gefroren herum. Sobald die Hülle eines Raumschiffs durchbohrt wird, strömen Luft, Wärme und Druck aus diesem Loch und das Innere des Schiffs wird so steril wie die Weltraumumgebung.


  »Vielleicht kennen Sie die Antwort darauf. Ich habe mich immer gefragt, was als Erstes passiert, wenn ein Schiff zerstört wird. Erfriert man, erstickt man oder explodiert man?«


  »So schlimm?«, fragte Warshaw.


  Er muss gedacht haben, dass ich scherzte oder versuchte, etwas klarzumachen. Aber diese Frage war mir, seitdem ich das erste Mal ein Mogat-Wrack betreten hatte, nicht mehr aus dem Kopf gegangen.


  »Admiral«, sagte ich, »dieser Einsatz wird Sie für den Rest Ihres Lebens verfolgen.«
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  Meiner Erfahrung nach führten Seeleute und Offiziere ihre Kriege wie Götter. Sie saßen auf ihrem erhöhten Platz, weit weg von der Schusslinie, und schickten immer mehr entbehrliche Seelen auf die Schlachtfelder, damit diese bluteten und starben.


  Doch dieses Mal kamen sowohl die Offiziere als auch die Seeleute mit. Ich fragte mich, ob Warshaw oder Franks jemals die Folgen eines Weltraumkampfs gesehen hatten. Die schockgefrorenen Leichen auf diesen Schiffen würden genauso aussehen wie kurz nach dem Kampf. Ohne Sauerstoff oder Wärme zersetzten sie sich nicht.


  Wir stiegen in die Transporter und überluden die Kessel mit 120 Männern plus Ausrüstung. Im Gegensatz zu Marines, die in ihrer gehärteten Kampfpanzerung menschliche Schalentiere waren, trugen die Ingenieure weiche Hüllen – Gummianzüge, die feuer-, chemikalien- und strahlenabweisend waren, aber sonst nicht viel aushielten. Ingenieurpanzerung war alles andere als kugelsicher und würde sie nicht einmal vor einem Angreifer mit einem Kugelschreiber schützen. Da ich kaum mehr als ein Beobachter auf dieser Mission war, wies man mir eine weiche Panzerhülle zu. Als die Türen des Transporters sich schlossen, wusste ich bereits, dass ich die Ingenieurpanzerung hasste.


  Ich saß gegen die Hinterwand des Kessels gequetscht und spürte, wie sich ein Bolzen in meine Seite bohrte. Als mir ein anderer Mann auf den Fuß trat, merkte ich das. Es tat nicht weh, aber ich hatte nicht erwartet, etwas zu spüren.


  Die Visiere der Weichpanzer zeigten die Namen und Ränge der Männer um mich herum. Statt Nachtsichtlinsen hatten diese Anzüge lustige kleine Taschenlampen an ihren Visieren. Es gab einen guten Grund für diesen Technologierückschritt. Nachtsichtlinsen hatten eine verheerende Auswirkung auf das räumliche Sehen und zeigten die Welt einfarbig. Da diese Ingenieure mit farbcodierten Kabeln, Schaltkreisen und Dioden arbeiteten, mussten sie Rot von Grün unterscheiden können. Zur Hölle, sogar ihre Rüstung war farbcodiert. Waffentechniker trugen rote Panzerung, Elektronik- und Computerspezialisten trugen gelbe und Ingenieure blaue.


  Ich hatte Schmuggelware mit auf diese Mission genommen. Als der einzige Marine in einem Haufen Seeleute hatte ich mich verpflichtet gefühlt, eine Waffe mitzunehmen – eine Partikelstrahlpistole. Wenn Warshaw je mit mir auf eine Mission gehen würde, würde ich ihm erlauben, einen Schraubenschlüssel mitzunehmen … so als faire Geste.


  Die Seeleute um mich mussten sich wohl über das Inter-Link unterhalten haben, aber ich konnte sie nicht hören. Warshaw erinnerte mich daran, dass dies eine Mission der Navy sei, und weigerte sich, mir ein CommandLink zu geben, dieser Mistkerl. Er allein konnte jede Unterhaltung belauschen und auf Privatfrequenzen mit jedem Beliebigen sprechen.


  Dadurch war ich isoliert. Ich saß in dem vollgestopften Kessel allein mit meinen Gedanken.


  Die Audioausrüstung in meiner Panzerung reagierte nicht so empfindlich auf Umweltgeräusche wie die Ausrüstung einer Kampfpanzerung. Ich wusste, dass wir abhoben, weil ich es spürte, aber ich konnte die Schubdüsen nicht hören. Statt der Teleskoplinsen hatte mein Ingenieurvisier eine Lupe. Ingenieure sind keine Scharfschützen, sie inspizieren Schaltkreise.


  »Sie sind unterwegs«, sagte Warshaw. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass die VO eine Patrouille im Mogat-Raum aufrechterhielt, hatten wir unsere Schiffe zurück nach Terraneau geschickt.


  »Die Schlachtschiffe?« Ich wusste die Antwort, noch bevor ich die Frage stellte, aber ich wollte mich unterhalten. Ich war einsam. Gottverdammt.


  »Ja, die Schlachtschiffe. Harris, Sie haben gesagt, dass Sie schon einmal auf einem dieser Schiffe gewesen sind. Ist das wirklich wahr oder haben Sie nur Müll verzapft?«


  »Die Mogats hatten ein Schiff im Perseus-Arm versenkt. Ich bin hingeflogen, um es zu erkunden.«


  »Wie sind Sie hineingekommen?«, fragte Warshaw.


  Wir sind ganz bestimmt nicht auf einem riesigen, beschissenen Transporter hineingeflogen, dachte ich. »Auf der Unterseite des Schiffs war ein Riss. Wir sind mit einem Zehn-Mann-Schlitten durch eins der Löcher hineingeflogen.«


  »Haben Sie versucht, die Türen der Anlegebucht zu öffnen?«


  »Nein.«


  »Hatten Sie Ingenieure dabei?«


  »Nein, SEALs.«


  Warshaw schnaubte. »SEALs.«


  »Die wissen, was sie tun.«


  »Ja, da bin ich sicher«, entgegnete Warshaw. »Hören Sie, Harris, würde es Ihnen etwas ausmachen, mit dem A-Team hineinzugehen? Es klingt, als hätten Sie mehr Erfahrung damit, sich auf einem Wrack zurechtzufinden.«


  »Kein Problem.«


  Kurz darauf erklang Warshaws Stimme über einen offenen Kanal. Er sprach jeden Mann auf dem Transporter an. »Wir öffnen die hintere Luke. A-Team auf Absprung vorbereiten.«


  Der Pilot sorgte für ein Schwerkraftfeld im Kessel, damit wir auch dann am Boden blieben, wenn er die Luft aus dem Kessel strömen ließ, und nicht hinausgerissen wurden, wenn er die Tür öffnete. Sobald die Atmosphäre sich in ein Vakuum verwandelt hatte, glitt die Tür auseinander und gab den Blick auf den offenen Weltraum und die Sterne frei.


  Einer der Männer oben an der Rampe geriet in Panik. Er brüllte über eine offene Frequenz nach Hilfe und versuchte, sich in den hinteren Bereich des Kessels durchzukämpfen. Warshaw sprach den Burschen über eine offene Frequenz an. »Westerfield, raus da.«


  »Ich, ich kann nicht. Ich kann nicht.«


  »Das ist ein Befehl«, sagte Warshaw, doch das Sanfte in seiner Stimme machte es eher zur Bitte als zum Befehl.


  »Ich kann es nicht.«


  Warshaw befahl den anderen Seeleuten, den Jungen durchzulassen, und fragte dann: »Noch jemand zu beschissen feige?


  Ich rief mir ins Gedächtnis, dass es sich hier um Seeleute und nicht um Marines handelte. Sie hatten sich daran gewöhnt, eine Atmosphäre und Wände um sich herum zu haben.


  »Sonst niemand?«, fragte Warshaw. »Gut, A-Team, ausrücken.«


  Das war mein Stichwort. Wir waren ungefähr zwanzig Leute im Team. Wir gingen die Rampe hinunter. Die Schwerkraft wurde schwächer, je weiter wir liefen. Auf der Hälfte des Wegs hinunter hätte ich mich mit einem festen Schritt abstoßen und ins All davonschweben können. Als der erste Mann den Fuß der Rampe erreichte, hielt er seinen Motivator über seinen Kopf und hob ab.


  Ingenieure benutzten mobile Motivatoren statt sich Jetpacks an die Panzerung zu montieren. Das Gerät sah aus wie ein Fernrohr, das anstelle eines Lederriemens eine Lenkstange hatte. Die Schubtechnologie stieß anstelle von Flammen nicht entzündliches Gas aus. Als ich mein Gerät einschaltete, hob der Motivator mich von der Rampe hinaus ins All.


  Ich folgte dem Seemann vor mir und umrundete das Heck des Transporters. Als wir an dem Transporter entlangflogen, schaltete der Pilot die Navigationslichter des Rumpfs ein und erleuchtete die rostfarbenen Kufen und den glatten Stahlbauch des klobigen Vogels. Jeder Motivator verfügte über eine Reihe knopfgroßer Sicherheitslichter, die rot oben auf ihnen blinkten.


  Unser Teamführer drückte einen Knopf und ein Scheinwerfer tauchte vorne an seinem Motivator auf. Er flog nur etwa fünfzehn Meter vor mir, aber ich konnte ihn nicht sehen, sondern nur den Kegel seines Scheinwerfers. Die Männer vor mir schalteten die Lichter auf ihren Motivatoren ebenfalls ein.


  Wir umkreisten das Wrack eines riesigen Schlachtschiffs wie ein Schwarm Fliegen, die sich einem gestrandeten Wal näherten. Die Löcher im Bauch des Schiffs waren groß genug, damit wir hindurchfliegen konnten, aber das untere Deck des Schiffs war implodiert.


  »General Harris, Sir?« Mein Visier identifizierte den Mann, der mich über eine offene Frequenz anfunkte, als unseren Teamführer.


  »Was ist los, Ensign?«


  »Sir, wissen Sie, welche Waffen man gegen diese Schiffe eingesetzt hat? Ich habe noch nie so einen beträchtlichen Schaden gesehen.«


  Da diese Jungs die letzten sechs Jahre ihres Lebens im Scutum-Crux-Arm gefangen verbracht hatten, waren sie noch nie so nah an einem Kampfgeschehen gewesen. »Das passiert, wenn man bei gesenkten Schilden getroffen wird.« Ich sparte mir die Bemerkung, dass dieses Schiff noch glimpflich davongekommen war.


  »Ihre Schilde waren unten?«, fragte der Teamführer. »Wieso senkt man während einer Schlacht die Schilde?«


  »Wir haben die Schilde an ihrer Stelle gesenkt«, sagte ich. »Die Mogats verwendeten eine zentralisierte Schildtechnologie, die sie an ihre Flotte übertrugen. Nachdem unsere SEALs den zentralen Schildgenerator abgeschaltet hatten, waren die Schiffe ungeschützt.«


  »Sie waren bei der Mogat-Invasion dabei, Sir?« Diese Frage stellte nicht der Teamführer, sondern ein anderes Mitglied unserer kleinen Gruppe. Ich hörte eine gewisse Bewunderung in der Stimme des Burschen.


  »Ja, ich war dort.« Ich versuchte, meine finsteren Gedanken von meinem Tonfall fernzuhalten. »Viele gute Männer sind gestorben. Wir haben viel mehr verloren, als nötig gewesen wäre.«


  Wir flogen unter dem mitgenommenen Bauch des Schlachtschiffs entlang und dann an der Steuerbordseite nach oben. Meine InterLink-Verbindung blieb relativ ruhig, während die Männer ausschwärmten und Löcher und Verbrennungen an der Oberfläche des Schiffs untersuchten. Drei Decks weiter oben fand einer der Männer eine Tür für uns.


  »Die äußere Schleuse der Anlegebucht ist offen«, meldete der Mann.


  Die Mogats, die wussten, dass das Ende nah war, hatten sich in einen Transporter gequetscht, um das Schiff zu verlassen. Sie hätten es fast in Sicherheit geschafft. Die geborstene Nase des Transporters ragte aus der Luke der Anlegebucht heraus wie eine Rakete, die aus einem Silo abhebt. Das äußere Schott der Anlegebucht war wie ein riesiges Schlachterbeil auf den Transporter niedergefahren, hatte den Kessel zur Hälfte durchtrennt und den Rest in einen gebogenen Schrotthaufen verwandelt.


  Der Transporter hatte es durch alle drei atmosphärischen Schleusen geschafft, als der erste Torpedo oder Laser die Hülle des Schlachtschiffs durchbohrte. Nachdem die Hüllenintegrität nicht mehr gewährleistet war, schlossen sich alle äußeren Schotten automatisch, um das Schiff vor dem Vakuum des Alls abzuriegeln und zu schützen. Theoretisch entstanden durch das Versiegeln der Schotten Sauerstoffblasen, in denen Seeleute einige Tage überleben konnten. Ich war auf genug Wracks gewesen, um zu wissen, dass Luftblasen Feuer am Leben hielten, aber keine Menschen. Rettungskräfte trafen nie rechtzeitig ein. Plünderer kamen vielleicht vorbei, um nach Schätzen zu suchen, aber die Hoffnung auf Rettung ist die letzte Zuflucht der Narren.


  Wir flogen um den zerquetschten Transporter herum ins Schiff. Das zwanzig Zentimeter dicke Schott war wie die Klinge einer Guillotine herabgefallen. Es hatte genug Wucht besessen, um die beinahe undurchdringlichen Wände des Kessels flachzudrücken.


  Kleine, in mein Visier eingebaute Dioden sandten einen etwa vier Meter langen Lichtstrahl aus. Jenseits dieses Lichtstrahls verschluckte die Dunkelheit alles, was nicht durch die Strahlen vom Helm eines anderen Mannes erleuchtet war.


  Ich bahnte mir einen Weg an der Seite des Transporters vorbei ins Innere. Drei Männer schwebten reglos auf einer Stelle und starrten auf einen Punkt, an dem das Schott die Kesselwand durchschnitten hatte. Der Anblick des Transporterwracks verschaffte ihnen eine gute Vorstellung davon, was sie im Inneren des Schiffs finden würden.


  »Weiter«, sagte der Teamführer. »Wir haben eine Aufgabe zu erledigen. Perryman, Miller, Ferris – versuchen Sie, ob Sie die Schleusen öffnen können. Goldberg, Lewis, lassen Sie sich was einfallen, wie wir hier Platz schaffen. Ich brauche eine saubere Landebahn.« Mit »Platz schaffen« meinte er die Entsorgung des Transporters.


  »Aye aye, Sir.«


  Bis wir einen Weg fanden, die inneren Türen der Atmosphäreschleusen zu öffnen, waren wir nicht in der Lage, ins Innere des Schiffs zu gelangen. Drei Strahlen tanzten über eine Wand, bis sich alle an derselben Konsole trafen. Drei Ingenieure mit kleinen Taschenlampen schnitten die Konsole aus und warfen sie weg. Hinter der Konsole befand sich ein kleiner Hebel. Einer von ihnen pumpte ihn auf und nieder, als benutze er einen Inbusschlüssel. Nach vier oder fünf Drehungen hob sich die Tür, die den Transporter festgenagelt hatte, zur Decke. Der beschädigte Transporter wurde durchgerüttelt, während das Schott sich aus dem Kessel hob.


  »Wie kann die immer noch Strom haben?«, fragte ich den Teamführer.


  »Notfallhydraulik.«


  Drei Ingenieure platzierten Sprengladungen am hinteren Ende des Transporters. Es gab einen Blitz, eine kurze Explosion und das Wrack rollte hinaus ins All.


  »Das war ja einfach«, sagte der Teamführer über einen offenen Kanal.


  Den Transporter loszuwerden war das Einzige, das einfach vonstattenging. Die anderen Notfallkontrollen befanden sich alle auf der Innenseite der jeweiligen Schotten. Das bedeutete, dass unsere Ingenieure sich durch jede einzelne Schleuse hindurchschneiden mussten, um den Weg für den Rest von uns frei zu machen.


  Warshaws Ingenieure brauchten fast eine Stunde, um die erste Schleuse zu entwirren, aber sie lernten dazu. Die nächste Schleuse dauerte nur noch zehn Minuten. Nachdem sie diese geöffnet hatten, betraten wir die riesige schwarze Höhle der Anlegebucht. Bis zu dem Zeitpunkt hatten die Seeleute nur erwartet, dass sich an Bord des Schiffs Leichen befinden würden. Jetzt sahen sie einige davon.


  Männer in Overalls schwebten dicht über dem Boden. Ihre Gliedmaßen waren so steif und brüchig, als bestünden sie aus Glas. Ich entdeckte einen Mann, dessen Gesicht von seinem Kopf herabhing wie ein Hautfetzen von einem Zeh, den man sich schwer gestoßen hatte. Die freiliegenden Teile seiner Haut hatten die blauweiße Farbe einer Abendwolke. Die gehäuteten Überreste seines Kopfs glitzerten wie Kohle. Sein Blut hing über ihm in einem Netz aus kleinen Eiszapfen.


  Der Teamführer wollte etwas sagen und kotzte. Der Mann tat mir leid, wirklich. Wenn unser Transporter kam, konnte er seine Ausrüstung säubern – aber ohne Dampfstrahlung würde die Luft in seiner Panzerung nie wieder frisch sein.


  »Grundgütiger«, heulte er.


  »Gewöhnen Sie sich dran, Ensign. Jeder auf diesem Schiff wird so aussehen.«


  Danach sagte niemand mehr etwas – wenigstens nicht zu mir. Es war gut möglich, dass der Rest des Teams ein Fragespiel spielte. Ich bezweifelte es allerdings. Die meisten Männer standen zusammengedrängt und starrten die Leiche an. Die Lichter ihrer Visiere schienen auf einen losen Hautfetzen, der einst ein Gesicht gewesen war.


  


  Ich versuchte, die Mission wieder in die richtigen Bahnen zu lenken, und fragte den Teamführer: »Ensign, haben Sie vor, den Transporter zum Andocken hereinzubringen?«


  »Ja, Sir«, sagte er. Seine Stimme klang so mechanisch, dass ich nicht sicher war, ob er mich wirklich verstanden hatte.
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  In der Schwärze auf der Landebahn leuchteten die Positionslichter des Transporters kristallweiß und ließen alles erbleichen, auf das sie schienen. Da das Schiff zerstört war und die Landeschlitten keine Energie hatten, musste unser Pilot den Transporter den ganzen Weg hineinfliegen. Das war ein langwieriger und anstrengender Vorgang.


  Der Transporter überwand vorsichtig eine der Schleusen. Seine Lichter schienen direkt von oben auf mich herab. Ich lernte auf die harte Tour, dass Ingenieurpanzerung keine automatischen getönten Schilde hat. Mir war nicht bewusst, dass mein Visier meine Augen nicht vor der gleißenden Helligkeit beschützen würde, und ich beobachtete, wie die Lichter des Transporters die Landebahn entlangkamen. Dann trafen sie mich. Auch als ich wegsah, verschwammen orange und gelbe Geisterbilder vor meinen Augen und nahmen mir die Sicht.


  Der Transporter landete und Admiral Gary Warshaw gratulierte dem A-Team für die Öffnung der Landebucht. Er fügte noch hinzu: »Okay, Männer, Sie kennen Ihre Aufgaben. Sehen wir zu, dass wir schnell mit dem Schiff fertig werden, denn wir haben noch dreihundert vor uns.«


  Das hintere Ende des Kessels öffnete sich und ein Schwarm Techniker glitt heraus. Sie trugen Werkzeugkisten, Messgeräte und Ausrüstung, die ich nicht identifizieren konnte.


  Als das Alpha-Team sich einen Weg ins Innere des Schiffs bahnte, mussten vier seiner Mitglieder zum Transporter zurückkehren. Die armen Schweine … es waren diejenigen, die in ihren Kampfanzügen gekotzt hatten. Die würden von ihren Teamkollegen noch etwas zu hören bekommen, wenn die Mission beendet war.


  »Harris, ist bei Ihnen noch alles trocken in der Panzerung oder müssen Sie auf die Schüssel?«, fragte Warshaw.


  »Marines behalten ihr Mittagessen bei sich, wenn sie kaputte Menschen sehen«, erwiderte ich und hoffte inständig, dass er nicht irgendwie von meinem kleinen Kotzanfall auf Terraneau Wind bekommen hatte. Hatte er nicht.


  »Sie können mich mal, Harris.«


  Ich entdeckte Warshaw, der die Rampe herunterglitt. Er bewegte sich mit der Leichtigkeit eines Mannes, der schon Zeit in der Schwerelosigkeit verbracht hatte.


  Ich sah mich in der Bucht um und entschied, dass wir zum richtigen Ort gekommen waren, wenn wir veraltete Transporter oder sonstige ausrangierte Ausrüstung haben wollten. Eine Reihe Transporter, die man ausschlachten konnte, standen an der hinteren Wand der Landebucht. Werkzeuge, Leichen und Möbel lagen wirr durcheinander und blockierten unseren Weg ins Schiff. Einige Ingenieure schoben sich durch das Gerümpel und hebelten die Tür auf.


  Dieses Schlachtschiff war ein längst verstorbener Zwilling von demjenigen, mit dem wir hergeflogen waren. Beide hatten denselben Grundriss. Die Flure des Schiffs waren dunkel und still, aber sie hatten dieselben Abzweigungen und Passagen.


  Um durch die Flure zu fliegen, benutzte ich nicht meinen Motivator, sondern stieß mich von Oberflächen ab und änderte so auch meine Flugrichtung. Ich durchquerte eine Kantine, die so groß war, dass sie als Flugzeughangar hätte durchgehen können. Die Tische, die am Boden fest verschraubt waren, hatten sich nicht bewegt, aber ein Haufen Leichen lag an einer Wand aufgestapelt. Blutfasern bildeten ein Netz über dem Leichenwirrwarr. Ich musste es zerbrechen, um die Luke auf der anderen Seite der Messe zu erreichen.


  Warshaw und seine Männer hatten auf diesem Schiff Aufgaben zu erfüllen. Im Moment war ich nichts weiter als ein Tourist, der sich die grässlichen Sehenswürdigkeiten ansah. Ich durchquerte das Offiziersland durch einen Freizeitraum und gelangte schließlich hinunter auf die unteren Decks. Als ich den Maschinenbereich erreichte, bemerkte ich, wie Warshaw und seine Männer sich um den Übertragungsgenerator versammelten. Dieser bestand aus achtzehn Zylindern, die wie Gewehrkugeln geformt und knapp zehn Meter hoch waren.


  »Sieht so aus, als sei er in gutem Zustand«, sagte ich, denn ich hatte bemerkt, dass keiner der Messingzylinder auch nur eine Beule hatte.


  »Nein, das Ding ist komplett im Eimer«, sagte Warshaw.


  »Die Zylinder sehen vollkommen in Ordnung aus.«


  »Ja, na ja, für einen Marine sehen sie natürlich vollkommen in Ordnung aus, denn sie sind groß, unzerbrechlich und bestehen aus Metall. Die Verkabelung an ihrer Spitze steckt die Schäden ein.« Er klang überzeugt, aber ich fragte mich, wie viel Zeit und Ausbildung Warshaw in Sachen Übertragungstechnologie genossen hatte.


  »Was ist mit dem Übertragungscomputer?«, fragte ich.


  Warshaw antwortete einige Sekunden lang nicht, aber ich war klug genug, die Frage nicht zu wiederholen. Ich wartete ab. Er legte einen Finger auf den Teil des Helms, der seine Ohren bedeckte, und ich erkannte, dass er mich nicht ignorierte, sondern eine Botschaft hereinbekam. Schließlich sagte er: »Harris, das Team auf der Brücke hat hereinkommende Schlachtschiffe entdeckt.«


  »Franks muss es eilig haben, er sollte erst in …«


  »VO-Schlachtschiffe; die, die wir im Trockendock entdeckt hatten.«


  »Scheiße.«


  Es war unmöglich, dass sie uns hier aufgespürt hatten. Es gab keine Möglichkeit, nachzuverfolgen, wohin Schiffe sich übertragen hatten. »Vielleicht eine Routinepatrouille.«


  Warshaw ignorierte diese Idee. »Wer weiß, was sie auf den Schiffen da haben. Wahrscheinlich haben sie die Daten von unseren Computern ausgelesen, bevor wir hinausübertragen haben.« Das war geraten, klang aber ziemlich plausibel.


  Warshaw und ich machten uns gemeinsam auf den Weg zur Brücke und flogen so schnell wir konnten durch die dunklen Flure. Wir hielten uns an die innen liegenden Korridore und umgingen dadurch den größten Teil des Schadens, aber wir kamen an vielen Leichen vorbei. Die Seeleute in den äußeren Korridoren waren ins All hinausgesogen worden. Im Herzen des Schiffs blieben die Toten allerdings zurück und schwebten bis in alle Ewigkeit in ihrer kryogenischen Gruft.


  Wir flogen einen Aufzugschacht hinauf zur Brücke. Auf einem funktionstüchtigen Schiff hätte es zehn Minuten gedauert, um vom Maschinenraum zur Brücke zu rennen. Schwerelos in diesem Geisterschiff zu schweben verkürzte die Zeit auf unter fünf Minuten.


  »Sind alle Transporter angedockt?«, fragte ich.


  »Wollen Sie mich verarschen?«, fragte Warshaw. »Drei haben sich davongestohlen und die anderen neun spielen tot.«


  


  In einem Friedhof wie diesem, in dem sich vierhundert Großraumschiffe befanden, wurde man geradezu unsichtbar, wenn man seine Maschinen abschaltete und den Transporter einfach schweben ließ.


  Zwei Männer, die die rote Panzerung der Waffentechniker trugen, warteten im Kommandobereich auf uns. Sie sprachen über eine Direktverbindung. Ich konnte mit meinem Link niemanden hören, es sei denn, ich funkte sie oder sie mich direkt an. Warshaw hatte jedes Recht der Welt, diesen Einsatz als »Navy-Operation« zu bezeichnen, aber er hatte mir wirklich einen reingewürgt, als er mir anstelle eines Command-Links die Standard-Kommunikationsausrüstung verpasst hatte. Mistkerl.


  Ohne ein Wort der Erklärung machte sich Warshaw auf den Weg zu einem der Konferenzräume neben der Brücke. Ich wusste nicht, ob ich ihm folgen sollte. Ich blieb hinter ihm und fühlte mich mit jeder Minute ausgeschlossener.


  In dem ovalen Raum gab es einen Tisch und ein Panoramafenster, das einen Ausblick auf absolute Schwärze gewährte. Ich ging zum Fenster und starrte in die Leere hinaus. Das Licht meines Visiers bildete helle Punkte auf dem Glas.


  »Harris, schalten Sie das Licht Ihres Visiers aus.« Warshaw klang verärgert.


  Das war mir jetzt peinlich und ich war sauer auf mich selbst. Er hatte recht. Auch wenn sie kaum größer waren als ein Stecknadelkopf, so hätte ein vorüberfliegendes Schiff die Lichter meines Helms doch entdecken können.


  Obwohl ich durch das Aussichtsfenster nichts sehen konnte, lag ein riesiges Schlachtfeld des Weltraums außerhalb dieses Schiffs. Ohne Beleuchtung von außen konnte ich die zerstörten Schiffe oder den trostlosen Planeten dahinter nicht erkennen. Und dann, in weiter Ferne, sah ich die erste Spur von Licht.


  »Ich sehe eins«, sagte ich zu Warshaw.


  Ich konnte das Schiff selbst nicht erkennen, nur einen goldenen Schein, der langsam in unsere Richtung schwebte. Während er auf uns zuglitt, erkannte ich die messerförmige Gestalt des Rumpfs. Ein unbestimmter Schimmer ging von ihm aus und schien auf die Wracks und Trümmer, während das Schlachtschiff sich daran vorbeischob.


  Warshaw und zwei seiner Männer kamen, um sich das anzusehen. Ich fragte mich, was sie wohl miteinander besprachen. Es erinnerte mich daran, wie sehr ich Warshaw dafür hasste, dass er mir ein StandardLink angehängt hatte.


  Das Schiff kam langsam näher. Der Lichtschein seiner Hülle erleuchtete alles im Vorbeiflug. Es schwebte an einem der toten Mogat-Schiffe vorbei. In dem goldenen Schein sah ich Narben an den Seiten des toten Schiffs. Das Loch in der Brücke war so groß, dass ein erfahrener Pilot einen Transporter hätte hindurchsteuern können.


  Etwas fiel mir an dem Schimmer um das Schlachtschiff herum auf, während es näher kam. Er war wie eine Haut.


  »Admiral«, sagte ich. Inzwischen hatte dieser das Aussichtsfenster verlassen, stand bei seinen Technikern und unterhielt sich mit ihnen. »Warshaw«, wiederholte ich.


  »Nicht jetzt, Harris.«


  Dies war eine neue Technologie. Die Schiffe, auf denen ich gedient hatte, hatten Schilde projiziert, die ein unsichtbares Viereck um das Schiff herum gebildet hatten. Ich riskierte einen kurzen Blick zurück auf Warshaw und sah, dass er eine Art Karte auf dem Konferenztisch ausgebreitet hatte. Er und vier seiner Männer standen dicht gedrängt am Tisch. Warshaw zeigte auf einen Punkt oberhalb der Karte. Als ranghöchster Offizier gehörte ich zu ihrer Konferenz. Ich sah wieder zu dem herankommenden Schlachtschiff und ging dann zum Tisch hinüber.


  Zunächst dachte ich, es handele sich um einen Scherz. Die Karte, die Warshaw ausgebreitet hatte, war leer. Es handelte sich um ein elastisches Stück Stoff ohne jede Markierung. Es dauerte einen Moment, bis ich verstand. Der Stoff projizierte ein virtuelles Display, das Warshaw und seine Techniker mit ihren Visieren sehen konnten. Diese Funktion war bei meinem Visier nicht aktiviert worden. Mit Warshaws Standardspruch im Kopf murmelte ich »Scheiß Navy-Operationen«. Ich kehrte zum Aussichtsfenster zurück und sah ein zweites Schlachtschiff, das auf uns zukreuzte.


  »Warshaw, da draußen ist ein zweites Schlachtschiff«, sagte ich.


  »Das weiß ich.« Warshaw klang gereizt. »Ich habe außerdem ein drittes Schiff auf dem Schirm, das von fünf Uhr auf uns zukommt. Wenn es Ihnen also nichts ausmacht, Harris, ich bin gerade beschäftigt.«


  Es machte mir etwas aus.


  Das erste Schlachtschiff kam näher und durchschnitt den leeren Raum mit dem Selbstbewusstsein eines Haifischs, der durchs offene Wasser gleitet. Ich betrachtete die Weise, wie seine Schilde an ihm klebten wie eine zweite Haut. Es schien, als sei das Schiff in schimmerndes Plastik getaucht worden, das es jetzt umhüllte. Funken sprühten in dem Schild, wenn das Schiff von irgendetwas getroffen wurde … winzige Explosionen flackerten auf und verblassten in der geräuschlosen Finsternis.


  Ich warf einen Blick zurück auf Warshaw und sah, wie er auf ein unsichtbares Detail über der Stoffmatte zeigte. War es eine Karte? Ein Bauplan? Ich hätte in die Planung einbezogen werden müssen. Sicher, ich war ein kleiner Marine, aber ich war dennoch der ranghöchste Offizier der Flotte, verdammt noch mal. Es sei denn, Brocius hätte Warshaw einen dritten Stern verliehen. Wir hatten denselben beschissenen Rang, auch wenn es sich hier um eine Navy-Operation handelte.


  »General, möchten Sie sich uns anschließen?«, fragte Warshaw. Das war keine freundliche Einladung. Er bat mich nicht um Hilfe bei der Planung. Er wollte mir nur die üblichen Anweisungen geben, so wie Befehlshaber einer Kompanie ihren Platoonsergeants, bevor sie sie in den Kampf werfen.


  Vor dem Panoramafenster zog das erste Schlachtschiff längsseits und glitt dann vorbei. Ich starrte eine weitere Sekunde hinaus in die Dunkelheit und konnte nicht feststellen, ob das Licht zu meiner Linken das zweite Schlachtschiff war oder ein visuelles Echo, das sich von dem ersten Schiff auf meiner Netzhaut eingebrannt hatte.


  »Harris, möchten Sie sich uns anschließen?«, wiederholte Warshaw. Ein Hauch Verärgerung schwang in seiner Stimme.


  »Sie haben neue Technologie in ihren Schilden.« Ich wandte mich um.


  »Ja, ich nehme an, das haben sie«, stimmte Warshaw zu.


  »Es sieht so aus, als basiere sie auf der Technologie der Avatari.«


  »Was für eine Technologie?« Eine desinteressierte Frage.


  »Der Technologie, die die Aliens verwenden.«


  »Ich wusste nicht, dass die Aliens Schiffe verwenden«, sagte Warshaw. Ich konnte über das Link auch andere Leute hören. Man hatte mich zu einer Konferenz eingeladen.


  »Das haben sie nicht, aber sie haben die Technologie den Mogats überlassen.«


  »Die Mogats verwendeten Alien-Technologie in ihren Schilden? Das erklärt einiges«, sagte Warshaw. Ich hörte zustimmendes Gemurmel im Hintergrund. »Wir haben deaktivierte Schildgeneratoren auf fast jedem Schiff gefunden. Einige der Schiffe hatten überhaupt keine Schildsysteme.«


  »Der Grund ist, dass sie einen zentralen Generator benutzten, den die Aliens ihnen überlassen haben.«


  »Meinen Sie, die Aliens haben der Vereinigten Obrigkeit einen ähnlichen Generator gegeben?«


  Natürlich nicht, du aufgeblasener, wichtigtuerischer Hurensohn, dachte ich. »Ich glaube, die Navy hat möglicherweise ihre Technologie entschlüsselt. Sie hatten weiß Gott genug Wissenschaftler, die daran gearbeitet haben. Wenn ihnen das gelungen ist, dann sind wir im Eimer.«


  »Wir werden es herausfinden«, sagte Warshaw. »In fünfzehn Minuten werden wir das Feuer auf diese Schiffe eröffnen.«
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  Eine dreidimensionale Karte der Gegend erschien in der Luft über dem Tisch. Die Rümpfe von zwölf Schiffen waren rot gefärbt. Diese waren umringt von weiteren dreihundert Schiffsrümpfen in Grün.


  »Die roten Schiffe sind die, die wir bereits geentert haben«, sagte Warshaw.


  Ich wollte ihm zu seiner Fähigkeit, das Offensichtliche festzustellen, gratulieren, aber ich wusste es besser. Wenn er in seine »Navy-Operation«-Stimmung zurückfiel, würde er mich im Dunkeln lassen, bis wir entweder starben oder zur Flotte zurückkehrten. »Ich dachte, wir hätten mehr Teams da draußen«, sagte ich.


  »Einige der Teams haben es nicht geschafft, in die Schiffe einzudringen.« Die Armen. Das bedeutete, diese Teams würden sich während des Kampfs in ihren Transportern tot stellen müssen.


  »Nach der Weise zu urteilen, wie sie patrouillieren, wissen die VO-Schiffe, dass wir hier sind, aber sie haben keine Ahnung, wo wir uns verbergen. Eins von ihnen ist gegen einen Transporter gestoßen, ohne ihn zu scannen.«


  »Wie geht’s dem Transporter?«, fragte ich.


  


  »Der Pilot ist ziemlich geschockt, aber …«


  »Nein, in welchem Zustand ist der Transporter selbst?«


  Einer der Techniker sagte: »Der Pilot hat keine Probleme gemeldet.«


  »Worauf wollen Sie hinaus, Harris?«, fragte Warshaw.


  »Ich war nur neugierig.«


  Die Schilde der Mogats absorbierten Energie. Wenn ein Mogat-Schiff einen Transporter anstieß, hätten die Schilde die Batterien des Transporters entleert. Ich entschied, die Information abzuspeichern und sie nicht zu teilen.


  »Meine Teams haben auf sieben Schiffen funktionsfähige Waffensysteme gefunden«, sagte Warshaw. Bei diesen Worten wurde die Darstellung dunkler, weil fünf der roten Schiffe sich dunkelblau färbten. Die sieben übrigen roten Schiffe bildeten einen unförmigen Ring.


  Ich stellte mir die Landschaft vor. Wenn ich recht hatte, würden die Schiffe, die von der VO geschickt worden waren, um uns aufzuspüren, genau durch diesen Ring fliegen. Angenommen, Warshaws Männer konnten die Waffensysteme in Betrieb nehmen, dann würden sie diese Schiffe beim nächsten Durchflug in Brand setzen. Das klang zu gut, um wahr zu sein. Um genau zu sein, klang es vollkommen unmöglich.


  »Wie können sie funktionierende Waffensysteme haben?«, wollte ich wissen. Diese Wracks trieben seit Jahren im All. Es wollte mir nicht in den Kopf, wieso sie funktionierende Systeme haben sollten.


  »Funktionsfähig, nicht funktionierend«, sagte Warshaw. »Wir haben die Waffensysteme vom Rest des Schiffs getrennt und unsere eigene Energie eingespeist.«


  »Was ist mit den Schilden?«, fragte ich. »Können Sie die in Betrieb nehmen?«


  


  Warshaw lachte. »Das klingt, als hätten diese VO-Schlachtschiffe Sie nervös gemacht.«


  Das fasste meine Gefühlslage ziemlich genau zusammen. Auf dem Schlachtfeld hatte ich eine gewisse Kontrolle über die Umgebung. Hier draußen konnte ich mich nur zurücklehnen und beobachten. Wenn das Schiff sank, würde ich mit ihm untergehen.


  »Was haben Sie – Laser und Torpedos?« Nachdem ich den gesamten Schaden entlang der Hülle dieses Schiffs gesehen hatte fragte ich mich, wie verlässlich die Torpedoröhren sein mochten.


  »Nur Laser.« Warshaw klang abgelenkt, als unterhielte er sich gleichzeitig mit jemand anderem, während er meine Fragen beantwortete. Er hatte das CommandLink, er konnte das also … der Mistkerl.


  »Keine Torpedos. Was ist, wenn Sie ihre Schilde nicht durchdringen können?«, fragte ich.


  In den sechzig Jahren seit dem Bau der Schiffe dieser Flotte hatte die Vereinigte Obrigkeit den Einbau von Lasern in Schlachtschiffe aufgegeben und war auf die wirkungsvollere Partikelstrahltechnologie umgeschwenkt. Doch auch Partikelstrahlen verursachten nicht den Schaden eines Torpedos.


  »Dann sind wir tot.« Warshaws Stimme war die verbale Version eines Schulterzuckens. »Wir sind ohnehin so gut wie tot, wenn wir keinen Weg finden, diese Schiffe loszuwerden, bevor Franks zurückkommt.«


  Das stimmte allerdings.


  Ich habe nie behauptet, die Herangehensweise der Navy an Kämpfe zu verstehen. Aus irgendeinem Grund, der jeglicher Logik widersprach, bestand Warshaw darauf, den Abzug von der Brücke aus zu betätigen. Auf einem funktionierenden Schiff mit einsatzbereiten Systemen hätte das einen Sinn ergeben. Auf diesem Wrack saß er in einer pechschwarzen Kammer voller lebloser Computer, kaputter Systeme und vor einem Publikum aus Leichen.


  Ich blieb auf dem Aussichtsdeck und beobachtete das Schlachtfeld durch das Panoramafenster. In der Ferne blitzte etwas auf, aber immer nur kurz hier und da. Vielleicht hatten wir uns beim ersten Mal, als die Schlachtschiffe unsere kleine Ecke am Rande des Friedhofs kontrolliert hatten, zu gut versteckt.


  Diesen Kampf konnten wir nicht aggressiver gestalten als eine Spinne, die ihr Netz hütet. Also durften wir die VOSchlachtschiffe nicht angreifen, ehe sie nicht in unsere Falle gegangen waren. Franks würde in zweiunddreißig Minuten zurückkehren. Bis dahin mussten wir entweder die feindlichen Schiffe aus diesem Gebiet vertreiben oder sie würden unsere selbstübertragende Flotte unvorbereitet erwischen. Die Zeit wurde knapp.


  Ich starrte aus dem Panoramafenster und sah nichts als Dunkelheit. Dabei gab ich den Plan von Warshaw auf. Wir befanden uns in einem Kampf auf Leben und Tod und er wollte ihn wie ein beschissener Ingenieur führen, indem er sich auf antiquierte Waffen verließ und auf Feinde, die in seine Falle stolperten. Zugegeben, die Waffensysteme auf einigen zerstörten Schiffen wieder hochzufahren, war ein großartiger Schachzug. Er hatte in einer aussichtslosen Situation eine Außenseiterchance aufgetan. Aber wir würden nicht gewinnen, wenn wir nicht die Zügel in die Hand nahmen.


  Fünf Minuten vergingen, bis die Schlachtschiffe wieder auftauchten. Ich wartete allein in dem verfluchten Konferenzraum in vollkommener Finsternis. Das Licht eines der Schlachtschiffe erschien in der äußersten Ecke des Panoramafensters. Das große Schiff war so weit entfernt, dass sein Licht auch von einem Glühwürmchen hätte stammen können.


  Was machten die da draußen? Wenn sie die Fähigkeit besaßen, uns bis hierher zu folgen, hätten sie wissen müssen, dass Franks mit unseren selbstübertragenden Schiffen nach Terraneau zurückgekehrt war. Das mussten sie einfach wissen.


  Der Funke, der nicht größer aussah als ein Glühwürmchen, zog eine gewundene Bahn in der Ferne. Das Schlachtschiff schwamm nicht länger geradeaus, sondern absolvierte eine sorgfältigere Suche. Es flog von rechts nach links und kam näher. Es umrundete ein Wrack komplett.


  Ein zweites Schlachtschiff tauchte auf und folgte im Großen und Ganzen dem ersten. Das dritte musste irgendwo in der Nähe sein und ihre Flanken bewachen. Weitere acht Minuten vergingen, während die Schlachtschiffe sich langsam in Schlangenlinien näherten.


  »Was, wenn nur zwei von ihnen in Reichweite kommen? Werden Sie dann draufhalten?«, fragte ich Warshaw.


  »Draufhalten? Ist das Marine-Sprache?«


  Angreifen, den Wichser abknallen, denen einen Lasereinlauf verpassen, ein Dutzend Entgegnungen schossen mir durch den Kopf … einige waren positiv, andere nicht. Ich sagte nichts.


  »Da draußen sind drei VO-Schiffe. Wir werden unser Ziel nicht erreichen, wenn wir nur zwei von ihnen versenken«, sagte Warshaw.


  »Franks wird in weniger als dreißig Minuten in das Gebiet hereinübertragen. Das könnte das letzte Mal sein, dass diese Schiffe in unsere Schießbude hineinstolpern.«


  »Halten Sie sich raus, Harris«, wiederholte Warshaw. »Wir spielen hier nicht mit Kugeln und Granaten. Schlachtfeldstrategien kommen hier nicht zum Tragen.«


  


  »Einen dieser Vögel aus dem Weg zu schaffen könnte Franks’ Chancen deutlich verbessern.«


  »Blödsinn, Harris. Wenn Franks unvorbereitet herkommt, werden sie ihn als Zielscheibe benutzen.« Warshaw unterbrach die Verbindung, als eins der VO-Schiffe an meinem Panoramafenster vorbeihuschte. Ich überprüfte die Zeit – 21:49. Noch elf Minuten und Franks würde hierher fliegen, um sich mit uns zu treffen.


  Warshaw hatte eins mehr als deutlich gemacht – dass wir so gut wie tot waren, wenn wir nicht alle drei feindlichen Schiffe zerstörten. Ohne meine Absicht kundzutun, schlüpfte ich aus dem Panoramabereich und machte mich auf den Weg zur Landebucht.


  Ich ließ mich zwei Decks hinabfallen, umging einen schwer beschädigten Korridor, der am äußeren Rand des Schiffs entlanglief, und fand einen innen gelegenen, der zum hinteren Ende des Schiffs führte. Lichter flackerten hinter einer Luke, als ich vorbeikam. Ich spähte hinein und sah einige von Warshaws Männern, die eine Schalttafel von einer Wand abmontierten. Dann führten sie Kabel aus einer Kiste, die so groß war wie ein Jeep, zu den freigelegten Schaltkreisen und verbanden beides.


  Ich hatte keine Zeit, mir über Waffensysteme Gedanken zu machen, obwohl ich in den nächsten Minuten sterben würde, wenn es Warshaws Männern nicht gelang, diese in Betrieb zu nehmen.


  Mein Plan stand und fiel damit, dass ich einen Piloten für den Transporter fand. Ich betrat die Anlegebucht und war nicht sicher, ob der Mann, der unseren Transporter geflogen hatte, in seinem Vogel geblieben war. Jemand hatte den Transporter herumgedreht, sodass seine Nase hinaus ins All zeigte. Die hinteren Türen waren weit offen und gaben den Blick auf einen leeren Kessel frei. Die Schwerkraft war ausgeschaltet. Ich stieß mich ab die Rampe hinauf, nahm mir gerade genug Zeit, die hintere Luke zu schließen, und stieß mich dann vom Boden zum Cockpit ab. Ich machte mir nicht die Mühe, die Leiter zu nehmen.


  Für einen Schreckensmoment dachte ich, das Cockpit sei leer, doch dann schwebte ein Mann in Pilotenkleidung herüber, um mich in Empfang zu nehmen.


  »Was machen Sie denn hier?«, fragte er.


  Ich starrte dem Piloten ins Gesicht und schaltete das Licht am Rand meines Visiers ein, um ihn zu blenden. Dann klemmte ich mein Knie unter einen festgeschraubten Stuhl, damit ich Halt hatte, packte den Mann und warf ihn durchs Cockpit. Er landete auf dem Pilotensessel und sagte: »Hey!«


  »Hey«?, dachte ich. Was für ein Arschloch.


  Ich riss meine Partikelstrahlpistole hervor – eine winzige, nicht sehr beeindruckende Waffe mit der Fähigkeit, großen Schaden hervorzurufen – und tippte damit gegen das Visier des Piloten. »Ich will einen Ausflug machen.« Als er nicht sofort reagierte, fügte ich hinzu: »Wenn Sie um Hilfe rufen, werde ich Sie auf der Stelle grillen.«


  Es war bereits zu spät.


  »Harris, was machen Sie da?« Das war Warshaw.


  Das Arschloch musste bereits um Hilfe gerufen haben, als ich ihn in den Sessel schleuderte. »Du dämlicher kleiner Scheißkerl«, sagte ich zu dem Piloten und klopfte mit meiner Pistole bei jedem Wort gegen das Visier.


  »Bitte, ich …«


  »Harris, bewegen Sie Ihren Arsch hier hoch.« Warshaw bellte den Befehl, als spräche er mit einem miesen kleinen Private.


  


  »Wollen Sie sofort sterben oder lieber ein Risiko in Kauf nehmen?«, fragte ich den Piloten.


  »Harris, ich sagte, Sie sollen hier hochkommen. Auf der Stelle!«


  Der Pilot musste meine Frage für rhetorisch gehalten haben. Er antwortete nicht.


  Ich musste dafür sorgen, dass der Kerl weiterhin Angst hatte. Ganz gleich, was noch geschah, er musste so viel Angst vor mir haben, dass er nicht über die Konsequenzen nachdachte. Ich hielt mich immer noch mit meinen Beinen fest, beugte mich vor und rammte meine Faust in seinen Magen.


  Zum Glück steckte er nicht in harter Kampfpanzerung, sonst hätte ich mir die Finger und das Handgelenk gebrochen, lange bevor er etwas gespürt hätte. Doch diesen Schlag spürte er. Der arme Scheißer klappte in seinem Sessel zusammen und vergrub sein Visier zwischen seinen Knien. Seine weiche Panzerungshülle bot ihm zwar nicht viel Schutz, aber sie hinderte ihn auch nicht daran, in der Mitte zusammenzuklappen, was bei Kampfpanzerung der Fall gewesen wäre.


  So, wie Warshaw brüllte: »Harris, was zur Hölle glauben Sie, was Sie da tun?«, muss der Pilot wohl um Hilfe gefleht haben, als ich ihn schlug.


  »Das hier ist eine Marine-Operation, Admiral«, sagte ich. Dann wandte ich meine Aufmerksamkeit dem Piloten zu. »Das nächste Mal nehme ich das hier, Arschloch.« Ich drückte meine Pistole erneut vor sein Visier. »Jetzt bringen Sie uns hier raus.«


  »Das werde ich Ihnen heimzahlen, Harris. Wenn das hier vorbei ist, werden wir beide abrechnen«, brüllte Warshaw. Er hätte vielleicht noch mehr gesagt, aber er hatte wichtigere Dinge im Kopf als meine Meuterei.


  


  Warshaw waren die Hände gebunden. Seine Ingenieure hatten die Schleusen geöffnet, sie aber nie in Betrieb genommen. Er konnte mir die Türen nicht vor der Nase zumachen und ich war der einzige Mann auf dem Schiff mit einer Waffe. Er hatte keine Möglichkeit, den Transporter am Wegflug zu hindern, und der verängstigte Pilot würde keinen Widerstand leisten.


  »Wohin fliegen wir?«, fragte der Pilot. Er klang, als sei er immer noch außer Atem.


  Ich schlug dem Mann mit meiner Pistole seitlich gegen den Kopf. Es machte mir keinen Spaß, den Jungen zu schikanieren, aber ich musste sicher sein, dass er Angst hatte und gehorchte. »Bringen Sie uns einfach hier raus. Und zwar schnell.«


  »Da draußen sind Schlachtschiffe!«


  »Ich weiß, ich habe sie gesehen.«


  »Die werden uns entdecken«, sagte der Pilot. »Die werden uns abschießen.«


  »Wenn sie uns haben wollen, müssen sie schon herkommen und uns holen.« Ich versuchte, mich an die Anordnung auf Warshaws Karte zu erinnern. Ich klopfte mit meiner Pistole gegen das Visier des Piloten. Er ließ uns vom Deck abheben und machte sich auf den Weg die Landebahn hinunter. Unser Transporter rumpelte so langsam durch den Tunnel, dass ich zu Fuß schneller gewesen wäre.


  21:53:36


  Um 2200 würde Franks eintreffen. Somit hatten wir sechs Minuten, bis er mit gesenkten Schilden und schlafenden Waffen hereinübertrug. Ich verpasste dem Piloten noch einen Schlag mit der Pistole und knurrte: »Schneller, Arschloch.«


  Der Pilot sagte nichts, aber der Transporter wurde schneller.


  


  21:54:00


  Wir schlüpften nacheinander durch die Schleusen. Als wir in den offenen Raum hinausglitten, legte der Pilot einen Schalter um, um die Positionslichter auszuschalten.


  »Lassen Sie sie an«, sagte ich.


  »Haben Sie völlig den Verstand …«


  Ich klatschte wieder mit meiner Pistole vor seinen Helm. Dabei schlug ich nicht besonders fest zu, damit er keine Gehirnerschütterung bekam. Aber es reichte, um einen bleibenden Eindruck zu hinterlassen.


  Ich sah hinaus ins All und versuchte, unsere Position im Vergleich zu Warshaws Karte herauszufinden. »Hat dieser Vogel noch mehr Lichter?«


  »Nein, Sir.« Der Pilot klang angemessen verängstigt.


  Ich konnte die Formen der Wracks vor den Sternen erkennen, aber sie bedeuteten mir nichts. Da ich keine andere Wahl hatte, rief ich Warshaw über das InterLink. Ich war nicht sicher, ob er mich noch hören konnte, nachdem ich das Schiff verlassen hatte.


  Nach Sekunden des Schweigens antwortete er. »Harris. Was zum Teufel machen Sie da?« Seine Stimme war voller Neugier und Verachtung. Er mochte mich nicht, aber er glaubte auch nicht, dass ich weglief. »Wenn Sie unsere Position verraten, werde ich …«


  »Ich verrate Ihre Position nicht, Sie Vollidiot, ich verrate meine.«


  »Sie können diesen Schiffen nicht entkommen, wenn man Sie entdeckt«, sagte Warshaw.


  »Ich will ihnen nicht entkommen.«


  »Harris, Sie haben keine Waffen.«


  »Aber Sie.«


  »Ich habe nicht genehmigt, dass …«


  


  »Ist ja gut. Können wir später darüber reden?«


  21:54:51


  »Wo wollen Sie die verdammten Schiffe haben?« Franks würde in fünf Minuten und neun Sekunden zurückkommen und Warshaw wollte darüber reden, wer meinen Flug genehmigt hatte oder auch nicht. Was für ein Arsch.


  »Sie sind sechsundfünfzig Kilometer von der Position entfernt«, sagte Warshaw. Alles wurde still. Zunächst dachte ich, er hätte mich meinem Schicksal überlassen, doch dann erkannte ich, dass er dem Piloten die Gegebenheiten erklärte.


  Während ich wartete, kam die schimmernde Gestalt eines Schlachtschiffs um einen Rumpf herum und füllte unsere Frontscheibe aus. Plötzlich fühlte ich mich wie ein sehr kleiner Fisch in einem sehr großen Teich.


  »Scheiße«, sagte mein Pilot.


  Ich wollte ihm gerade sagen, er sollte uns hier rausbringen, doch das hatte er schon allein begriffen. Er brachte den Transporter in einem Fünfundvierzig-Grad-Winkel herum, sodass wir auf eine enge Passage zwischen zwei Wracks ausgerichtet waren, und schaltete den Schub ein. Wäre ich neben dem Pilotensitz geschwebt, wäre ich gegen die Rückseite des Cockpits geschleudert worden. Ich packte den Sitz gerade noch rechtzeitig, um mich zu retten.


  »Sie sollten sich wohl lieber anschnallen, Sir«, sagte der Pilot. Ich hörte etwas Unerwartetes in seiner Stimme – Sorge. Während ich mich in den Sitz hineinkämpfte, tat der Pilot mir noch etwas Gutes: Er schaltete den Schwerkraftgenerator ein. Dadurch wurde der Gewichtsschwerpunkt von der Hinterseite des Schiffs nach unten verlagert. Gs zerrten immer noch an meinem Rücken, aber ich konnte mich hinsetzen und anschnallen.


  


  Einen Moment lang konnte ich nur die Hüllen der zerstörten Schiffe durch die Frontscheibe sehen, doch dann erschien ein goldenes Schimmern am oberen Rand der Frontscheibe.


  »Vorsicht.« Ich zeigte auf das Schiff.


  »Hinter uns ist noch eins«, antwortete der Pilot.


  Der Strahl eines Suchscheinwerfers rollte durch die Gasse vor uns und forschte nach uns. Dabei beleuchtete er die dunklen Hüllen der Schiffe, die vor langer Zeit zerstört worden waren. Zum Glück für uns würde Radar in diesem schwebenden Schrottplatz nicht viel nützen. Sie mussten uns schon sehen, um auf uns schießen zu können.


  »Festhalten, Sir.«


  Die Nase des Transporters fiel scharf nach unten ab und das ganze Schiff schien einen Salto um die eigene Achse zu drehen. Plötzlich schossen wir in eine vollkommen neue Richtung davon. Hätte ich gestanden, wäre ich wohl gegen die Frontscheibe geknallt und danach in der Kabine herumgerollt.


  Einen Moment lang sah ich nichts außer Sternen, aber dann glitt ein schimmernder Rumpf in mein Sichtfeld. Der Pilot zog scharf nach rechts und tauchte hinter einem anderen Wrack ab.


  Mir war nicht klar, dass jemand zuhörte, und ich sagte: »Was ich nicht für einen Torpedo geben würde.«


  »Das wollen Sie nicht tun, Sir. Einige dieser Wracks sind instabil«, antwortete der Pilot.


  »Wie instabil?«


  »Deshalb haben sie noch nicht auf uns gefeuert. Die wollen keine Kettenreaktion auslösen.«


  Treibstoff, Uranreaktoren, Sauerstoff, nicht explodierte Torpedos … plötzlich wurde mir meine Naivität bewusst. Ich war mit der Lässigkeit eines Marines im Porzellanladen an Bord dieser Todesfallen gegangen.


  


  »Warshaw?«, rief ich und erhielt keine Antwort. Schöne Scheiße. Ich saß hier draußen in einem unbewaffneten Transporter, drei Megaschiffe waren mir auf den Fersen und ich hatte die Verbindung mit Warshaw verloren.


  »Warshaw, gottverdammt, wo sind Sie?«


  Immer noch keine Antwort.


  »Wo fliegen wir hin, Sir?«, fragte der Pilot.


  »Ich weiß es nicht«, gab ich zu. »Warshaw hat eine Falle errichtet, aber ich habe keine Ahnung, wo.«


  Der Pilot antwortete mir nicht. Vielleicht hatte er auch aufgegeben. Die Sekunden verstrichen. Dann änderten wir urplötzlich die Richtung und flogen auf eine enge Lücke zwischen zwei Schiffen zu. Der Pilot musste jemanden erreicht haben.


  »Fliegen wir zu der Falle?«, fragte ich.


  »Die liegt in der anderen Richtung, aber wir haben keine Wahl. Die haben uns abgeschnitten.«


  21:55:28


  Wenn Franks pünktlich zurückkehrte, würde er in weniger als fünf Minuten eintreffen. Vielleicht kam er zu spät, das würde uns eine Atempause verschaffen. Vielleicht traf er auch zu früh ein, während wir immer noch Katz und Maus mit den Schlachtschiffen spielten. Vielleicht würde er uns retten, oder vielleicht würde er bei dem Versuch sterben und ich würde den Rest meines Lebens gefangen in einem schwebenden Friedhof verbringen und den Planeten umkreisen, auf dem so viele Marines gestorben waren.


  »Sie sollten uns da möglichst schnell hinbringen«, sagte ich.


  »Die haben uns von allen Seiten umzingelt, Sir«, sagte der Pilot. Dann fügte er mit verzweifelter Stimme hinzu: »Schlagen Sie mich nicht noch einmal mit der Waffe. Um Gottes willen, bitte schlagen Sie mich nicht noch einmal!«


  »Bringen Sie uns einfach hin!«


  


  »Solange wir in der Nähe der großen Wracks bleiben, werden sie nicht schießen«, leierte der Pilot wie ein Gebet herunter. »Sie werden nicht schießen.« Er führte eine scharfe Wendung aus und schoss unter dem bauchigen Bug eines zerstörten Schlachtschiffs hindurch. Ich erhaschte einen Blick auf die gezackten Ränder einer zerrissenen Hülle.


  »Sie werden nicht schießen«, wiederholte der Pilot. Er drehte und wendete den Transporter und ließ ihn dann abfallen, um einen Vorsprung zu vermeiden, wo zwei Wracks zusammengestoßen waren. Transporter waren nicht auf Beweglichkeit ausgelegt. Hinter uns stöhnten die Wände des Kessels bei jeder Kurve.


  Während wir uns zwischen den demolierten Wracks der Mogat-Flotte hindurchschlängelten, näherte sich ein VOSchlachtschiff von der Seite. Für einen kurzen Moment war es weniger als tausend Meter entfernt und verharrte in dieser Distanz wie eine Katze, die darauf wartet, dass die Maus ihr Loch verlässt.


  »Wir müssen da rüber.« Der Pilot zeigte in die Richtung des Schiffs.


  Ich betrachtete den leeren Bereich vor uns und wusste, dass wir ein leichtes Ziel abgeben würden, sobald wir uns dorthin begaben. Wir konnten nicht geradeaus weiterfliegen; ein Schiff blockierte unseren Weg. »Schalten Sie die Maschinen ab«, sagte ich.


  »Wie bitte?«


  »Schalten Sie die Maschinen ab und fahren Sie die Schilde hoch.«


  Der Flügel eines toten Großraumschiffs erstreckte sich am Rand meines Sichtbereichs.


  »Wir werden mit dem Schiff zusammenstoßen«, sagte der Pilot.


  


  »Ja, das nennt man Überraschungsmoment.«


  »Mit Schilden in das Wrack hineinzurasen, könnte eine Explosion auslösen.«


  »Sehen Sie eine andere Möglichkeit?«


  »Festhalten.«


  Der Transporter wurde nicht langsamer, als der Pilot seinen Schub abschaltete, und glitt mit unverminderter Geschwindigkeit weiter. Ich klammerte mich hilflos an meinem Sitz fest, während wir auf das Wrack zuschwebten. Wir näherten uns schräg und hüpften über den riesigen Flügel wie ein Stein über das Wasser. Der vordere Bereich unserer Schilde schimmerte wie ein Blitz in der Dunkelheit und wurde erneut unsichtbar.


  Die Wucht hätte mich aus meinem Sitz geworfen, wenn die Gurte mich nicht festgehalten hätten. Es gab keine Feuer oder Explosionen in unserem Schiff. Transporter waren gebaut, um viel mehr auszuhalten als das hier.


  Die Kollision warf uns nicht in die Richtung, in die wir eigentlich fliegen wollten, aber wenigstens sorgte der Abprall dafür, dass wir in eine andere Richtung flogen als das große Schlachtschiff. Ich beugte mich zur Frontscheibe vor und beobachtete, wie der schimmernde, geschildete Rumpf des Schlachtschiffs davonglitt.


  Das Schiff der VO war schnell, groß und es flog in einer Umgebung ohne Reibung. Daher war es nicht in der Lage, eine schnelle Wendung auszuführen und uns zu folgen. Stattdessen feuerte es seine Partikelstrahlkanonen auf uns ab. Einer der grünen Strahlen verfehlte uns. Der andere prallte an den Schilden um das Cockpit herum ab.


  »Wissen Sie, wo wir hinmüssen?«, fragte ich.


  »Ja, Sir.« Der Pilot machte kehrt in einen Schwarm zerstörter Schiffe hinein.


  


  »Dann bringen Sie uns hin!«


  »In der Richtung ist keine Deckung!«


  Etwas Hartes – wahrscheinlich ein Torpedo – traf uns mit voller Wucht in den Rücken. Der Schuss brachte uns ins Trudeln. Wenn unsere Maschinen beschädigt worden wären, wären wir wahrscheinlich Hals über Kopf ins All davongewirbelt, aber unser zäher kleiner Transporter passte sich an. Der Pilot brachte die Maschinen in Gang und unterbrach mit einem Satz Schubdüsen unsere Drehung. Mit einem anderen Satz setzte er uns in die – so hoffte ich – richtige Richtung in Bewegung. Die plötzliche Wendung riss mich zu einer Seite.


  »Müssen wir da hin?«, fragte ich.


  »Nicht ganz«, gab der Pilot zu. Als er sah, dass ich meine Hand nach meiner Pistole ausstreckte, fügte er hinzu: »Ich weiß, was ich tue. Nicht schlagen!«


  21:56:42


  Ich musste die verdammte Uhr vergessen.


  Die Trümmer um uns herum waren so groß wie unser Transporter. Wir kämpften uns zwischen Schiffsbrocken, nicht identifizierbarem Müll, Möbeln und gelegentlichen Leichen hindurch. Wir flogen an einem vertrauten Umriss vorbei: ein weiterer unserer Transporter, der sich tot stellte. Eine Sekunde oder zwei später glitten wir in eine enge Gasse zwischen der zerstörten Hülle eines Zerstörers und den Ruinen eines noch größeren Schiffs.


  Zwei schimmernde VO-Schlachtschiffe umkreisten uns in gemächlicher Geschwindigkeit; wie Geier, die auf ihre Mahlzeit warteten. Sie hatten alle Zeit der Welt. Wir waren klein, langsam und unbewaffnet.


  21:57:10


  »Bitte sagen Sie mir, dass wir in die richtige Richtung fliegen?«, bat ich den Piloten.


  


  Warshaw beantwortete die Frage. Der erste Laser leuchtete wie ein Speer auf und traf das Schlachtschiff von vorne. Der gleichmäßige Strom des silberroten Laserfeuers schlug in den Bug des VO-Schiffs knapp unterhalb des obersten Decks.


  Das zweite Schlachtschiff der Vereinigten Obrigkeit jagte herbei und hielt auf den Urheber des Angriffs zu. Währenddessen feuerte das andere Schiff seine Laser ab. Die Schilde um beide VO-Schiffe leuchteten immer heller, während das zweite Schlachtschiff versuchte, das Feuer zu erwidern. Als das dritte Schlachtschiff sich in das Feuergefecht einmischte, befahl Warshaw allen Schiffen, aus allen Rohren zu feuern.


  Das Licht der Schilde wurde immer heller. Von meinem Standpunkt sah es so aus, als spiele die Szene sich in hellem Tageslicht ab und nicht in den Tiefen des Alls. Bewegungslose Wracks schwebten wie Wolken umher, ihre Laserstrahlen waren so gerade wie Speichen eines Rads und sie feuerten auf die schimmernden Schilde der VO-Schiffe.


  Die Schilde um eins der VO-Schiffe begannen zu versagen und erlaubten unseren Lasern, den ungeschützten Rumpf zu treffen. Das Schiff wurde beschädigt. Blasen erschienen entlang seines Bugs. Die Blasen durchstießen die Außenwände des Schiffs und Flammen waren zu sehen. Wo Flammen waren, gab es auch Sauerstoff – Luft entwich aus der Außenwand des Schiffs. Tod.


  Wir mussten in InterLink-Reichweite geflogen sein. Warshaw hatte einen Kanal geöffnet, damit seine Männer mitbekommen konnten, was geschah. Ich hörte, wie die Männer jubelten und schrien. Warshaw rief: »Eins ist erledigt!«


  Die Waffen auf dem zweiten Schiff verstummten, als sein Schild versagte. Die Seite des Schiffs warf Blasen, platzte dann auf und spie Flammen, Männer und Trümmer ins All. Dann wurde es dunkel auf dem Schiff. Das All um das Schiff herum wurde ebenfalls dunkel, bis auf die silberroten Laserfäden, die sich in das dritte Schiff bohrten.


  Mein Pilot drehte durch. Er schrie mit den Seeleuten, die die Laser bemannten. Er boxte mit seinen Fäusten in die Luft. Ich hörte mir das Geplapper auf dem offenen Kanal an. Ein Mann weinte und ein anderer sprach ein Gebet.


  Der Schild um das dritte Schiff hatte die Farbe von Honiggold zu einem kränklichen Grün verändert und plötzlich schien das Schiff gegen unsere Laser unempfindlich zu sein. Nadelstichgroße Lichter tauchten um den Rumpf herum auf, winzige Blitze, als hätte jemand Elektroden in einer bestimmten Reihenfolge eingeschaltet.


  »Was ist …« Ich hatte angefangen, die Frage laut zu stellen, obwohl das nicht meine Absicht gewesen war.


  Jemand sagte: »Die feuern Torpedos ab«, über das Inter-Link. Es hätte Warshaw sein können.


  Die Besatzung dieses letzten Schlachtschiffs der Vereinigten Obrigkeit musste nicht zielen. Sie richteten ihre Torpedos einfach an den Laserstrahlen aus. Die Wracks waren riesig, aber brüchig und ungeschützt. In einem Moment hatten wir sieben Schiffe, die ein Netz aus Lasern um das letzte VOSchlachtschiff gesponnen hatten, und dann waren dort nur noch drei. Zwei der alten Wracks rührten sich einfach nicht mehr, nachdem die Torpedos sie getroffen hatten. Die anderen beiden gingen wie Raketen in Flammen auf.


  Das VO-Schlachtschiff hatte eine zweite Salve Torpedos abgefeuert, dann explodierte es. Partikelstrahlen und Torpedos schlugen aus drei verschiedenen Richtungen ein und rissen das Schiff beinahe in zwei Hälften auseinander. Der grüne Schild verschwand, der Rumpf barst und verdrehte sich. Ein riesiger Feuerball flammte auf und verging. Er hinterließ einen pechschwarzen Kadaver.


  


  Franks war eingetroffen. Seine drei Schlachtschiffe flogen in enger Formation und durchschnitten den Friedhof wie Adler, die zum Töten ansetzten. Doch es gab nichts mehr zu töten.


  »Ich dachte, ihr wärt hier, um Ausrüstung einzusammeln, nicht um Krieg zu führen«, sagte Franks über eine offene Frequenz.


  Die Uhr in meinem Visier zeigte 21:59:57.
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  Brigadier General Kelly Thomer saß vornübergesunken in seinem Sessel. Seine Arme hingen schlaff an seinen Seiten herab und sein Frühstück war beinahe unberührt. Er hatte Kartoffeln, Eier, Toast, Bacon und Orangensaft – eine Mahlzeit für einen Mann mit Appetit. Als ich seine hohlen Wangen und eingesunkenen Augen betrachtete, fand ich nicht, dass der Mann zu der Mahlzeit passte. Die weichen gelben Rühreier lagen in einem unberührten Haufen auf seinem Teller. Alle Marines, die ich kannte, ertränkten ihre Eier in Ketchup.


  »Wollen Sie die Eier essen oder ausbrüten?«, fragte ich.


  Er erwachte aus seiner Trance und sagte: »Oh, ja«, und verteilte dann Ketchup auf allem außer seinem Toast.


  Noch mehr als alles andere wirkte Thomer gelangweilt. Als ich ihn nach seiner letzten Dosis Fallzoud fragte, sagte er, dass er seit Tagen keines mehr genommen hätte. Fallzoud war ein Serotoninhemmer. Ich hatte das Gefühl, dass Thomers Serotonin bis weit über den Punkt ohne Wiederkehr hinaus gehemmt worden war.


  »Wie ist es mit der Mogat-Flotte gelaufen?« Er stellte die Frage, aber er schien mir nicht an der Antwort interessiert zu sein.


  


  »Wir sind auf Schlachtschiffe der VO getroffen«, erzählte ich.


  »Das ist gut.«


  »Nein, das ist schlecht«, stellte ich fest. »Lebendige Schiffe. Sie haben uns bis zum Mogat-Friedhof verfolgt.«


  »Oh«, sagte Thomer. »Wissen Sie, als Sie herausgefunden haben, dass Sie ein Klon sind, hat es Ihnen da etwas ausgemacht, dass Sie nie eine Familie hatten? Ich meine, ich trauere irgendwie um meine Eltern, als seien sie gestorben oder so.« Er starrte mich an und durch mich hindurch. Seine braunen Augen blinzelten nicht. Er wirkte so, als sei er auf halbem Weg zur Katatonie.


  »Warum in Gottes Namen trauern Sie um Menschen, die niemals existiert haben?«, fragte ich.


  »Ja, aber ich wusste nicht, dass sie nicht existierten, und jetzt weiß ich es. Das ist so, als seien sie ein zweites Mal gestorben. Verstehen Sie, was ich meine?«


  Es lag eine gewisse Logik in seinen Worten, obwohl diese völlig verdreht war.


  Die Unterhaltung machte mich ungläubig. Ich sagte zu Thomer: »Nun, ich bin sicher, sie wären bestimmt ausgezeichnete Eltern gewesen, wenn sie je existiert hätten und nicht gestorben wären«, und wandte mich meinen Eiern zu.


  Thomer saß einfach da und starrte auf sein in Ketchup getränktes Tablett. Sein Körper war ausgezehrt, seine Arme beinahe schlaff, seine Gabel hing von seinem Teller. Er hatte diesen leblosen Ausdruck, den ich von einer Person erwartet hätte, die im Schlaf gestorben war.


  Ich beschloss, meine Taktik zu ändern, und fragte: »Habe ich Ihnen je von meinem Freund Vince Lee erzählt?«


  Thomer schüttelte den Kopf, sagte aber nichts.


  »Ich habe mit ihm gemeinsam auf genau diesem Schiff gedient. Er war einer der Sieben vom Kleinen Mann, einer der sieben Marines, die die Schlacht auf dem Kleinen Mann überlebt hatten.«


  Normalerweise musste ich nicht erklären, wer die Sieben vom Kleinen Mann waren, aber Thomer sah so aus, als sei Moos über sein Gehirn gewuchert.


  Als Thomer nichts sagte, redete ich weiter. »Also, tja, Vince kehrte vom Kleinen Mann als Held zurück. Man beförderte ihn vom Corporal zum Lieutenant und versetzte ihn auf die Grant. Danach verlor ich ihn für einige Jahre aus den Augen. Als ich ihn das nächste Mal sah, war ich mit Ray Freeman wieder auf dem Kleinen Mann.« Ray Freeman war mein Partner gewesen, als ich streng genommen unerlaubt vom Corps abwesend gewesen war. Er war ein Söldner, ein Berg von einem Mann, der Feinde mit einem Messer, einer Bombe oder seinen bloßen Händen töten konnte, aber er bevorzugte ein Scharfschützengewehr. Thomer kannte Freeman, da dieser sich für die Schlachten gegen die Mogats und auf New Copenhagen hatte anheuern lassen.


  »Also Vince tauchte auf dem Kleinen Mann auf, aber er war nicht mehr er selbst. Er war von Fallzoud abhängig geworden und hatte herausgefunden, dass er ein Klon war; ein bisschen wie Sie. Danach wurde alles noch schlimmer. Er nannte sich den ›König der Klone‹ und als Nächstes hatte er alle anderen Klone auf seinem Schiff auch süchtig gemacht. Nachdem er alle bis zur Halskrause mit Drogen vollgestopft hatte, sagte er der ganzen Mannschaft, dass sie Klone waren, und niemand starb daran. Das war der Punkt, an dem alles komplett den Bach hinunterging. Vince und seine Kumpels töteten alle natürlich Geborenen auf der Grant und erklärten ihre Unabhängigkeit.«


  »Was ist aus ihm geworden?«


  


  »Ich habe ihn getötet«, sagte ich ohne nähere Erklärung.


  Thomer reagierte auf diese Information so, als hätte ich ihm gesagt, dass die Temperatur im All sehr niedrig sei. Er saß in seinem Stuhl zusammengesunken, mit leeren Augen und schlaffen Muskeln. Ich fragte mich, ob er überhaupt die unterschwellige Drohung in meiner Geschichte wahrgenommen hatte.


  »Thomer, Sie müssen von dem Fallzoud weg«, sagte ich.


  »Wieso?«


  »Weil Sie sich in einen beschissenen Zombie verwandeln. Sie sagen, dass Sie seit einer Weile keinen Schuss genommen haben, aber Sie verhalten sich so, als hätten Sie sich gerade etwas verabreicht.«


  »Vielleicht habe ich heute Morgen welches genommen.«


  Was konnte ich tun? Wenn sein Kopf klar war, war Thomer der verlässlichste Mann, den ich hatte – ein kampferprobter Marine mit messerscharfem Verstand und unerschütterlichem Gemüt. Ich wollte ihn nicht als Burn-out abschreiben, aber ich konnte es mir auch nicht leisten, diese leere Hülle eines Mannes als meinen Stellvertreter zu behalten.


  »Wir haben eine Stabsbesprechung«, sagte ich.


  Thomer probierte einen Bissen Toast und trank dann seinen Saft. Wir warfen unsere Tabletts auf das Säuberungsband und verließen die Messe. Schweigend gingen wir hinauf aufs Flottendeck.


  Nur sechs Offiziere nahmen an der Besprechung teil: Gary Warshaw, Lilburn Franks, Perry Fahey, Kelly Thomer, Philo Hollingsworth und ich. Gemeinsam kamen wir auf zehn Sterne.


  Warshaw hatte mich bereits wissen lassen, dass er vorhatte, diese Besprechung zu leiten. Er wies darauf hin, dass er so lange das Kommando habe, bis ich es schaffte, ihn zu töten.


  


  Wir sechs saßen dicht gedrängt um einen Tisch in einem Raum, in dem genug Platz für dreißig Offiziere war, und sprachen so laut, dass unsere Stimmen widerhallten.


  »Harris, wie ich höre, haben Sie ein eigenes Schiff befehligt.« Fahey klang beinahe fröhlich. Er klapperte mit seinen lidschattenbestäubten Augenlidern. Zum Glück hatte er keinen Lippenstift und kein Rouge aufgelegt. »Einen beschissenen Transporter mit einer Ein-Mann-Besatzung zu befehligen – war das ein Kindheitstraum von Ihnen?«


  Warshaw saß neben Fahey, sah zu Boden und zappelte herum. Der Kampf zwischen Fahey und mir hatte eine Eigendynamik entwickelt, die mit Warshaw nichts mehr zu tun hatte. Er hatte nicht länger die Kontrolle darüber.


  Franks starrte Fahey an und echte Verärgerung zeigte sich auf seinem Gesicht.


  Doch Fahey machte weiter. »Wie haben Sie Ihren Ausflug genannt? ›Eine Marine-Operation‹? Sie sind ja mit allen Wassern gewaschen, Harris.«


  »Wollen Sie auf irgendetwas Bestimmtes hinaus?« Ich hoffte, die Besprechung wieder in die richtigen Bahnen zu lenken. Wir hatten keine Zeit zu verschwenden mit all diesen Machtkämpfen. Jetzt, da die Golan-Ingenieure sich auch mit Übertragungsmaschinen beschäftigten, konnten sie vielleicht eine dauerhafte Verbindung mit der Erde hergestellt haben. Die gesamte Vereinigte Obrigkeit wusste vielleicht von unserem Ausflug zur Heimatwelt der Mogats.


  »Sie haben die Marines ausgelöscht, die Sie nach Terraneau mitgenommen haben. Sie haben die Hälfte der Seeleute ausgelöscht, die Sie zur Mogat-Flotte mitgenommen haben. Was kommt als Nächstes, Harris?« Fahey schrie den letzten Teil hinaus. Speichel flog von seinen Lippen. Ich fragte mich, ob er einen Liebhaber auf der Mogat-Mission verloren hatte. Er stand beinahe und sah so aus, als wolle er über den Tisch springen.


  Ich hatte die Hälfte der Seeleute getötet, die ich zur Mogat-Flotte mitgenommen hatte? Ich wusste erst nicht, was er meinte, aber ich fand es schnell heraus. Die Laser auf den Wracks der Schiffe mussten bemannt worden sein. Natürlich hatte es dort Männer gegeben, Ingenieure und Techniker, und sie waren gestorben, als die Schlachtschiffe der Vereinigten Obrigkeit zurückgeschossen hatten. Aber ihre Tode waren nicht mein Fehler … das war nicht möglich.


  »Ich habe Ihnen erklärt, dass es nicht so war«, sagte Warshaw mit gedämpfter Stimme.


  »Ein Scheißdreck war das!«, brüllte Fahey. »Ich kann nicht glauben, dass Sie dieses Arschloch auch noch verteidigen. Wer ist der Nächste, Harris? Wollen Sie uns alle auslöschen, bis Sie die Flotte für sich alleine haben?«


  »Ich war der Befehlshaber, Fahey«, sagte Warshaw.


  »Sie waren nicht der Befehlshaber des beschissenen Transporters. Das war General Harris’ Show, seine ›Marine-Operation‹. Wir haben fünfhundert qualifizierte Techniker wegen dieses Scheißkerls verloren. Das passiert, wenn man einen Marine-Klon behandelt wie …«


  »Noch ein Wort, Fahey, und ich werfe Ihren Arsch so schwungvoll in die Arrestzelle, dass Sie Gitterstäbe scheißen«, sagte ich.


  Warshaw hob eine Hand, um mich zum Schweigen zu bringen. Er sprach leise und nachdrücklich. »Schluss jetzt, Fahey. Noch ein Wort von Ihnen und ich werfe Sie höchstpersönlich in die Arrestzelle.«


  Fahey drehte sich um und sah ihn an. Die beiden Klone sahen wie verzerrte Spiegelbilder des jeweils anderen aus. Sie waren aus derselben Helix geschnitzt, aber sie hatten nur wenig gemeinsam. Fahey war jung und dünn, sein Make-up ließ seine braunen Augen groß und rehartig aussehen. Warshaw war um die vierzig, ein mächtiger Mann mit riesigen Muskeln und rasiertem Kopf.


  Ihre Gesichter waren identisch, aber ihre Gesichtsausdrücke hätten unterschiedlicher nicht sein können. Warshaw sah ruhig und vielleicht ein wenig traurig aus. Fahey wirkte völlig außer Kontrolle, wie ein wilder Hund, den man aus einem Kampf gezerrt hatte. Das Weiße seiner Augen war rundum zu sehen und Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn.


  »Was willst du tun, Gary, mich meines Kommandos entheben? Hast du völlig deinen beschissenen Verstand verloren?« Faheys Mund verzog sich zu einem höhnischen Grinsen, das den größten Teil seiner Zähne entblößte.


  Warshaw sah nicht verrückt aus. Er sah müde und konzentriert aus, wie ein Mann, dessen Zwölf-Stunden-Schicht zu Ende ging. »Senior Chief, Sie sind Ihres Kommandos enthoben.«


  Fahey fiel zurück in seinen Sessel. »Gary«, sagte er. »Was machst du? Stehst du jetzt auf seiner Seite?« In dem Moment wurde mir schlagartig klar, dass außer seinem Make-up nichts Weibliches an Perry Fahey war. Er sprach nicht mit Kopfstimme und benahm sich auch nicht wie eine Frau.


  »Ich enthebe Sie Ihres Kommandos und erkenne Ihnen Ihren Rang ab«, sagte Warshaw. Dann wandte er sich an mich. »General Harris, könnte einer Ihrer Marines diesen Mann zur Arrestzelle begleiten?«


  »Aye.« Ich drehte mich zu Hollingsworth um und erteilte ihm den Befehl.


  Hollingsworth stand auf und ging hinüber zu Fahey. »Senior Chief, ich habe den Befehl, Sie in die Arrestzelle zu überstellen. Bitte kommen Sie mit«, sagte er mit gleichförmiger Stimme.


  


  Die beiden Männer waren einmal Freunde gewesen, das sah man deutlich an ihren Gesichtern. Fahey starrte Hollingsworth an. In seinen Augen zeigten sich Wut und Erstaunen. Hollingsworth sah steif aus, wie ein Mann, der sich für eine unangenehme Aufgabe bereit macht.


  »Idioten. Ihr seid alle Idioten«, murmelte Fahey, während er aufstand. Er ließ es ohne ein weiteres Wort zu, dass Hollingsworth ihn aus dem Raum führte. Ich beobachtete, wie sie hinausgingen, und fragte mich, ob ich lieber Thomer als Begleitung für Fahey hätte einteilen sollen. Hollingsworth und Fahey hatten zusammen gedient und ich hatte immer noch Zweifel an ihren Loyalitäten.


  »Das wurde auch Zeit, dass den jemand wegsperrte.« Thomer durchbrach das angespannte Schweigen im Raum.


  »Ich muss mich entschuldigen, General Harris. Ich weiß nicht, wo Fahey diesen Scheiß herhat. Als ich ihm erzählte, was passiert ist, ist mir nie in den Sinn gekommen, dass er es so verdrehen könnte«, sagte Warshaw.


  »Ich mochte das Arschloch nie«, stellte Franks fest.


  Während ich ihnen so zuhörte, wurde mir klar, dass wir die Kommandokette ändern mussten. Warshaw hatte recht, ich konnte seine Flotte nicht leiten. Schiffe und die Strategien des offenen Weltraumkampfs waren nicht gerade meine Stärke. Leider war Warshaw, der Ingenieurveteran, auch nicht qualifizierter als ich. Er wusste, wie man Schiffe reparierte, nicht, wie man sie führte.


  Ich atmete tief durch, lächelte erschöpft und sagte: »Lassen Sie uns weitermachen.«


  Die anderen Offiziere nickten. Thomer, der aufgehört hatte, Trübsal zu blasen, setzte sich gerade in seinem Sessel auf.


  »Ich werde anfangen.« Warshaw stand auf und streckte sich. Seine riesigen Schultern und sein Hals spannten sich an. »Wir haben einige Teams, die rund um die Uhr an der GZFlotte arbeiten. Wir haben 328 Schiffe identifiziert, die so aussehen, als hätten sie bergungsfähige Übertragungsausrüstung an Bord. Die anderen Schiffe sind so beschädigt, dass wir sie abgeschrieben haben.«


  »Ist das weise? Ich meine, wir werden alles brauchen, was wir bekommen können«, unterbrach Franks.


  »Als Erstes schnappen wir uns die tief hängenden Früchte«, sagte Warshaw. »Wir wissen nicht, wie lange es dauert, bis die Vereinigte Obrigkeit weitere Schiffe zur Bewachung der Gegend ausschickt.«


  »Wie geht die Arbeit voran?«, fragte ich.


  »Wir haben Teams auf 125 Schiffen abgesetzt.«


  Da Warshaw sich auf vertrautem Territorium befand – der Berichterstattung über eine Operation der Ingenieure –, gab er ein beeindruckendes Bild ab. Ich fragte mich, wie er reagieren würde, wenn ich vorschlug, jemand anderem den Befehl zu übertragen. Der Schlag gegen sein Ego könnte ihn die Augen vor der Realität verschließen lassen.


  »Wir haben die Schildsysteme auf einem der Schiffe ausprobiert, aber das war ein kompletter Reinfall«, sagte Warshaw. »Harris, Sie sagten das Signal für die Schilde stammte von dem Planeten. Gibt es eine Chance, dass wir es wiederherstellen könnten?«


  »Der Planet ist voller Scheißegas«, meldete sich Thomer zu Wort.


  »Entschuldigung, sagten Sie gerade ›Scheißegas‹?« Franks klang mehr als nur amüsiert.


  »Übles Zeug«, sagte ich. »Vertrauen Sie mir, es ist sinnlos, da jemanden runterzuschicken. Auch wenn die Schildausrüstung nicht zerstört ist, würden wir sie nie erreichen.«


  »Okay, aber was ist Scheißegas?«, fragte Warshaw.


  


  »Ist das ein wissenschaftlicher Ausdruck oder etwas, das ihr Marines euch habt einfallen lassen?«, fragte Franks.


  »Ich habe den Namen für das Zeug nicht erfunden.« Thomer war in die Defensive gedrängt.


  Von den beiden Field Admirals benahm Warshaw sich eher wie ein Offizier. Er unternahm einen Versuch, die Besprechung wieder unter Kontrolle zu bringen. »Okay, das war ja nur eine Idee. Ohne diese Schilde ist jeder, den wir zur GZ-Flotte geschickt haben, gefährdet, wenn die Vereinigten zurückkommen.« Jetzt war die VO die »Vereinigten«. Im Militär mussten Feinde immer einen abwertenden Spitznamen haben, um ernst genommen zu werden.


  »Können Sie die Übertragungsausrüstung der GZ-Flotte nachträglich in unsere Schiffe einbauen?«, fragte Franks.


  »Das ist die große Frage, nicht wahr?«, seufzte Warshaw. »Ich wüsste nicht, warum nicht.«


  »Haben Sie Besatzungen auf den Schlachtschiffen der VO, die wir abgeschossen haben?«, wollte Franks wissen. »Wir müssen uns ihre Technologie ansehen.«


  »Das dürfte eine Marine-Operation sein«, sagte Warshaw.


  »Eine Marine-Operation?«, fragte ich.


  »Wir haben uns diese Schiffe von außen angesehen«, sagte Warshaw. »Die Systeme sind abgeschaltet, aber das heißt nicht, dass alle an Bord tot sind.«
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  Sobald unser offizieller Teil beendet war, zog Thomer sich in sein Quartier zurück, um sich auszuruhen. Somit schrumpfte unser Konklave auf drei: Warshaw, Franks und mich. Nachdem sich die Tür hinter Thomer geschossen hatte veränderte sich die Dynamik der Besprechung. Statt zwei Admirals und einem General schienen wir wieder auf den Status von Wehrpflichtigen zurückzukehren. Die verschiedenen Zweige und die unterschiedliche Besoldung spielten keine Rolle mehr; wir waren Gary, Lil und Wayson – drei Jungs, die in der Flotte des äußeren Hodensacks dienten.


  Warshaw ließ von einem Adjutanten ein paar Flaschen bringen und der Alkohol floss in Strömen.


  »Was ist mit Thomer los?«, fragte Franks. »Ich werde aus dem Kerl nicht schlau. Im einen Moment ist der völlig durch den Wind und im nächsten ist er der einzige Kerl im Zimmer, der einen Plan hat, was zu tun ist.« Er goss sich ein großes Glas voll mit Wodka.


  Wir alle hatten unser persönliches Lieblingsgetränk. Franks, dem offenbar Schärfe lieber war als Geschmack, hatte eine Flasche Wodka. Warshaw trank Whiskey aus kleinen Schnapsgläschen. Ich trank Bier. Sie würden vielleicht betrunken werden, ich nicht. Ich hätte mir ein ganzes Fass intravenös verabreichen können, ohne davon beeinträchtigt zu werden.


  Ich wollte nicht, dass Warshaw oder Franks sich volllaufen ließen, aber ein wenig Schmiere würde der Unterhaltung die Schärfe nehmen. Die Schärfe zu entfernen wäre wirklich gut.


  »Er ist auf Fallzoud«, sagte ich.


  Warshaw gab einen Pfeifton von sich, der so klang, als fiele eine Bombe aus dem Himmel. »Fallzoud? Das ist ein Scheißzeug. Wieso behalten Sie ihn immer noch bei sich?«


  »Nach New Copenhagen brauchte er das«, sagte ich, als würde das seine Frage beantworten.


  »Ich hörte, dass New Copenhagen brutal war«, sagte Franks.


  »Sie haben ungefähr dreißigtausend Überlebende von New Copenhagen in Ihrer Flotte«, sagte ich. »Beinahe alle Klone, die mit mir hierher versetzt wurden, haben dort gekämpft.«


  »Sind die alle auf Fallzoud?« Das war eine berechtigte Frage … viele waren es.


  »Nicht alle, aber eine Menge. Sie haben es in Klonstadt wie Bonbons verteilt. Damit waren wir leichter zu kontrollieren.«


  »Klonstadt? Was zur Hölle ist Klonstadt?«, wollte Franks wissen.


  Warshaw wusste es. »So nannten sie das Umsiedlungslager.«


  »Sie hatten Tausende Klone in einem Umsiedlungslager untergebracht, das ›Klonstadt‹ hieß? Wieso haben die nicht alle einen Todesreflex bekommen und sind gestorben? Ich meine, Scheiße, was braucht es denn noch, damit diese Schwachköpfe kapieren, dass sie Klone sind?« Franks war natürlich einer dieser »Schwachköpfe«, aber er schien das nicht einmal zu ahnen. Jetzt, nach seinem dritten Glas Wodka, war er allerdings nicht in der Verfassung, überhaupt irgendetwas zu ahnen.


  Warshaw hatte sein Getränk bisher noch nicht angerührt. Ich wollte, dass er trank, bevor Franks zu betrunken war, um nachzudenken. Ich hoffte, Warshaw zum Trinken zu animieren, öffnete zwei Bier und kippte sie schnell nacheinander hinunter.


  Warshaw antwortete: »Das ist wie mit den Waisenhäusern, Franks. Denken Sie mal nach. All diese Klone waren dort zusammengepfercht und alle glaubten, sie seien der einzige natürlich Geborene dort. Das ist genau derselbe Scheiß.«


  Ich stürzte noch ein Bier hinunter. »Thomer weiß es.«


  Warshaw schnippte seinen Daumen mit so viel Druck oben über die Flasche, dass das Siegel brach und der Deckel davonflog. Ich hätte Warshaw einen Bierkrug für seinen Whiskey gebracht, wenn ich der Meinung gewesen wäre, dass er ihn benutzen würde, aber er nahm sich ein Schnapsglas, nicht einmal ein Wasserglas. Er füllte das Glas, kippte es hinunter, füllte es erneut, wartete dann aber. Die Adern und Muskeln an seinem Hals pulsierten, als er seinen Whiskey hinunterstürzte.


  »Thomer weiß was?«, fragte Franks. Wenn er noch mehr Schärfe verlor, mussten wir ihn für heute ins Bett bringen.


  »Er weiß, dass er ein Klon ist, Arschloch.« Warshaw kippte noch ein Glas hinunter.


  Ich leerte noch ein Bier.


  »Das kann er nicht wissen, sonst wäre er tot«, sagte Franks.


  »Ich hörte, dass das vorkommen kann«, sagte Warshaw. »Ich hörte, dass es Drogen gibt, die den Reflex blockieren können. Fallzoud muss so eine Droge sein.«


  »Er hatte schon eine ziemlich genaue Vorstellung von seiner Herkunft, bevor er abhängig wurde«, sagte ich. »Ich kenne Thomer schon lange. Er hatte schon immer so eine Ahnung.«


  


  »Scheiße! Das ist ja hammerhart. Ich meine, mein Gott, wer will denn schon ein Klon sein?«, sagte Franks.


  Warshaw starrte ihn an. Selbst wenn er Franks hatte mitteilen wollen, dass er ebenfalls ein Klon war, würde Warshaws neurale Programmierung das verhindern.


  »Ich versuche, ihn vom Fallzoud loszubekommen«, sagte ich.


  »Was passiert mit ihm, wenn er aufhört?«, fragte Warshaw. »Kann er dann immer noch den Reflex bekommen?«


  »Wahrscheinlich nicht«, sagte ich. »Wenn er den Reflex noch bekäme, dann hätte er ihn wahrscheinlich schon gehabt, als er zwischen zwei Dröhnungen trocken war.«


  »Armer Schweinhund.« Franks leerte sein Glas in einem Zug, füllte es aber nicht mehr nach.


  »Harris, macht es Sie nervös, diese Schlachtschiffe morgen zu durchsuchen?« Warshaw kippte noch ein Glas hinunter, füllte nach und leerte es gleich wieder.


  »Eigentlich nicht. Es wird keine Überlebenden geben. Ihr Jungs habt die Schiffe gewaltig in die Luft gejagt, das kann niemand überlebt haben.« Ich dachte über die gefrorenen Toten nach, die ich auf den anderen Wracks gesehen hatte, und hob mein Bier zum Salut.


  Mich trinken zu sehen schien eine entspannende Wirkung auf Warshaw zu haben. Er kippte sich noch ein Glas hinunter.


  »Wenn sie einige Bereiche des Schiffs abgeriegelt hatten, könnte es dort noch Luft und Druck geben«, gab Warshaw zu bedenken.


  »Was wollen sie gegen die Scheißkälte tun?«, fragte ich.


  »Was ist mit Verstärkung?«, wollte Warshaw wissen. »Was, wenn sie Hilfe angefordert haben?«


  »Wie sollen sie denn Hilfe anfordern? Dafür bräuchten sie ein Übertragungsnetzwerk.«


  


  »Die Mogats haben auch Nachrichten geschickt«, sagte Franks. »Wie ich hörte, haben sie Spionagestationen in jedem Arm errichtet.«


  »Das stimmt, aber sie mussten sie um ihr eigenes, privates Übertragungsnetzwerk herum errichten. Sie hatten winzige Übertragungsmaschinen, die Nachrichten verschickten und empfingen.«


  »Vielleicht haben diese Schiffe auch winzige Übertragungsmaschinen.« Franks lallte ein wenig beim Sprechen. »Sie wissen verdammt noch mal nicht, ob sie winzige Übertragungsmaschinen auf ihren Schiffen haben.«


  »Mag sein«, gab ich zu. »Aber wieso wären sie alleine hergekommen, wenn sie in der Lage waren, Hilfe zu rufen?«, fragte ich. »Dann hätten sie doch Verstärkung geholt.«


  Franks streckte die Hand nach seiner Flasche aus und zögerte. »Sie hatten neuere, bessere Schiffe«, sagte er. »Diese arroganten Mistkerle dachten wahrscheinlich, sie hätten leichtes Spiel mit uns.«


  »Das ist gut möglich«, stimmte ich zu.


  Franks nickte. Warshaw kippte sich noch ein Glas Whiskey hinunter. Wenn er jetzt nicht ausreichend geschmiert war, würde er es niemals sein.


  Ich beschloss, meinen Vorstoß zu wagen, und sagte zu Warshaw: »Wissen Sie, wir beide sitzen in der Scheiße. Mein Stellvertreter ist ein Fallzoud-Grab und Ihrer sitzt in der Arrestzelle.«


  »Fahey? Machen Sie sich um den keine Sorgen. Um den kümmere ich mich schon.«


  Ich hörte die Schärfe in Warshaws Stimme. Dass ich Fahey erwähnt hatte, drang durch seinen Whiskeynebel. »Sie haben mir gesagt, dass kein Marine fähig sei, eine Flotte zu kommandieren«, sagte ich. »Erinnern Sie sich daran?«


  


  »Irgend so was, ja«, stimmte Warshaw zu.


  »Ingenieuroffiziere bringen’s aber auch nicht«, sagte ich. »Wann war das letzte Mal, dass Sie von einem Ingenieur gehört haben, der Admiral wurde?«


  »Sie verdammter Huren…« Er sprang mit geballten Fäusten und ausgestreckten Armen auf die Füße.


  Ich hob eine Hand. »Ich versuche nicht, etwas an mich zu reißen. Ich glaube, dass keiner von uns beiden für das Kommando geeignet ist.«


  Warshaw beruhigte sich etwas. Er öffnete seine Fäuste, und seine Schultern entspannten sich. Er setzte sich aber nicht wieder hin. »Was wollen Sie damit sagen, Harris?«


  »Ich sage, dass wir beide zurücktreten müssen.«


  »Und dann beim Kommando übergangen werden?«


  »Sie glauben, dass Marines für das Kommando ungeeignet sind, weil sie die Navy-Operationen nicht verstehen.«


  »Ganz genauso ist es.« Warshaw ließ sich wieder in seinen Sessel fallen.


  »Da haben Sie recht. Das tun wir nicht. Das Problem ist allerdings, dass Ingenieure auch einen Scheißdreck von Operationen verstehen. Was diese Flotte braucht, ist ein Brückenoffizier und keinen Schraubenschlüsseljongleur.«


  »Meinen Sie ihn?«, fragte Warshaw und sein Mund verzog sich zu einem teuflischen Grinsen. Er nickte in Franks’ Richtung, der in seinem Sessel eingeschlafen war. Sein Rücken war gekrümmt, sein Gesicht lag auf dem Konferenztisch und Speichel formte eine Pfütze unter seinem offenen Mund. Er schnarchte leise.


  »Sie machen Witze, oder?«, fragte Warshaw.


  Leicht verlegen sagte ich: »Er wäre als Nächster an der Reihe.«


  Warshaw lachte.


  


  »Blödsinn. Ich bin als Nächster an der Reihe, Harris. Admiral Brocius hat mir sein Kommando übertragen.«


  Und dabei blieb es. Warshaw leitete die Flotte, ich befehligte die Marines und Franks schlief in seinem Sessel.
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  Eigentlich hätte ich Hollingsworth auf diese Mission mitnehmen sollen, aber ich hatte ihn bereits losgeschickt, um Fort Sebastian zu leiten. Ich hätte Thomer als Verbindungsoffizier zum Flottenkommando zurücklassen sollen, aber ich dachte, dass ein bisschen Betätigung ihm guttun würde. Ich musste wissen, ob ich mich in einer Schlacht auf ihn verlassen konnte, und das hier schien der perfekte Testlauf zu sein. Wir mussten nur das Schiffswrack durchsuchen, eventuelle Überlebende, die gerettet werden wollten, aufspüren und gefangen nehmen – und den Überlebenden, die mit ihrem Schiff untergehen wollten, eine tödliche helfende Hand anbieten.


  Ich saß mit dem Piloten im Cockpit, während er mein Team hinflog. Es war derselbe Klon-Pilot, den ich das letzte Mal entführt hatte, als ich zur Mogat-Heimatwelt geflogen war. Damals war er noch Seemann gewesen. Jetzt hatte er um Versetzung zu den Marines gebeten – als nichts Geringeres als mein Stabspilot. Offenbar hatten wir eine Beziehung aufgebaut, während wir das letzte Mal in unserem unbewaffneten Transporter VO-Schlachtschiffen ausgewichen waren.


  Die gerade zerstörten VO-Schlachtschiffe sahen keineswegs so aus wie die Wracks um sie herum. Es ging nicht nur um den Unterschied in Form und Farbe. Die Mogat-Schiffe waren nicht nur versenkt worden, sondern vernichtet. Einige hatten implodierte Hüllen. Von einem der Mogat-Zerstörer waren einige Decks geradezu wegrasiert worden. Die VOSchiffe waren zwar leblos, aber sie sahen so aus, als könne man sie reparieren.


  »Jetzt, wo es tot ist, gefällt dieses Schiff mir viel besser«, sagte der Pilot, als wir uns einem der Wracks näherten. Wir beide hatten mit diesem Schiff vor gar nicht allzu langer Zeit ein gefährliches Fangen-Spiel gespielt.


  »Hoffen wir nur, dass es auch tot bleibt«, sagte ich.


  Licht fiel durch die Risse in der Hülle des Schlachtschiffs. Die Batterien für die Notbeleuchtung konnten noch Monate durchhalten. Flammen, die von Sauerstoff aus schlecht versiegelten Kabinen genährt wurden, flackerten tief im Inneren des Schiffs. Ihr unruhiger Schimmer erinnerte mich an Kerzen.


  »Ich habe das Gefühl, ich schleiche mich an einen schlafenden Bär an«, scherzte der Pilot.


  »Ein toter Bär.« Ich hoffte, dass er tot war.


  »Wehe, der ist nicht tot, Sir.« Der Pilot tat so, als seien wir alte Freunde. Das machte mir nichts aus. Es war mir immer noch ziemlich peinlich, was ich dem armen Kerl angetan hatte. Ich hatte getan, was ich meiner Meinung nach hatte tun müssen, aber trotzdem fühlte ich mich immer noch mies, weil ich ihm die Pistole um die Ohren gehauen hatte.


  Ohne die Schilde hatte das Schlachtschiff dieselbe beigegraue Farbe wie die Schiffe der Scutum-Crux-Flotte. Seine Außenhaut wies Laserverbrennungen und tiefe Furchen auf … die Narben des Kriegs. Weiße Funken blitzten in einigen der Risse auf. Der größte Teil des Schiffs war dunkel. Die Funken und Flammen waren nur verstreute helle Punkte.


  Wir näherten uns langsam. Unsere Positionslichter beleuchteten den Rumpf. In der Nähe des Bugs fanden wir die Luke zur Anlegebucht und schickten ein Team Techniker mit Laserschneidern bewaffnet hinüber.


  Es ging nur langsam voran. Der Pilot öffnete die Kesseltüren. Einige Minuten später schwebten fünf Techniker in unser Sichtfeld. Sie verbrachten fünfzehn Minuten damit, die Lage zu sondieren, und machten sich dann schließlich an die Arbeit. Die Außenwand des Schiffs ließ sich nur langsam aufschneiden.


  »Sind unsere Schilde oben?«, fragte ich den Piloten.


  »Brauchen wir sie?«


  »Die Unvorbereiteten werden vom Glück beschissen.«


  Draußen montierten unsere Techniker die äußere Haut der Luke ab. Darunter kam ein Bedienfeld mit Stäben und Hydraulik zum Vorschein. Sobald die Panzerung weg war, ging die Arbeit schneller voran. Ein paar weitere Schnitte und die äußere Luke fiel aus dem Schiff heraus.


  »Sieht so aus, als seien wir drin, Sir.«


  Die Techniker gingen vor uns hinein, um die Atmosphäreschleusen vorzubereiten. Ein paar Minuten später flogen wir im Schneckentempo auf die Landebahn. Unsere Positionslichter brachten die Zeichen des Kampfs zum Vorschein. Das Deck hatte Risse. Etwa zwanzig Meter vor uns hingen die Türen der nächsten Schleuse schief. Jenseits der zerstörten Schleuse blitzte ein Bündel bunter Funken über einem kurzgeschlossenen elektrischen Bedienfeld.


  »Sieht so aus, als seien Sie von jetzt an auf sich gestellt, Sir«, sagte der Pilot.


  »Sieht so aus.«


  »Okay, Thomer, bringen Sie sie raus«, sagte ich übers Inter-Link.


  »Alle raus. Raus aufs Deck und Aufstellung!«, brüllte Thomer. Die Männer gehorchten. Als ich das Cockpit verließ, sah ich, wie die letzten Männer die Rampe hinunterschwebten. Abzuladen und in Reih und Glied aufzustellen dauert in Schwerelosigkeit länger.


  Thomer zeigte keine Anzeichen seiner Fallzoud-Verwirrtheit und übernahm die Führung. Er klang eher wie ein Sergeant und nicht wie ein General. Das war gut. Meiner Erfahrung nach hatten Generals auf dem Schlachtfeld nicht viel zu bieten.


  Ich ließ meinen Blick über die Männer schweifen. Die hundert Marines in Kampfpanzerung waren Balsam für meine brennenden Augen. Sie trugen keine Jetpacks. Im Gegensatz zu den Motivatoren, die die Navy-Techniker benutzten, stießen unsere Jetpacks Flammen aus. In der falschen Umgebung konnten diese Flammen eine Explosion auslösen.


  »Alle mal herhören«, sagte ich. »Die Flotte hat uns hierher geschickt, um nach Überlebenden zu suchen. Das ist wahrscheinlich Zeitverschwendung, aber das ist der Grund, weshalb wir hier sind. Durchsuchen Sie jedes Deck nach Wärmesignaturen. Wenn Sie etwas finden, melden Sie es, bevor Sie hineingehen, um es zu untersuchen. Ich wiederhole – wenn Sie jemanden mit einem Puls und einem Gesicht finden, rufen Sie nach Verstärkung.«


  Ich hätte ihnen eine detailliertere Einweisung geben müssen, aber ich glaubte nicht, dass das erforderlich war. Stattdessen sagte ich nur das Nötigste und ließ Thomer dann die Kompanie aufteilen. Er schickte sie in Schützenteams hinaus; Gruppen aus vier Mann, die unter anderen Umständen viel sinnvoller waren. Schützenteams sollten aus einem Gewehrschützen, einem Schützen mit einem automatischen Gewehr, einem Grenadier und einem Teamführer bestehen. Heute hatten alle Partikelstrahlpistolen dabei.


  


  Dieses war das zweite der VO-Schlachtschiffe, das in Warshaws Schießbude hineingestolpert war. Es hatte den geringsten Schaden davongetragen. Da das dritte Schlachtschiff dabei gewesen war, sich aus unserer Falle herauszukämpfen, hatten Warshaws Techniker ihr Feuer in dem Moment darauf gelenkt, als in diesem Schiff die Lichter ausgegangen waren. Was von draußen wie ein stiller Tod ausgesehen hatte, wirkte jetzt allerdings nicht mehr so sanft, nachdem ich in das Schiff eingedrungen war.


  Wir schlängelten uns durch die kaputte zweite Schleuse und fanden die dritte Schleuse komplett offen. Als wir die letzte Schleuse erreichten, konnten wir auf dem Deck laufen. Ich hatte es bereits bemerkt, als Thomer mich angerufen hatte, um zu sagen: »General, der Schwerkraftgenerator ist immer noch eingeschaltet.«


  Ich fragte mich, was von der Ausrüstung sonst noch funktionstüchtig war, und antwortete: »Sagen Sie Ihren Männern, sie sollen wachsam bleiben.« Wenn der Schwerkraftgenerator den Kampf überstanden hatte, war es möglich, dass die Lebenserhaltungssysteme ebenfalls noch liefen – und wenn es Wärme und Luft gab, dann konnte es auch Überlebende geben.


  Ich lauschte dem CommandLink und hörte, wie ein Marine sagte: »Wir hatten genauso eine Kampfsituation im Waisenhaus.«


  »Verdammt, ich erinnere mich an die Simulation«, sagte ein zweiter Mann. »Das war die, wo man das Schiff verteidigen oder in die Luft blasen musste.«


  »Ruhe«, befahl Thomer.


  Ich kannte diese holografische Simulation ebenfalls. Man wurde auf einen manövrierunfähigen Frachter versetzt. Ein Team spielte die Seeleute und die anderen die Piraten. Die Piraten waren die Angreifer, die das Schiff kapern wollten, und sie hatten jeden erdenklichen Vorteil. Sie hatten bessere Waffen. Sie mussten sich keine Sorgen um Gesetze oder Vorschriften machen. Sie hatten sogar mehr Männer in ihrem Team. Die Simulation war so eingerichtet, dass sie den Seeleuten drei zu eins überlegen waren.


  Doch die Seeleute gewannen immer.


  Da der Frachter nicht in feindliche Hand fiel, wenn man ihn in die Luft jagte, mussten die Seeleute nur den Reaktor zum Überladen bringen. Das war nicht fair, aber es war realistisch. Ich dachte darüber nach und erkannte, dass diese Operation vom Standpunkt der VO genau dieselbe Nullsummen-Lösung hatte. Wenn die VO-Navy nicht in der Lage war, dieses Schiff zu retten, dann würden sie es zerstören, bevor sie uns erlaubten, es zu kapern.


  »Thomer, sagen Sie den Männern, sie sollen die Augen offen halten nach allem, was irgendwie explodieren könnte.«


  »So wie auf der Corvair?«, fragte Thomer.


  Corvair?, dachte ich. Der Name klang so verdammt vertraut. Es dauerte einen Moment, bis ich dahinterkam. Corvair war der Name des Schiffs in der Simulation. »Das ist genau das, wovon ich rede.«


  Thomer gab den Befehl weiter und sprach dann wieder mit mir. »Ich habe diese Simulation gehasst. Ich war immer der Pirat. Wir haben nie gewonnen.«


  Wegen der Dunkelheit stellten unsere Kampfvisiere sich standardmäßig auf Nachtsicht ein, aber wir würden auch die Wärmebildlinse benutzen, um nach Überlebenden zu suchen. Es würde nicht schwer werden, Wärme auf diesem zertrümmerten Kahn aufzuspüren. Die Umgebungstemperatur war auf absolut null gefallen.


  Ich schaltete wieder auf Wärmebildsicht um und sah, dass die Männer sich mit einer roten Ausstrahlung und einer orangen Aura von der kobaltblauen Umgebung abhoben. Normalerweise gaben Männer in Kampfpanzerung keine Wärmesignatur ab. Im Weltall taten sie es.


  Die Schützenteams schwärmten schnell aus. Acht Teams begaben sich auf die unteren Decks, wo wir auf anderen Schiffen die Ingenieure und die Marines gefunden hätten. Wer weiß, was wir dort bei diesem neuen Design finden würden.


  Ich befehligte ein Team, sagte den Männern, sie sollten mir folgen, und machte mich auf zum Bug des Schiffs. Ich betrat einen Korridor und fand schnell ein Treppenhaus, das zu jedem Deck führte. Die Treppen waren breit genug, dass fünf Männer nebeneinandergehen konnten.


  Zwei Treppenabsätze höher machte ich eine Pause, um die Lage zu sondieren. Ich schaltete auf Wärmebildsicht um und spähte einen Flur entlang, der von geschlossenen Luken gesäumt war. Vier der Luken erschienen dunkelorange. Hinter diesen Türen war Wärme. Eine fünfte Luke war nicht geschlossen. Gelbe und rote Zungen tanzten vor dieser Tür. Ich schaltete auf meine taktische Linse um und beobachtete die Flammen. Ob es sich um Sauerstoff oder ein anderes Gas handelte … irgendetwas entwich dem Raum, das das Feuer nährte.


  Ich markierte die Räume mit virtuellen Leitstrahlen, die ich an Thomer weiterleitete. »Ich habe hier oben ein paar interessante Ausblicke.«


  »Ich schicke ein Team vorbei«, sagte Thomer.


  Die korrekte Antwort hätte lauten müssen: »Ich schicke ein Team vorbei, Sir«, aber ich sah darüber hinweg. Es mag kleinlich klingen, sich über die Anrede »Sir« den Kopf zu zerbrechen, aber das ist es nicht. Das Marine Corps war auf Disziplin aufgebaut. Ohne diese Disziplin waren wir nur eine beliebige Gruppe Soldaten.


  


  Ich wünschte mir, es gäbe einen sicheren Weg, um Thomer clean zu bekommen, ohne ihn zu töten.


  Ich führte mein Schützenteam zwei weitere Absätze nach oben und musterte das nächste Deck. Die Szenerie hier sah genauso aus wie auf dem Deck unter uns, aber ohne die Flammen. Fast alle Türen strahlten Wärme ab, aber der Flur selbst war so kalt wie das All.


  Ein Mann war in diesem Flur gestorben. Er lag auf dem Boden. Durch die Nachtsichtlinse betrachtet, waren die Hände des toten Seemanns schneeweiß. Münzgroße Blutflecken hatten sich auf dem Boden um seinen Kopf herum gebildet. Gefrorenes Blut zeigte sich in einer Platzwunde an seinem Hinterkopf. Wenn ich fest genug mit einem Stiefel auf diesen Mann trampelte, dann würde er wie eine Porzellanfigur zersplittern. Seine Knochen waren der am wenigsten stabile Teil seines Körpers, jetzt, da seine Adern und Kapillaren steinhart gefroren waren.


  Keine der Luken auf dem sechsten Deck strahlte Wärme ab und wir fanden keine Leichen. Was wir fanden, war die Wunde, die das Schiff getötet hatte – dort, wo die ersten Lasertreffer nach dem Versagen der Schilde eingeschlagen waren. Ich erinnerte mich, gesehen zu haben, wie ein kleiner Strahl das Schiff am Bug direkt unterhalb der Brücke getroffen hatte. Nachdem die Laser die Hülle durchschlagen hatten, musste der Kabinendruck alle Leichen ins All hinausgespült haben.


  Das siebte Deck sah wie ein Schlachtfeld aus. Wir gingen an den gefrorenen Leichen von Dutzenden toter Seeleute direkt neben dem Treppenhaus vorbei. Ich musste einen aus dem Weg treten, nur um den Flur betreten zu können. Der Mann musste sterbend auf die Knie gefallen sein – wenigstens war sein Körper in dieser Position erstarrt. Seine Handfläche war am Boden festgefroren. Die Hand brach oberhalb des Handgelenks ab, als ich seine Leiche aus dem Weg trat.


  Ich belauschte mein Schützenteam.


  Mann, das hier ist eine beschissene Leichenhalle.


  Ich hasse Scheißweltraumschlachten.


  Wenigstens sind diese Jungs schnell gestorben. Ich sah einmal, wie ein Typ fünf Tage lang verreckt ist, nachdem er einen Bauchschuss kassiert hatte.


  Ich kannte mal einen Kerl, der Verbrennungen erlitten hatte. Das arme Schwein hat sechs Monate lang gelitten.


  Der Weg zur Brücke war ein Hindernisparcours. Wir fanden mindestens hundert gefrorene Tote an den verschiedenen Stationen der Brücke. Fünfzehn Besatzungsmitglieder lagen in einem Haufen an der Waffenstation. Ich fand den Captain des Schiffs, der ausgestreckt vorn auf der Brücke auf dem Boden lag. Seine Haut war gletscherblau und seine Augen offen und gefroren.


  »Haben Sie das gesehen, Sir?«, fragte mein Teamführer mich.


  Ich hatte es gesehen. Es war nur eine flüchtige Bewegung gewesen, aber ich hatte einen Mann in weicher Panzerung durch eine Tür schlüpfen sehen.


  »Thomer, ich habe Feindkontakt. Siebtes Deck, direkt neben der Brücke. Ich wiederhole, wir haben einen Überlebenden!« Ich schaltete auf eine offene Frequenz um. »Kleine Planänderung, Jungs. Es gibt noch Leben an Bord dieses Schiffs. Das bedeutet, dass es möglicherweise Fallen gibt. Ich will, dass jeder bleibt, wo er ist, bis es weitere Anweisungen gibt. Auf keinen Fall angreifen. Ich werde höchstpersönlich dem ersten Schwachkopf, der auf diesem Schiff seine Waffe abfeuert, jeden einzelnen Finger abreißen.«


  Ich hatte den Mann nicht gut sehen können. Er war durch den Flur außerhalb der Brücke gehuscht. Da meine periphere Sicht durch meinen Helm eingeschränkt war, hätte ich ihn vielleicht überhaupt nicht wahrgenommen, wenn er nicht über eine gefrorene Leiche gestolpert wäre und mit den Armen gerudert hätte, bevor er sich außer Sichtweite duckte.


  »Was haben Sie gesehen?«, fragte Thomer auf einer Direktverbindung.


  »Einen Kontakt«, sagte ich. »Er trägt weiche Panzerung.« Alle meine Männer trugen Kampfpanzerung.


  In der Simulation brauchte das verteidigende Team nur ein Mitglied, um die Piraten davon abzuhalten, die Corvair zu kapern. Wenn das Schiff mit Sprengsätzen versehen war, wäre es egal, ob die Vereinigte Obrigkeit einen Mann auf diesem Schiff hatte oder eine Million – wir wären nicht in der Lage, es einzunehmen.


  »Ich hoffe, das hier ist nicht wie bei der beschissenen Corvair«, sagte ich zu Thomer.


  »Ist es nicht«, sagte er. »Man stirbt nicht, wenn man in einer Simulation den Stift zieht. Wenn die den Stift ziehen, dann sterben die auch.«


  Ich dachte darüber nach. Thomer hatte nicht ganz unrecht. Es war sehr wahrscheinlich, dass die Überlebenden auf diesem Schiff Ingenieure von den Trockendocks waren und nicht unbedingt Soldaten. Sie würden vielleicht nicht ganz so freiwillig mit ihrem Schiff untergehen.


  Ich sah mich auf dem Deck um und bemerkte, dass die Brücke wie etwas aus einem Albtraum aussah. Die Computer, die Sessel, die Stationen – alles war perfekt in Ordnung, bis auf die Toten darum herum. Der Tod war wie ein gefrorener Blitz über diesen Teil des Schiffs gekommen.


  »Haben Ihre Männer den Marinebereich erreicht?«, fragte ich Thomer.


  


  »Der ist leer.«


  »Wie leer?« Ich wollte sicherstellen, dass wir es mit einem Seemann oder einem Ingenieur zu tun hatten und nicht mit einem Marine.


  »Keine Betten, keine Ständer, keine Ausrüstung.«


  »Keine Marines«, sagte ich mit hohler Stimme. Die Reaktion war eher für mich bestimmt als für Thomers Ohren. »Ist irgendjemand im Maschinenraum?«


  »Ein paar Teams.«


  »Gut. Sagen Sie ihnen, sie sollen alles abstellen, das so aussieht, als liefe es noch. Nichts zerstören, nur ein bisschen kaputt machen.«


  »Den Schwerkraftgenerator?«, fragte Thomer.


  »Schwerkraftgeneratoren, Lebenserhaltungssysteme … Ich will nicht, dass Elektrizität zu irgendwelchen Systemen gelangt.«


  »Sie sagten, dass er Panzerung trug.«


  »Ich glaube schon.«


  »Dann hat er Wärme, Licht und Luft«, gab Thomer zu bedenken.


  »Das wird ihn auch nicht retten, wenn er das nächste Mal kacken muss«, sagte ich. »Der wird sich den Arsch abfrieren.« Ich dachte an ein verstörendes Bild – die Überreste eines Ingenieurs, der während seiner Darmentleerung erfroren war.


  Es mochte vielleicht nur einen Überlebenden auf diesem Schiff geben, oder vielleicht auch Hunderte. Es spielte keine Rolle. Es war wahrscheinlicher, dass sie den sprichwörtlichen Stift zogen, wenn sie mit einem Schusswechsel konfrontiert wurden, als wenn man sie in Ruhe ließ und sie sich einem langsamen Tod im Weltall gegenübersahen. Menschen tun heldenhafte Dinge im Angesicht von Feuer – aber wenn das Ende schleichend kommt und ihre Körper sie narren, wenn ihr einziger Feind ihre natürlichen Bedürfnisse sind, dann weicht das Heldentum dem Überlebensinstinkt.


  Als wir vierundzwanzig Stunden später zurückkehrten, war das Entern des Schlachtschiffwracks nicht länger eine Marine-Operation. Wir brauchten nur ein paar Ingenieure und einen Kaplan.
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  »Harris, sie verdammter Hurensohn, ich verlange, dass Sie meine Schiffe zurückgeben«, sagte der Captain. Natürlich Geborene waren für mich so austauschbar geworden wie Klone. Es war egal, ob es sich um Admiral Brocius oder General Smith oder Captain Pershing oder diesen Typen, Rear Admiral Lower Half Hugo George, handelte, den Mann, dem ich unsere selbstübertragende Flotte abgejagt hatte. Sie alle sangen dasselbe Hasslied.


  »Klar, Admiral, ich gebe Ihnen einfach die drei Schlachtschiffe wieder und dann sind wir quitt«, sagte ich.


  Das ließ ihn in die Luft gehen. »Sie degenerierter Scheißklon!« George, der mit fünfundvierzig Jahren ein sehr junger Admiral war, stand auf. Feuer loderte in seinen Augen, die genauso schlammbraun waren wie meine. Eine Ader verlief mitten über seine Stirn. Als er brüllte, spannten sich die Muskeln an den Seiten seines Halses an.


  Nur wir beide saßen in dem kleinen Befragungszimmer. Ich brauchte keine Wachen, obwohl ich ein paar draußen postiert hatte. George stand knurrend vor mir und war etwa drei Zentimeter größer als ich. Doch die Jahre auf seinem Kommandosessel hatten ihn verweichlicht. Er hatte eine Wampe – keine besonders große, aber dennoch eine Wampe.


  Bevor ich zur Strafkolonie Bliss Außen geflogen war, hatte ich mir Georges Akte angesehen. Er hatte sich als Schiffskommandant im Kampf gegen die Mogats hervorgetan. Sein Schlachtschiff hatte – nachdem wir die Schilde deaktiviert hatten – mehr wehrlose Mogat-Schlachtschiffe zerstört als jedes andere Schiff der Flotte. Anscheinend hatte er gewusst, wann er angreifen und wann er abwarten musste.


  »Setzen Sie sich, Admiral, Sie machen sich lächerlich.« Ich lehnte meinen Stuhl gegen die Wand hinter mir und stützte meine Knie am Tisch ab, der fest mit dem Boden verschraubt war. Um zu mir zu gelangen, hätte der Admiral entweder über den Tisch springen oder um ihn herumrennen müssen. In Anbetracht seiner Größe und seines Zustands konnte ich ein Überraschungsmoment ausschließen.


  Er stand da und schäumte, beugte sich über den Tisch und ballte die Hände zu Fäusten. Sekunden vergingen und er sagte nichts. Schließlich setzte er sich.


  Ich wusste etwas, das er nicht wusste – nämlich, dass Warshaws Ingenieure in den letzten drei Wochen versucht hatten, geborgene Übertragungsmaschinen auf einigen unserer Schlachtschiffe einzubauen. Wir hatten ein Schiff glatt verloren, als wir es auf die Probe stellen wollten. Gott weiß, wo es gelandet war. Zwei Schiffe explodierten. Ein Schiff überlebte die Übertragung, aber die Elektrizität der Anomalie verschmorte jedes Kabel, jeden Schalter und jeden Computer auf dem Schiff. Außerdem hatte sie der Mannschaft nicht besonders gutgetan.


  Wir hatten auch einen überwiegend erfolgreichen Testlauf. Aber selbst dieser verlief nicht ganz ohne Schönheitsfehler. Die Schilde und Waffensysteme des Schiffs erlitten einen Kurzschluss. Einer der Ingenieure, der die Übertragungsmaschine beobachtete, starb, als sich zwischen dem Schraubenschlüssel in seiner rechten Hand und einem der Zylinder ein Spannungsbogen formte.


  Kleinere Stolperfallen auf dem Weg zum Erfolg.


  »Lassen Sie mich und meine Männer frei«, verlangte George mit ruhiger Stimme, die im Gegensatz zu seiner mühsam aufrechterhaltenen Beherrschung stand.


  »Sie meinen, Ihnen gefällt Ihr Urlaub in Bliss Außen nicht?«


  Er antwortete nicht.


  »Es liegt mir nichts daran, Sie hier länger als unbedingt nötig festzuhalten.«


  »Dann geben Sie meine Schiffe zurück.«


  »Nein.«


  »Meine Schiffe zu stehlen war eine Kriegshandlung, Harris.«


  »Tja, nun, und was gedenken Sie dagegen zu unternehmen?« Ich lehnte mich immer noch mit meinem Stuhl zurück. »Die Navy hat die Hälfte ihrer selbstübertragenden Flotte hergeschickt, um uns zu bedrohen. Wir haben dreimal so viele Schlachtschiffe wie sie und unsere Schiffe gehören zur Perseusklasse. Die einzigen Schiffe, mit denen sie uns erreichen können, sind uralte Relikte der GZ-Flotte; sechzig Jahre alte Schiffe. Sie glauben doch nicht wirklich, dass sie uns angreifen werden, oder?«


  George nahm sich Zeit, um sich zu sammeln, und sagte dann: »Das Pendel schwingt in beide Richtungen. Sie haben jetzt den Vorteil …«


  »Ich bin froh, dass Sie das erwähnen«, sagte ich. »Wenn wir Sie irgendwann von hier gehen lassen, würde ich es begrüßen, wenn Sie eine Botschaft von mir ausrichten würden.«


  »Eine Botschaft?«


  »Sie kennen diese Schlachtschiffe der neuesten Generation, die in den Golan-Trockendocks gebaut werden? Wir haben drei von ihnen zerstört.«


  »Sie haben … was?«, fragte George.


  »Tut weh, nicht wahr?«, sagte ich. »Drei dieser neuen Schlachtschiffe gegen drei antiquierte Schiffe der GZ-Flotte, die ausschließlich mit Klonen bemannt waren … und wir haben gründlich aufgeräumt. Wie nennen Sie diese neuen Schiffe überhaupt? Also wir hier nennen sie Schiffe der Arschlochklasse, aber ich denke, Sie werden wohl einen besseren Namen dafür haben.«


  »Sie lügen. Das ist doch eine dreckige Lüge.«


  »Sie wissen, dass ich nicht lüge«, sagte ich, obwohl ich selbstverständlich Informationen zurückhielt. Ich hatte nicht vor, zu erwähnen, dass Warshaw Wracks kurzgeschlossen hatte. Ich wollte sehen, ob ich das Selbstvertrauen des guten George ein wenig erschüttern konnte.


  Der Admiral begegnete meinem Kommentar mit Schweigen. Schließlich stand ich auf und sagte: »Nun, es sieht so aus, als gäbe es nichts mehr zu sagen.«


  Das war meine dritte Nachbesprechung des Tages und ich wollte sie so schnell wie möglich zu Ende bringen. Ich hatte viel interessantere Dinge in Norristown zu erledigen.


  Ich klopfte an die Tür und die Wachen öffneten.


  »Bringen Sie ihn weg«, sagte ich.


  Admiral George ging wortlos. Ich glaube, er war genauso froh, von mir wegzukommen, wie ich froh war, ihn gehen zu sehen.


  Nachdem ich die Tür geschlossen hatte, sagte Warshaw: »Wayson Harris, Sie miese Eiterpustel! Sie haben dieses lächerliche Arschloch angelogen. Sie haben ihn in dem Glauben gelassen, dass wir diese Schiffe in einem Frontalangriff besiegt haben. Warum haben Sie das wohl getan?«


  


  Warshaws körperlose Stimme kam von der Kamehameha. Er hatte meine Befragungen überwacht, indem er die Zwei-Wege-Kommunikationsausrüstung benutzt hatte, die das Ingenieurkorps in die Decke eingebaut hatte.


  »Wir werden ihn früher oder später nach Hause schicken. Wenn wir ihn davon überzeugen, dass die Schiffe nichts taugen, könnte er Brocius und Smith genug Angst einjagen, um uns mehr Zeit zu verschaffen. Sie kennen doch Brocius und seinen Fetisch für die Chancen der Bank. Wenn er glaubt, dass wir seine Schiffe in einem fairen Kampf geschlagen haben, wird er seine Pläne einstampfen, bis er sicher ist, dass er die Oberhand hat.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir Admiral George in nächster Zeit nach Hause schicken«, sagte Warshaw.


  »Vielleicht nicht.«


  »Meinen Sie, er hat angebissen?«


  »Vielleicht. Es hat ihm jedenfalls das Maul gestopft.«


  »Er ist ein Idiot. Ich bin froh, dass er in der Arrestzelle sitzt«, sagte Warshaw. »Wen haben Sie als Nächstes?«


  »Fahey.« Ich versuchte, meinen Widerwillen zu verbergen.


  »Sie und Perry von Angesicht zu Angesicht? Ich würde gutes Geld zahlen, um mir das live anzusehen.« Warshaw konnte nicht hier sein. Er war so sehr Ingenieur, wie ich Marine war, und »musste« jede Facette der Arbeit an der Übertragungsausrüstung überwachen. Er hatte noch nicht viel Zeit an Bord der Kamehameha verbracht, seit die Übertragungsausrüstung hereingekommen war.


  »Ich habe einen Kasten Erdenbräu, der sagt, dass einer von Ihnen den Raum nicht lebend verlassen wird.« Woher zum Teufel Warshaw einen Kasten Erdenbräu hatte, war mir schleierhaft.


  »Sie sind nicht sicher, wer von uns?«, fragte ich.


  


  »Man darf doch hoffen, oder nicht?« Er konnte auch Zusehen. In der Decke befanden sich eine winzige Kamera und die Audioausrüstung. Wenn Fahey und ich uns an die Kehle gingen, konnte der Mistkerl diese Übertragung jedem Offizier in der Flotte zuspielen … insbesondere in dem unwahrscheinlichen Fall, dass ich verlor.


  »Sparen Sie sich Ihr Bier, es wird keinen Kampf geben«, sagte ich.


  »Nein, Harris, ich will diese Wette. Ich sag Ihnen was, ich überlasse Ihnen die Siegerquote. Setzen Sie einen Zwanziger gegen den ganzen Kasten. Was ist das für eine Quote – fünf zu eins? Zehn zu eins? Was meinen Sie?«


  »Versuchen Sie ja nicht, zu kneifen«, warnte ich ihn.


  Es klopfte an der Tür. Ich bellte einen Befehl: »Herein.«


  Die Tür öffnete sich und herein kam Perry Fahey, der kürzlich zum Senior Chief Petty Officer degradiert worden war. Er trug seinen üblichen Lidschatten, Mascara, Lippenstift, Rouge und falsche Augenwimpern. Er hatte seine Haare wachsen lassen, was gegen die Vorschriften verstieß. Es berührte nur seine Ohren, aber das war gemäß der Navy-Vorschriften lang.


  Ich beobachtete, wie die Wachen Fahey höflich ins Zimmer führten, und wusste, dass ich für meine Männer einen Landurlaub arrangieren musste – und zwar dort, wo es Frauen gab. Der MP, der Fahey hereinführte, hielt ihm die Tür auf und lächelte ihn an. Der MP, der die Nachhut bildete, tätschelte Fahey den Rücken. Er schubste ihn nicht durch die Tür, er verpasste ihm keinen warnenden Boxhieb in die Nieren, um ihm zu zeigen, was passieren würde, wenn er sich danebenbenahm, sondern er streckte die Hand aus und klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. Ich sah das und wusste, auf wessen die Seite die beiden stehen würden, falls Fahey und ich aneinandergeraten sollten.


  


  Ich zeigte auf den Stuhl auf der anderen Seite des Tischs und sie führten ihn dorthin.


  »Wieso bleibt ihr Jungs dieses Mal nicht hier?«, fragte ich.


  Vielleicht bildete ich mir das ein, aber ich hätte schwören können, dass ich das Wort »Scheiße« aus der Decke zischen hörte.


  Ich hatte einen Grund, weshalb ich sie dabeihaben wollte. Wenn sie neben Fahey standen, konnte ich sehen, wenn sie nach ihren Pistolen griffen. Wenn ich sie hinausschickte, konnten sie mit gezogenen Pistolen hereinkommen.


  »Hallo, Senior Chief. Sieht so aus, als ob Sie das Beste aus Ihrem Aufenthalt hier herausholen«, begann ich.


  »Fick dich, Harris«, sagte Fahey.


  »Nun, es sieht auf jeden Fall so aus, als ob Sie genau das getan haben.« Ich sah von Fahey zu den beiden Seeleuten/ MPs, die ihn bewachten. Beide wichen meinem Blick aus.


  »Ich versuche, zu entscheiden, was ich mit Ihnen machen soll«, sagte ich. »Ich nehme an, ich könnte Sie hierlassen, bis Sie verrotten, aber ich glaube, ich bevorzuge andere Möglichkeiten … entweder Ihren Arsch wieder zur Erde zu schicken oder Sie erschießen zu lassen.«


  »Stellen Sie mich wieder in den aktiven Dienst.« Fahey konnte beim besten Willen nicht erwartet haben, dass ich das tun würde. Er wollte Informationen aus mir herausholen. Ich beschloss, mitzuspielen und zu sehen, wo das hinführte. »Erwarten Sie, als Senior Chief Petty Officer zurückzukehren?«, fragte ich.


  »Als Admiral.« Er saß regungslos da und hielt seinen Blick auf mich gerichtet. Er blinzelte nicht und sah auch nicht von einer Seite zur anderen. Seine Augen waren zusammengekniffen und zornig; das Lächeln auf seinem Gesicht war wütend und verächtlich.


  


  »Wohl kaum«, sagte ich.


  »Denken Sie drüber nach, Harris. Wen haben Sie denn, der einen Kampfschiffträger führen kann? Wer soll denn die Washington befehligen?«


  »Tom Hampton kommt mir da spontan in den Sinn. Er ist ein guter Mann.«


  Hampton war Faheys Stellvertreter. In Wahrheit traute ich ihm genauso wenig über den Weg wie Fahey.


  »Hampton? Sie machen doch wohl Witze! Hampton kann kein Schiff fliegen. Der Typ kann seinen Arsch doch nicht von einem Hockeyschläger unterscheiden.«


  »Ich nehme nicht an, dass Sie da aus persönlicher Erfahrung sprechen?«


  »Sie können mich mal, Arschloch.«


  »Ich dachte, Sie und Hampton wären Kumpel.«


  »Oh, ich habe viele Freunde, Harris. Glauben Sie mir, ich habe Freunde.«


  »Ich glaube Ihnen. Um genau zu sein, ist das genau der Grund, weshalb ich heute hergekommen bin. Ich habe mir Ihre Akte angesehen, Senior Chief. Darin steht, dass Sie nur sechsundzwanzig Jahre alt sind. Stimmt das?«


  »Ja, und?«


  »Das ist verdammt jung, um es bis zum Senior Chief geschafft zu haben. Sie sind fünf Jahre jünger als jeder andere Senior Chief der Flotte. Wussten Sie das?«


  Fahey lächelte und schüttelte den Kopf.


  »Beeindruckend«, sagte ich.


  »Wie ich bereits sagte, ich habe Freunde.«


  »Wen meinen Sie? Wer sind Ihre Freunde? Was ist mit Warshaw? Sind Sie und Warshaw Freunde?«


  »Natürlich sind wir das.«


  »Sie wurden erst drei Wochen vor meiner Ankunft zum Senior Chief befördert. Somit sind Sie der letzte Senior Ihrer Besoldungsgruppe in der Flotte.«


  »Und?«, höhnte Fahey. »Ich bin eben gut in dem, was ich tue.«


  Ich warf der Wache einen Blick zu und sagte: »Darauf wette ich.«


  Die Wache wurde rot, zog aber nicht die Pistole.


  »Nachdem man Sie zum Senior Chief befördert hatte, wer hat Sie da in meinen Kommandostab versetzt? Wer hat Sie so hoch in der Kommandokette angesiedelt? War das Warshaw?«, fragte ich.


  »Vergessen Sie’s, Harris. Sie wissen nicht, wovon Sie reden.«


  »Möglicherweise nicht«, sagte ich. »Also, dann nehme ich an, wir sind hier fertig.« Wir waren nicht fertig, aber ich wollte sehen, wie Fahey reagierte.


  »Ich kann Ihnen helfen«, sagte Fahey mit einem geradezu freundlichen Lächeln.


  »Wie können Sie mir helfen?«


  Er beugte sich über den Tisch und sprach leise, als verriete er mir in einem vollen Zimmer ein Geheimnis.


  »Warshaw hat mich befördert.«


  »Waren Sie ein Liebespaar?«


  »Liebespaar?«, fragte Fahey. »Was wir getan haben, hatte nichts mit Liebe zu tun. Ich habe meine Zehen für ihn berührt, wenn Sie darauf hinauswollten.«


  »Dreckstück!« Der beinahe animalische Schrei hallte von der Decke und veränderte die Stimmung im Raum von angespannt zu explosiv.


  »Warshaw?« Fahey setzte sich auf und suchte mit den Augen den Raum nach dem großen Mann ab.


  »Du verlogenes Dreckstück! Harris, erschießen Sie den beschissenen Lügner. Nein, erschießen Sie ihn nicht! Ich will da runterkommen und ihn höchstpersönlich töten!«


  Faheys Lippen verzogen sich zu einem gehässigen Grinsen. »Tut mir leid, Gary, ich habe es so lange wie möglich für mich behalten.«


  Bis zu dem Moment hatte ich vorgehabt, Fahey hinzurichten. Doch jetzt verspürte ich eine gewisse Sympathie für den Mistkerl. Ich sagte: »Das ist eine schwere Anschuldigung, Senior Chief.«


  »Harris, Sie können diesen Schwachsinn nicht wirklich glauben«, sagte Warshaw.


  Wenn die Wachen jemals geplant hatten, sich einzumischen, so würden sie das nun ganz bestimmt nicht mehr tun; nicht jetzt, da sie wussten, dass der Raum unter Beobachtung stand. Ich sah sie an und sagte: »Bringen Sie Senior Chief Fahey zurück in seine Zelle.«


  Sie zögerten einen Moment und ich stand auf. Wenn sie etwas vorhatten, wollte ich bereit sein. Doch einer von ihnen half Fahey auf die Füße und der andere ging um den Tisch herum und öffnete die Tür. Als er das Zimmer verließ, drehte sich Fahey noch einmal zu mir um und spie die Worte: »Du beschissener Hurensohn von einem Befreier-Klon.«


  Ich sah ihm in die Augen und grinste. Dann war er weg und ich war allein in dem Raum mit der körperlosen Stimme von Warshaw.


  »Sie haben diesen hinterhältigen Hurensohn am Leben gelassen!«


  »Ich wollte mein Bier«, sagte ich. »Wir hatten eine Wette.«


  Schweigen breitete sich aus. Nach einer Weile sagte Warshaw: »Glauben Sie ihm kein Wort, Harris.«


  »Das Zeug über Hampton?«


  »Über mich«, brüllte Warshaw. »Das ist alles Blödsinn.«


  


  »Ich bin kein Experte auf diesen Gebieten, aber so, wie ich das verstehe, gibt es immer einen großen, starken Beschützer für jede lippenstifttragende Schwuchtel; und Sie nehmen Ihre Gewichtheberei …«


  »Harris, ich habe niemals …«


  Ich unterbrach ihn ebenfalls. »Warshaw, Sie waren immer noch Master Chief Petty Officer, als er befördert wurde. Sie haben ihn vielleicht für die Beförderung vorgeschlagen, aber Sie konnten sie unmöglich bewilligt haben.«


  »Ja … ja, Sie haben recht.« Warshaw klang erleichtert. Er konnte mich sehen, aber ich ihn nicht. Es gab eine Kamera in der Decke, aber keinen Monitor, um Bilder zu zeigen. In diesem Raum zu sein, war wie hinter einem einseitig durchsichtigen Spiegel zu stehen. Und das war wirklich schade. Ich hätte zu gerne gesehen, wie Warshaw der Schweiß über die Glatze rann.


  »Es gibt nur einen Mann, der Faheys Beförderung zugestimmt haben kann«, sagte ich.


  »Es war nicht Thorne«, sagte Warshaw. »Der hatte eine Frau auf Terraneau.«


  »Und wann hat er sie das letzte Mal besucht?«


  »Der geile alte Sack.« Jetzt lag Bewunderung in Warshaws Stimme.


  Es fehlten immer noch Teile von diesem Puzzle. Fahey wusste mehr, als er zugab. Das behielt ich allerdings für mich. Stattdessen sah ich in die Kamera und sagte: »Denken Sie nur dran, Sie schulden mir einen Kasten Erdenbräu.«
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  Ich musste noch eine Nachbesprechung durchführen, aber die konnte warten und ich machte Feierabend.


  Der zweistündige Flug von Bliss Außen nach Norristown würde mir Zeit geben, über die Zukunft nachzudenken. Ich flog meine eigene Johnston R-27, einen kleinen Zwölfsitzer, der sowohl weltraumtauglich war als auch unter atmosphärischen Bedingungen fliegen konnte. Ich wusste nicht, wie man etwas so Großes wie einen Transporter flog, aber ich kam mit diesem kleinen Vogel gut zurecht. Ich hatte einmal einen kleinen Johnston Starliner besessen.


  Vor dem Abflug suchte ich die Zebulon-Hochebene ab. Die Landebahn erstreckte sich außerhalb des Umsiedlungslagers. Drei Reihen elektrischer Stacheldrahtzäune trennten die rechte Seite der Landebahn vom Gefängnis. Eine Zeile mobiler Wellblechbaracken stand auf der linken Seite der Landebahn.


  Bliss Außen war eine Anlage der Navy und hatte MPs als Wachen. Ich hätte lieber Marines auf diesen Posten gesehen, aber Warshaw sagte, dass seine Männer Landurlaub brauchten.


  Ich hob in einen frühen Sonnenuntergang hinein ab. Wolken in der Größe von Gebirgszügen wurden von den letzten Sonnenstrahlen orange und pfirsichfarben angemalt. Beim Abheben suchte ich den Himmel nach Spuren von Silber ab – nicht nach dem sprichwörtlichen Silberstreifen, der eine bessere Zukunft verspricht, sondern nach den ersten Anzeichen des Ionenvorhangs der Avatari. Nichts. Unter mir sah Terraneau aus wie die künstlerische Darstellung des idealen Planeten. In dem schwindenden Licht hatte sich das kobaltblaue Meer in Stahl verwandelt. Ein paar kleine Inseln standen vor dem Horizont. Dahinter teilten sich die Wolken und gaben den Blick auf einen schwarzen Satinhimmel frei, der voller funkelnder Sterne war. Irgendwo da oben umkreiste eine Übertragungsstation den Planeten. Sie flog so niedrig, dass die Leute sie ohne Teleskope sehen konnten, wenn sie sich vor den Mond schob.


  Als ich Norristown erreichte, war die Sonne untergegangen und Lichter funkelten überall auf der Landschaft. Mit der Hilfe des Ingenieurkorps hatten Doctorow und seine Leute die Stromleitungen repariert. Der größte Teil der Stadt lag immer noch in Ruinen, aber die Straßenlaternen warfen jetzt ihr Licht an den Prachtstraßen entlang. Lampen flammten in den drei Wolkenkratzern/Wohnheimen auf.


  Bevor ich Feierabend machen konnte, würde ich noch mit Ellery Doctorow zu Abend essen. Ich konnte es mir nicht leisten, diese Formalität zu ignorieren. Der Frieden zwischen Doctorow und der Flotte war immer noch sehr brüchig. Nachdem ich Fahey und die Wachen gesehen hatte, war ich überzeugter denn je, dass meine Männer einen Ort brauchten, wo sie sich einen vollkommen unmoralischen Urlaub gönnen konnten. Wir hatten andere Städte gefunden, aber nur Norristown hatte die Einrichtungen und die Bevölkerung, um uns zu beherbergen.


  Aber Doctorow traute dem Militär nicht und vielleicht tat er gut daran. Wir verbargen wirklich Dinge vor ihm. Wir sagten ihm nicht, dass wir ein Umsiedlungslager gebaut hatten, und wir sagten ihm auch nicht, dass wir es mit Gefangenen gefüllt hatten. Er fand das von allein heraus. Bevor er es herausfand, hatte er uns geglaubt, dass wir auf Terraneau nichts anderes taten, als Norristown wieder aufzubauen.


  Der wahre Grund, warum ich hergekommen war, war natürlich Ava. Wir hatten seit Wochen nicht miteinander gesprochen. Ich machte mir Sorgen, dass sie nichts mehr von mir wissen wollte. Zu hören, dass sie sich mit einem Einheimischen eingelassen hatte, würde mich nicht umbringen, aber ich würde es dennoch spüren. Manchmal ging meine Eifersucht mit mir durch und ich träumte davon, sie wieder in meinem Quartier zu verstecken. Dann gewann meine Unsicherheit die Oberhand und ich fand, es sei eine Erleichterung, wenn sie sich endlich anderweitig orientieren würde.


  Als ich zur Landung auf dem Flugfeld ansetzte, sah ich, dass direkt vor dem Tor ein Auto wartete. Es war eine weiße Limousine, ein ziviles Fahrzeug, Doctorows Wagen. Er hatte die Scheinwerfer eingeschaltet und die Zwillingsstrahlen schienen durch den Zaun hindurch.


  Ich landete, ließ die R-27 zum Tower rollen und parkte sie dort. Dann kletterte ich hinaus und zog meinen Rucksack vom Rücken.


  Als ich auf das Tor zuging, hörte ich eine bekannte Stimme. »Harris, hier drüben.« Ellery Doctorow trat in die Lichtkegel. Seine Silhouette wurde in dem hellen Leuchten beinahe verschluckt. Er winkte mit der Hand, um meine Aufmerksamkeit zu erregen. »Harris!«


  Ich nahm meinen Rucksack in die linke Hand und winkte mit der rechten, als ein lauter Knall durch die Nacht hallte.


  Zunächst hatte ich keine Ahnung, was geschehen war. Ich winkte, ging auf das Tor zu und dann lag ich auf dem Boden. Die Kraft, die in mich eingeschlagen war, hatte mich hochgehoben und auf den Hintern geworfen. Ich spürte die Prellungen auf meinem Rücken zuerst, dann begann meine Brust zu brennen und ich bemerkte, dass meine Uniformjacke vorne nass war.


  Doctorow rannte durchs Tor. In dem blendenden Licht der Frontscheinwerfer sah ich auch Avas Umrisse. Sie rannte hinter ihm her. Ich erkannte ihr Haar … ihr wunderschönes Haar. Ich berührte meine Brust und sah, dass meine Hand voller Blut war. Mir war schwindelig und ich fühlte mich kurzatmig, aber nicht schwach.


  Das ergab keinen Sinn. Man konnte nicht auf mich geschossen haben.
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  Doctorow brüllte: »Harris, nicht bewegen!«, rannte zu mir und kniete sich neben mich.


  »Wayson!«, schrie Ava. Sie weinte bereits.


  »Ich bin nicht verletzt«, sagte ich und stützte mich auf meinen Ellenbogen auf. In einem Anfall völliger Dummheit hatte ich keine Waffe mitgebracht – nicht einmal eine Pistole, um mich zu verteidigen. Ich hatte nicht den Hauch einer Chance, wenn der Scharfschütze beschloss, seinen Job zu Ende zu bringen.


  »Sie müssen unten bleiben, Harris«, sagte Doctorow und drückte gegen meine Schultern.


  »Ich bin nicht verletzt«, beschwerte ich mich.


  »Captain, Sie sind voller Blut.« Doctorow zwang mich wieder zu Boden.


  Ava fiel auf ihre Knie und streckte ihre Hand nach mir aus, die ich wieder wegschob. Ich wollte sie nicht mit Blut besudeln.


  »Wayson … Oh, verdammt! Oh, verdammt! Wayson«, stammelte Ava. Sie sah mich an und weinte.


  »Ich bin nicht verletzt«, wiederholte ich. Ich versuchte, mich wieder aufzusetzen, aber Doctorow drückte mich wieder hinunter. Ich verspürte den Drang, ihn zu verprügeln.


  


  Dann marschierte mein früherer Partner, Ray Freeman, durch das Tor; schweigend und rätselhaft wie ein Schatten. Er trug ein Scharfschützengewehr mit intelligentem Fernrohr in seiner linken Hand.


  Ava drehte sich um und sah Freemans riesigen Umriss vor dem Scheinwerferlicht. Sie schrie sogar noch lauter, als sie sah, wer mich angeschossen hatte.


  »Admiral Brocius sagt, dass du gegen die Regeln verstoßen hast. Er wollte, dass ich dir Grüße von ihm ausrichte«, sagte Freeman mit seiner tiefen, langsamen Sprechweise, die mich an Kanonenfeuer erinnerte, das in einem entfernten Tal widerhallte.


  Als Doctorow Freemans ansichtig wurde, vergaß er mich vollkommen. Er drehte sich um und starrte ihn an. Endlich konnte ich mich rühren. Ich schaffte es in eine sitzende Position. »Du hast mich angeschossen, du verdammter Hurensohn.«


  »Ich habe dich ermordet.« Freemans Stimme war kaum lauter als ein Flüstern. Er drehte sich um und ging davon.


  Ich sprang auf die Füße und folgte ihm.


  »Wayson, was … machst du … was?« Ava wusste nicht, was sie sagen sollte.


  »Was in Gottes Namen geht hier vor sich?«, fragte Doctorow.


  Ich ignorierte sie und verfolgte Freeman. »Du überbringst jetzt also schon Botschaften von Brocius?«


  Gerade als ich ihn einholte, drehte Freeman sich um und sah mich an. Das Licht der Frontscheinwerfer fiel auf eine seiner Gesichtshälften und ich sah nur eisige Kälte in seinem Ausdruck. »Sie sind hinter dir her.« Er sagte das so leise, das weder Doctorow noch Ava ihn hören konnten.


  »Wie viel Zeit habe ich?«, wollte ich wissen.


  


  Freeman antwortete nicht. Vielleicht wusste er es, vielleicht aber auch nicht. Er sagte nichts dazu. Der Mann war zwei Meter dreizehn groß und wog mehr als dreihundert Pfund. Er kannte keine Angst.


  »Also, das war’s dann?«, rief ich hinter ihm her. »Brocius hat dich den ganzen Weg nach Terraneau geschickt, nur um mich mit einem beschissenen Simmie zu treffen?«


  Freeman blieb erneut stehen. Er sah zu mir zurück und sagte: »Beim nächsten Mal ist es eine Kugel.« Dann ging er um einen Hangar herum. Ich hörte, wie ein Auto ansprang, und sah Rücklichter, die davonfuhren.


  »Netter Kerl. Wer genau war das?«, fragte Doctorow, während ich mit Ava auf den Rücksitz des Autos kletterte. Als der amtierende Verwalter von Norristown hatte er ein schönes Auto mit viel Leder und Chrom, aber ihm stand kein Chauffeur zu. Er hatte allerdings ein Funkgerät, mit dem er meine »Ermordung« meldete.


  Freeman hatte mich mit »Simunition« beschossen. Diese Spezialmunition wurde dafür verwendet, Attentate vorzutäuschen. Statt einer Kugel befand sich eine Kapsel in der Patronenhülse, die beim Auftreffen platzte und Blut verspritzte.


  Leider benutzte Freeman immer ein Hochgeschwindigkeitsgewehr. Simunition oder scharfe Munition – jedes Geschoss, das mit dieser Geschwindigkeit geflogen kam, würde einen starken Mann flach auf den Rücken werfen. Das Projektil hatte mich hart genug getroffen, um meine Uniformjacke zu zerreißen, und ich war nicht darauf erpicht, zu sehen, was es sonst noch angerichtet hatte.


  Ich knöpfte die Überreste meines Hemds auf und entdeckte, dass das falsche Blut mein Unterhemd durchtränkt hatte. Ich zog es ebenfalls aus und benutzte es, um das Blut von meiner Brust zu wischen. Nicht alles Blut war gefälscht. Ein Striemen von der Größe eines Eis hatte sich direkt oberhalb meiner linken Brustwarze gebildet. Die Haut über dem Striemen war aufgeplatzt und bildete einen Krater auf meiner Brust.


  Freeman zielte so gut wie immer. Eine echte Kugel hätte mein Herz durchdrungen.


  Ava keuchte und streckte langsam die Hand aus, um meine Brust zu berühren. Sie machte sich Sorgen. Das ermutigte mich.


  Während sie mich beobachtete, sah sie aus wie ein Engel und war noch hübscher als beim ersten Mal, als ich sie gesehen hatte. Sie trug ein gelbes Kleid mit tiefem Ausschnitt und dünnen Trägern, die über ihren Schultern hingen. Ihr Kleid war frisch, fröhlich und sauber. Es erinnerte mich an Gänseblümchen. Ich wollte sie packen, in meinen Armen halten und ihren Körper gegen meinen drücken, aber ich musste mich auf das Geschäftliche konzentrieren.


  »Sein Name ist Ray Freeman«, sagte ich.


  »Du kennst ihn?«


  »Wir waren früher Partner.«


  Doctorow warf einen Blick in den Rückspiegel und sah, wie ich die Überreste meiner Uniformjacke zusammenknüllte. »Partner, hm? Ich wette, Sie haben keinen Waschsalon betrieben.«


  »Du bist verletzt«, flüsterte Ava. Sie berührte die Wunde so sanft mit den Fingerspitzen wie ein Schmetterling, der auf einem Blatt landete. Tränen liefen über ihre Wangen.


  »Nein, keinen Waschsalon«, stimmte ich zu. »Wir haben so ziemlich dasselbe getan, was er jetzt auch macht.«


  »Leute mit Blutkugeln beschießen?«, fragte Doctorow. »Klingt wie ein ziemlich spezialisiertes Geschäft. Hatten Sie viel zu tun?« Offensichtlich hielt er nicht besonders viel von Söldnern.


  Ich erkannte, dass ich auf einem Pulverfass saß, und antwortete nicht.


  


  Zu dem Zeitpunkt waren wir durch den langen Streifen der Zerstörung gefahren, der das Flugfeld von den Vororten trennte. Der Schein der Straßenlaternen ersetzte den Sternenhimmel. Wir fuhren an einer Schule und einer Feuerwache vorbei. Licht fiel aus den Fenstern der beiden Gebäude. Das vertraute, gedämpfte Leuchten der Laternen half mir, mich zu entspannen. Es stand für Elektrizität, Zivilisation und Menschlichkeit.


  Wir fuhren in ein Viertel mit Läden, Schulen und Bäumen.


  »Dieser Freund von Ihnen … war er ein Schwarzer oder habe ich mir das eingebildet?«, wollte Doctorow wissen.


  Rassen waren per Dekret abgeschafft worden, als die Vereinigte Obrigkeit sich im Weltraum ausgebreitet hatte. Die Gründerväter hatten Menschen aller Völker miteinander vermischt, als sie sie über ihre 180 Planeten umfassende Republik verteilten. Kulturerbe wurde nicht länger gefördert und Volkszugehörigkeiten wurden mehr oder weniger verboten, während die Kontinente und Länder der Erde zu entfernten Erinnerungen verblassten. Freeman war eine lebende Anomalie. Er war in einer religiösen Kolonie aufgewachsen, die von afroamerikanischen Baptisten gegründet worden war. Er hatte mit neuen Vorurteilen von Leuten zu kämpfen, die der Meinung waren, er müsse ausgestorben sein.


  Ava strich mit ihren Fingern sanft über meine Brust, damit sie den Bluterguss, der sich in tiefem Lila um die Wunde herum gebildet hatte, nicht beeinträchtigte. Sie liebkoste meine Haut und starrte mir in die Augen. Mein Körper reagierte auf ihre Berührung und wir küssten uns. Für einen Moment glaubte ich, wir würden uns direkt hier hinten auf dem Rücksitz von Doctorows Auto lieben.


  »Sie wissen, dass wir hier zu dritt im Auto sitzen, oder?«, stichelte Doctorow.


  


  Ava wurde rot.


  Ich lachte. »Lassen Sie sich nicht daran hindern, anzuhalten und einen Spaziergang zu machen.«


  Ava boxte mich gegen den Arm. Ihr Schlag schmerzte nicht, aber ich drehte mich weg, um mich zu schützen. Die Bewegung stach, aber nur ein wenig.


  »Waren du und Freeman Freunde?«, fragte Ava.


  »Freunde? Ich bin mir nicht sicher, ob es überhaupt jemanden gibt, den Ray Freeman jemals als Freund angesehen hat. Er hat keine Freunde, nur Menschen, denen er vertraut, und Menschen, denen er nicht vertraut.«


  »Und wozu gehören Sie?«, erkundigte Doctorow sich.


  Ich öffnete meinen Rucksack und zog eine saubere Uniformjacke heraus. Ich hatte nur eine Uniform zum Wechseln mitgebracht. Vorausgesetzt, dass niemand mehr auf mich schießen würde und Ava den Stoff später nicht verknitterte, sollte das reichen.


  »Er vertraut mir.«


  »So behandelt er Leute, denen er vertraut?«, fragte Doctorow.


  »Ich atme noch.«


  Ein dünnes Blutrinnsal sickerte immer noch aus der Wunde auf meiner Brust. Ich wischte es weg. Ich wusste, dass ich das hier melden musste. Franks musste wissen, dass ein feindliches Schiff die Blockade durchdrungen hatte; und Warshaw musste wissen, dass wir eine faire Warnung erhalten hatten. Freeman hatte gesagt, dass sie kommen würden, aber er hatte nicht gesagt, wann. Vielleicht bluffte Brocius nur und versuchte, mich dazu zu bewegen, nach seinen Regeln zu spielen. Er würde nicht kommen, bevor er nicht eine Streitmacht hatte, die groß genug war, um die Quoten zu seinen Gunsten zu beeinflussen. Dessen war ich mir fast sicher.


  


  »Vielleicht sollten wir zum Krankenhaus fahren«, schlug Doctorow vor.


  »Wieso? Sind Sie verletzt?« Ich war ein Marine, also musste ich stoisch sein.


  Doctorow lachte. Ava nicht.


  »Dein Freund macht mir Angst«, sagte sie.


  »Mir auch.« Ich riss einen langen Streifen von meinem Unterhemd ab, um meine Wunde damit zu versorgen. »Kannst du das hier für mich abbinden?«, fragte ich, gab Ava ein Ende und drückte ihre Hand auf meine Brust. Ich beugte mich vor und wickelte den Stoff hinten um meinen Rücken herum. Ava nahm beide Enden der Bandage und machte sie mit einer Schleife fest.


  »Ich verstehe nicht, wieso er überhaupt hier ist. Die Regierung hat Freeman viel Geld bezahlt, damit er hilft, New Copenhagen zu befreien. Er braucht das Geld nicht.« Außerdem war ich neugierig, wie er zum Scutum-Crux-Arm gekommen und auf Terraneau gelandet war, ohne gesehen zu werden.


  Jetzt, da ich mit der Wunde fertig war, sah ich aus dem Fenster. Ich erkannte die Gegend nicht. »Wo sind wir?«


  »Fast da«, sagte Doctorow. »Meine Frau hat Abendessen für uns vorbereitet.«


  »Ihre Frau? Wie hat es Ihre Frau nach Terraneau verschlagen?« Er war kurz vor der Invasion hierher versetzt worden. Das bedeutete, dass er entweder seine Frau in ein Kriegsgebiet mitgenommen oder eine Einheimische geheiratet hatte.


  Doctorow lachte. »Nicht ganz. Ich habe auf der Erde eine Witwe. Sarah ist meine Frau auf Terraneau. Wir haben uns nach dem Angriff der Aliens kennengelernt.«


  »Sie meinen, Sie haben zwei Frauen?«, fragte Ava.


  »Nun, es ist möglich, dass Tina gestorben ist oder neu geheiratet hat«, sagte Doctorow. »Es ist einige Jahre her, seit ich sie gesehen habe, aber damals war sie noch am Leben und mit mir verheiratet. Streng genommen macht mich das wohl zum Polygamisten.«


  »Ist Polygamie nicht eine Sünde?«, fragte ich.


  »Nur, wenn Gott zusieht und es ihm etwas ausmacht.«


  Ich zog meine Ersatzjacke an und knöpfte sie zu. Dann wandte ich mich an Ava, lächelte und sagte: »Siehst du? So gut wie neu.«


  Ava hob einen Finger, zeigte auf mich und bohrte ihn dann fest gegen meine Brust. Als ich zusammenzuckte, sagte sie: »Wie hältst du es nur aus, so zu leben?«


  »Er hat nicht versucht, mich zu töten«, sagte ich. »Wenn Freeman mich hätte töten wollen …«


  Doctorow vollendete den Gedanken: »Dann wären Sie bereits tot. Das Gefühl hatte ich allerdings auch. Woher wissen Sie, dass er nicht zurückkommt, um seinen Auftrag noch zu Ende zu bringen?« Er dachte einen Moment nach und fügte dann hinzu: »Was meinte er damit, als er sagte, ›du hast gegen die Regeln verstoßen‹?«


  Doctorow wusste nichts von meinen Plänen. Ava hatte eine vage Vorstellung, aber sie wusste nichts davon, dass wir drei selbstübertragende Schlachtschiffe gestohlen hatten. Jetzt war nicht der Zeitpunkt, ihnen das zu erzählen.


  »Es ist eine lange Geschichte.« Das war das Beste, was mir in dem Moment einfiel. Ich war noch nie gut in Politik gewesen, Worte flogen mir nicht einfach so zu.


  Doctorow bog mit seinem Wagen in die Auffahrt eines zweistöckigen Hauses ein und sagte: »Ava, ich fürchte, Ihr Freund hat Geheimnisse vor uns.«


  Ihr Freund?, dachte ich bei mir. Der Abend gefiel mir immer besser.
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  Doctorow öffnete die Haustür und sagte: »Was immer Sie tun, Harris, erzählen Sie Sarah nichts davon, was am Flugfeld passiert ist. Sie ist ein wenig zart besaitet und wir wollen doch nicht, dass sie sich Sorgen macht.« Er zwinkerte bei diesen Worten und Ava kicherte. Dann stieß Doctorow die Tür auf und rief: »Wir sind daheim, meine Liebe.«


  Eine Stimme antwortete aus den Tiefen des Hauses: »Du musst nicht schreien, El. Ich habe euch schon die Auffahrt hochkommen hören.« »El« war wohl die Kurzform für Ellery.


  »Tut mir leid, dass wir spät dran sind, meine Liebe. Jemand hat ein Attentat auf Captain Harris verübt, als er aus dem Flugzeug stieg«, rief Doctorow.


  »Soll ich seinen Platz am Tisch abräumen?«, rief die Frau zurück. Sie kam aus der Küche, lächelte mich an und sagte: »General Harris, Sie sehen gut aus für jemanden, auf den gerade ein Attentat verübt wurde.«


  Sarah Doctorows Hinterteil war deutlich breiter als ihr Oberkörper, was ihr eine Pyramidenform verlieh. Ihr Hintern war so breit, dass es so aussah, als hätte sie Kopfkissen in ihre Hose gestopft. Ihr Bauch war nicht so rundlich und ihr Körperumfang nahm nach oben hin bis zu ihrer bemerkenswert flachen Brust und den eingefallenen Schultern immer weiter ab. Sie hatte ein nettes, rundes Gesicht mit Lachfalten um die Augen und dem Lächeln eines kleinen Mädchens. Es war ein Flickenteppich aus allen möglichen Farben mit dunkelgrünen Augen, rubinroten Lippen, die frisch geschminkt aussahen, und türkisfarbenem Lidschatten. Sie trug ihr langes, rotes Haar in einem einfachen Pferdeschwanz.


  Ich mochte Sarah Doctorow vom ersten Moment an, aber die Romanze dauerte nicht lange. Sie bewegte sich durchs Zimmer wie ein menschlicher Wirbelwind, küsste ihren Mann auf die Schläfe, schüttelte meine Hand, drückte Ava ein Küsschen auf die Wange und umarmte sie.


  Dann wandte sie sich mir zu. »General Harris, Sie müssen doch verhungern. Ich habe gehört, dass Attentate einem viel abverlangen.« Und dann, ohne Luft zu holen, drehte sie sich zu Ava um und sagte: »Ava, Schätzchen, wieso helfen Sie mir nicht in der Küche? Dann können Sie mir alles über dieses grässliche Attentat erzählen.« Und mit diesen Worten verschwanden Ava und Mrs. Doctorow um die Ecke.


  »Passen Sie auf«, flüsterte Doctorow, legte seine Hände wie einen Schalltrichter vor den Mund und rief: »Kann ich in der Küche helfen?«


  Das Angebot trug ihm Gekicher von Ava und ein herzliches Lachen von Sarah ein. Ava sagte so etwas wie, dass Doctorow ein guter Ehemann sei, worauf Sarah antwortete: »Lassen Sie sich bloß nicht täuschen, meine Süße.«


  »Ich habe mit Lieutenant Mars gesprochen. Er sagt, dass ein planetenweites MediaLink innerhalb der nächsten ein oder zwei Wochen eingerichtet sein wird. Wir sollten in der Lage sein, jede Stadt auf Terraneau zu erreichen.«


  Mars war der Leiter des Ingenieurkorps. Er hatte die Mannschaften befehligt, die Bliss Außen gebaut und Fort Sebastian neu ausgestattet hatten. Mir war nicht klar, wie weit er mit dem MediaLink bereits fortgeschritten war. Die Vorstellung, dass Doctorow Flüge über den Planeten schickte, gefiel mir gar nicht.


  »Haben Sie funktionierende Medienstationen?« Ich machte mir im Geiste eine Notiz, mich sofort nach meiner Rückkehr zur Flotte mit Mars in Verbindung zu setzen. Ich würde ihm sagen, er solle mit der Medienausrüstung langsam machen.


  »Nein, aber wir sollten in der Lage sein, etwas zusammenzubasteln. Vielleicht haben Sie etwas Übertragungsausrüstung, die Sie uns leihen könnten«, sagte Doctorow.


  »Ich bin sicher, wir werden etwas finden.« Dabei wusste ich ganz genau, dass wir Ausrüstung hatten, die wir ihm geben konnten – und dass wir sie ihm nicht geben würden. Vielleicht war ich doch für Politik geeignet.


  »Möchten Sie etwas trinken?« Doctorow hatte eine große Hausbar, in der sich genug Flaschen befanden, um einen Offiziers-Club einen Abend lang zu versorgen. Es war möglich, dass er viel trank, aber ich hatte das Gefühl, dass der Alkohol für seine politischen Freunde und Rivalen gedacht war.


  »Haben Sie irgendeinen Saft?«, fragte ich.


  »Milchpulver und Saftpulver«, sagte Doctorow. »Frische Lebensmittel sind immer noch knapp.«


  »Ich mache es Ihnen leicht«, sagte ich. »Geben Sie mir einfach dasselbe, was Sie auch trinken.«


  Er goss mir ein Glas ein und ich nahm es, ohne nachzusehen, was sich darin befand.


  Wir gingen hinaus auf die Veranda und setzten uns in die milde Nachtluft.


  Doctorows Haus stand auf einem Hügelkamm mit Blick auf Norristown. Von der hinteren Veranda sah ich hinunter auf das Herz der Stadt mit den neu beleuchteten Wohngebieten und dem dunklen Ödland. Im Zentrum von allem standen die drei Wolkenkratzer wie glitzernde Säulen.


  »Die Aufzüge in den Wohnheimen funktionieren inzwischen«, sagte Doctorow, der meinem Blick gefolgt war.


  »Heißt das, dass jetzt Leute auf den oberen Etagen wohnen?«


  »Machen Sie Witze? Da oben ist es heißer als in der Hölle. Die Klimaanlagen haben wir noch nicht reparieren können.«


  Ich probierte mein Getränk. Es war ein Likör, der sehr nach Kaffee schmeckte. Ich mochte ihn nicht.


  Wir saßen auf Metallmöbeln und starrten einige Sekunden über die Stadt hinweg. Schließlich brach Doctorow das Schweigen. »Momentan macht ein böses Gerücht die Runde. Sie sollen vorhaben, einen Krieg mit der Vereinigten Obrigkeit anzuzetteln, General«, sagte er. »Meinte Freeman das, als er sagte, dass Sie ›gegen Regeln verstoßen‹?«


  Ich erwog, unschuldig zu tun oder einfach alles abzustreiten, aber es gab zu viel zu verbergen. »So etwas in der Art.« Ich fühlte mich unbehaglich. »Würden Sie mir sagen, wie Sie davon erfahren haben?«


  »Das spielt keine Rolle.«


  »Für Sie mag es keine Rolle spielen«, sagte ich. »Für mich ist das ein Sicherheitsverstoß – und zwar ein gravierender.«


  »Haben Sie vor, meinen Planeten in Ihren Krieg mit einzubeziehen?«


  »Der Krieg hat bereits begonnen, aber ich habe ihn nicht angefangen«, sagte ich. »Die Vereinigte Obrigkeit mustert Klone und veraltete Flotten aus dem Militär aus. Man hat uns nicht hierher geschickt, um Terraneau zu befreien, sondern um uns als Zielscheiben zu benutzen.«


  Doctorow pfiff. »Wow. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Er dachte über meine Worte nach und fragte schließlich: »Was ist passiert? Ich meine … Klone waren das Herzstück des Militärs.«


  »Ein paar Generals haben den Klonen die Schuld für die Verluste gegen die Aliens in die Schuhe geschoben.«


  »Es gab immer tief sitzende Vorurteile unter den Offizieren, das weiß ich. Ich will nicht sagen, dass diese berechtigt waren, aber sie waren immer da … immer vorhanden.«


  »Ja, ich weiß.«


  »Was hat Ihr Freund gemeint, als er sagte, dass Sie gegen die Regeln verstoßen?«


  »Wir haben drei ihrer selbstübertragenden Schiffe gekapert.«


  »Haben diese Schiffe Sie angegriffen?«


  »Die Navy hat sie dafür verwendet, um Klone hierher- und natürlich Geborene zur Erde zurückzubringen.«


  »Also waren sie in friedlicher Mission unterwegs«, stellte Doctorow fest.


  »Ja, ich denke schon.«


  »Haben Sie auf die Schiffe geschossen?«, wollte Doctorow wissen.


  »Zur Hölle, wir mussten etwas tun, oder wir wären alle jetzt hier gefangen. Wir haben die drei selbstübertragenden Schiffe entführt … requiriert. Jetzt werden wir vielleicht in der Lage sein, uns zu verteidigen.«


  »Haben sie ihre Schiffe zurückverlangt?«


  Ich nickte.


  »Werden Sie sie zurückgeben?«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, weshalb ich das tun sollte.«


  »Das klingt für mich, als ob Sie da einen Krieg angefangen hätten.«


  »Für uns ist es ein Krieg. Wir kämpfen um unser Überleben. Für sie ist es eine militärische Übung.«


  


  »Achten Sie nur darauf, Ihren Krieg von meinem Planeten fernzuhalten«, sagte Doctorow. Sein Humor war vollkommen aus seiner Stimme verschwunden.


  »Deshalb wollten wir die selbstübertragenden Schiffe. Wir wollen den Kampf zu ihnen tragen.«


  »Was glauben Sie, wie sie Ihren Krieg auf der Erde nennen werden? Die Klonrebellion? Den Klonaufstand?« Doctorow trank aus und stellte das Glas auf den kleinen Tisch neben seinem Stuhl.


  »Ich bevorzuge den Krieg der Wehrpflichtigen«, sagte ich. »Meine Männer haben die Angewohnheit, umzukippen, wenn sie hören, dass sie Klone sind.«


  »Ich will nicht, dass Sie meinen Planeten in diesen Krieg hineinziehen«, betonte Doctorow.


  »Wir haben eine Flotte aus fünfhundert Schiffen im Orbit um diesen Planeten. Die Erdenflotte hat nur noch ungefähr vierzig selbstübertragende Schiffe.«


  »Vierzig Schiffe, von denen Sie wissen«, korrigierte Doctorow mich.


  Ich fuhr fort, als hätte ich ihn nicht gehört. »Wir haben eine Blockade um Ihren Planeten errichtet. Sie und Ihre Leute sind sicher.«


  Doctorow hörte das und lachte. »Sicher? Ihr Freund mit dem Gewehr hat es nicht nur geschafft, Ihre Blockade zu durchbrechen, er wusste, wo er Sie finden und wie er Ihnen eine Kugel in die Brust jagen kann.«


  »Simunition«, sagte ich.


  »Wie bitte?«


  »Er hat Simunition verwendet, keine scharfe Kugel.«


  »Sie verstehen nicht, worum es mir geht, Harris. Sie waren nicht einmal in der Lage, sich selbst zu schützen. Sie sind der Sache nicht gewachsen. Darum geht es.« Doctorow hatte seine Stimme erhoben, sodass er die Worte beinahe schrie.


  Sarah kam hinaus auf die Veranda. »Wie kommt ihr Jungs klar?« Sie tat so, als hätte sie uns nicht gehört.


  »Es scheint, als hätte General Harris hier uns in einen weiteren Krieg gestürzt«, versetzte Doctorow.


  »Nun, dann ist ja alles in Ordnung.« Das Lächeln auf Sarahs Gesicht blieb unverändert. Ich fragte mich, ob sie ihn überhaupt gehört hatte. »So, jetzt kommt rein, bevor euer Abendessen kalt wird.«


  Das Speisezimmer der Doctorows war ein langes, schmales Rechteck, in dem ein kleiner Tisch stand. An dessen Enden war viel ungenutzter Raum. Als ich das Ava gegenüber anmerkte, lachte sie und sagte, dass man den Tisch ausziehen könne, um den Raum zu füllen.


  »Das erste Mal, als ich herkam, hat Sarah eine Dinnerparty für zwanzig Gäste gegeben«, sagte Ava. »Wir haben alle an demselben Tisch gesessen.« Ava saß zu meiner Rechten. Ellery saß mir gegenüber und starrte mich finster an.


  Die Doctorows aßen wie Menschen, die in einem Kriegsgebiet leben. Sarah hatte wahre Wunder mit Reis, Bohnen und Dosenfleisch vollbracht, aber ich hatte auf der Kamehameha schon besser gegessen.


  Ava und Sarah sprachen über Filme. Sie unterhielten sich wie Schwestern. Sarah stellte Fragen über Stars und Ava diente mit Insidertratsch, der schon vor drei Jahren veraltet gewesen sein mochte. Das war Sarah aber egal – ihr Planet war von Filmen und Filmstars seit dem Tag abgeschnitten gewesen, als die Mogats das Übertragungsnetzwerk zerstört hatten.


  Doctorow und ich tauschten ein paar Fragen aus, aber hauptsächlich hörten wir den Frauen zu. Wenn wir sprachen, redeten wir über galaktische Kriege; Ava und Sarah plapperten über Filmstars und Klatsch. Ihre Unterhaltung war interessanter als unsere.


  Als Avas und Sarahs Unterhaltung irgendwann ins Stocken geriet, kommentierte ich, dass ich angesichts ihres Gesprächs gedacht hätte, dass sie sich ihr ganzes Leben lang gekannt hätten und dass sie sogar Schwestern sein könnten.


  »Wir sind neue alte Freundinnen«, erklärte Sarah. »Wir haben Ava jedes Wochenende zu Gast in unserem Haus.«


  »Wirklich?«


  »Aber natürlich. Sie haben El doch gebeten, auf sie aufzupassen.«


  »Das weiß ich zu schätzen.« Ich war nicht sicher, was ich sonst noch sagen sollte.


  »Wir haben sie gerne hiergehabt. Ich wusste nicht, was mich erwartete, als El mir das erste Mal von Ava erzählte, weil sie ein Filmstar ist und so«, sagte Sarah. »Ein Kriegsheld und ein Filmstar – meine Güte, Sie beide werden das Herzstück auf jeder Party sein, ganz gleich, wo Sie hingehen.«


  Ava lächelte und drückte meine Hand.


  Wir aßen und unterhielten uns freundschaftlich, dann änderte Sarah den Tenor des Abends. »Wissen Sie, Wayson … ist das in Ordnung, wenn ich Sie Wayson nenne? General Harris klingt so furchtbar steif.«


  Ava mischte sich ein: »Ich nenne ihn Harris.«


  »Wayson ist vollkommen in Ordnung«, sagte ich.


  »Sie sind wirklich ein Held. Sie haben den Planeten gerettet. Ich meine, ich habe alles darüber gehört, wie Sie die Aliens mit so wenigen Leuten fortgejagt haben. Wirklich erstaunlich, wie ein Wunder oder so etwas.«


  »Danke sehr.« Ich war ein wenig verlegen.


  Sie plapperte weiter über mein Heldentum, doch dann sagte sie: »Und mit wem werden Sie jetzt Krieg führen?«


  


  »Er hat der Vereinigten Obrigkeit den Krieg erklärt«, sagte Doctorow.


  »Aber wir sind doch ein Teil der Vereinigten Obrigkeit.« Sarah war offenbar verwirrt.


  »Auf der Erde«, sagte Doctorow.


  »Oh, auf der Erde.« Sarah klang beeindruckt. »Sie sollten die Kämpfe lieber von Terraneau fernhalten.«


  »Wir werden dafür sorgen, dass Sie sicher sind.« Ich dachte, dass Doctorow diesen ganzen Abend mit seiner Frau einstudiert haben musste.


  »Also wirklich, Wayson, Sie hören mir nicht zu. Ich habe keinen Zweifel daran, dass Sie für unsere Sicherheit sorgen werden, aber was ich versuche, Ihnen klarzumachen, ist, dass die Menschen auf diesem Planeten, wenn sie die Wahl haben, mit Sicherheit der Erde ihre Unterstützung gewähren werden und nicht einem Haufen Klone.«


  Sarah lächelte und reichte mir die Bohnen. Scheinbar war ihr nicht bewusst, dass ich ihre antisynthetischen Kommentare beleidigend finden könnte.


  »Aber die Erde hat Terraneau fallen lassen«, sagte Ava. »Sie hatten eine Schiffsflotte, die Ihren Planeten vier Jahre lang umkreiste, ohne jemals jemanden loszuschicken, damit er Sie rettet.«


  »Wir haben ihnen gesagt, sie sollten es nicht tun. El, du hattest ihnen doch gesagt, sie sollen uns in Ruhe lassen.« Sie sagte das als Feststellung, nicht als Frage. »Du hast ihnen doch gesagt, dass sie nicht hierherkommen sollen, oder?«


  »Ja, meine Liebe«, sagte Doctorow. »Ich glaube, wir alle sind froh, dass General Harris beschloss, nicht darauf zu hören.«


  »Nun, natürlich sind wir das«, gab Sarah zu, »aber das heißt nicht, dass wir Klone über Menschen stellen würden, wenn es zu einem Krieg käme. Das verstehen Sie doch, nicht wahr, Wayson?«


  »Ja.« Ich verstand sie einwandfrei.


  »Gott, ich hasse diese Frau«, sagte Ava, als wir durch ihre Haustür gingen. Ich hatte erwartet, dass Doctorow sie mit den Mädchen zusammen in dem Wohnheim unterbringen würde, aber das war nie geschehen. Sie hatte nicht einmal eine Nacht in dem Gebäude verbracht.


  »Ich dachte, ihr beide seid alte Freundinnen.«


  »Süßer, da, wo ich herkomme, würde man sie nicht ohne Leine und Maulkorb auf den Bürgersteig lassen!«, sagte Ava. »Ich könnte niemals mit so einem heuchlerischen, antisynthetischen Miststück befreundet sein. Weißt du, was sie hinter meinem Rücken sagt? Als sie herausfand, dass ihr Mann mich in das Mädchenwohnheim bringen wollte, hat sie ihren Freunden gesagt, dass man mich in einem Gemischtwarenladen unterbringen und ihn ›Heim für missratene Klone‹ nennen sollte.«


  »Was ist mit Doctorow?«, fragte ich. »Ist er auch so schlimm?«


  »Ich weiß nicht, wie er es mit ihr aushält. Sie sind vollkommen unterschiedlich. Er ist ein netter Mann und ehrlich und …«


  »Sie ist auch ehrlich.«


  »Ehrlich antisynthetisch. War das schon immer so für dich, Harris? Haben die Leute dich immer so behandelt? Ich glaube, niemand wusste, dass ich ein Klon bin, als ich hier angekommen bin. Sie wussten, wer ich war, weil sie meine Filme gesehen hatten. Aber dann fing Sarah an, allen zu erzählen, ich sei ein Klon. Sie ist wie ein ganzes MediaLink in einer Person. Gott, ich hasse sie.«


  »Glaubst du, sie spricht für den Rest des Planeten?« Ich wusste, dass Avas Erfahrung nach Norristown der Rest des Planeten war. »Wer hat mehr Einfluss – Ellery oder Sarah?«


  »Wenn es Streit zwischen Sarah und Ellery gibt, würde ich auf Ellery setzen«, sagte Ava. Aber ich hatte das Gefühl, dass sie mir denjenigen genannt hatte, der ihrer Meinung nach gewinnen sollte, und nicht, wer ihrer Meinung nach den Titel davontragen würde.


  Ich sah mich im Haus um. Das Wohnzimmer war mit hellen Farben und Glasfliesen dekoriert. Das Haus war wahrscheinlich möbliert gewesen – man musste nur einziehen und seinen Namen an die Tür schreiben. Was die früheren Besitzer anging, stellte man keine Fragen. Über dem Kamin war ein helles Viereck, wo früher vielleicht ein Familienporträt gehangen hatte.


  »Hat Doctorow dir dieses Haus zugeteilt?«, fragte ich.


  »Ich bezahle die Miete, indem ich Schauspielunterricht in den Wohnheimen gebe.« Avas Miene hellte sich auf.


  »Muss ich mir Sorgen wegen der anderen Lehrer machen?«


  »Andere Männer? Wayson Harris macht sich Sorgen wegen anderer Männer?« Ava lachte. Sie führte mich in die Küche, nahm zwei Becher und machte uns Kaffee. »Ellery hat jeden vor dir gewarnt. Dank Sarah, die überall herumerzählt, dass ich ein Klon bin, und Ellery, der die Männer in die Flucht jagt, ist es hier ziemlich einsam. Was ist mit dir?«, fragte sie. »Irgendwelche Frauen, von denen ich wissen sollte?« Sie sprach leiser und kam näher. Ich legte meine Hände auf ihre Hüfte und zog sie an mich. Wir umarmten uns und ich wiegte sie sanft vor und zurück. Einige Momente vergingen, bevor wir uns küssten. Irgendwo in ihrem Atem schmeckte ich einen Hauch des nachgemachten Bacons, mit dem Sarah Doctorow ihre Bohnen gewürzt hatte. Aber hauptsächlich roch Avas Atem nach Ava. Sie küsste mich, rieb ihren Körper an mir und kicherte. »Wayson Harris macht sich wegen anderer Männer Sorgen.« Sie lachte und drückte ihr Gesicht an meine Brust.


  Irgendwo im Hinterkopf dachte ich an Freeman und seine Warnung. Ich wusste, dass ich den Vorfall Warshaw melden sollte, aber Ava schlang ihr rechtes Bein um meinen linken Oberschenkel, streckte sich und küsste meinen Hals. Sie küsste mich auf den Mund und ihr Geschmack blieb. Ich vergaß Freeman nicht, aber die Begegnung schien in diesem Moment nicht so wichtig zu sein. Bis zum Mittagessen würde ich wieder auf der Kamehameha sein.


  »Weißt du noch, was du darüber gesagt hast, dass ich mich dir nie aufgezwungen habe?«, fragte ich.


  »Das wirst du jetzt nicht mehr müssen.«


  Manchmal war es so einfach.


  Wir gingen ins Bett und liebten uns. Danach hielten wir uns in der Dunkelheit umschlungen. Ich spürte, wie kühle Finger mit Haut so sanft wie Blütenblätter die Wunde auf meiner Brust erforschten. Als sie mit der Untersuchung fertig war, bewegte Ava ihre Hände zu meinem Gesicht, wo sie mit ihren Fingern über meine Augenbrauen strich. Das löste eine merkwürdige Suche aus. Sie berührte meine Oberschenkel, meine Arme und meinen Hals. Schließlich strich sie über meinen Rücken und endete an einem Punkt unterhalb meines linken Schulterblatts.


  »Hast du etwas Interessantes gefunden?«, fragte ich.


  »Ja.« Ihre Stimme war so weich und sinnlich wie ihre Haut an meiner. »Das hier ist die schlimmste.« Sie meinte meine schlimmste Narbe. Ich hatte drei Streifen von jeweils etwa zwei Zentimetern Breite an der Stelle meines Körpers.


  »Wie hast du die bekommen?«, fragte sie.


  »Jemand hat mich gekratzt.«


  


  »Dich gekratzt?« Sie konnte ihr Kichern nicht unterdrücken. »Jemand hat dich gekratzt? Armes Baby.«


  Ich sagte ihr nicht, dass es ein Navy-SEAL-Klon gewesen war, den man genetisch so entwickelt hatte, dass er klauenartige Finger hatte. Stattdessen sagte ich: »Ja, ich Armer.«


  »Ted sagte mir, du seist der zäheste Mann der Marines.«


  »Wie nett von ihm.«


  »Bist du jemals angeschossen worden?«


  »Abgesehen von heute?«


  »Heute zählt nicht. Du hast gesagt, dass er Platzpatronen benutzt hat.«


  »Er hat Simmies benutzt. Das sind keine Platzpatronen. Platzpatronen machen nur Lärm.«


  »Ich meinte mit Kugeln angeschossen?«


  »Nein, ich bin niemals angeschossen worden.«


  »Wirklich nicht?« Sie wirkte überrascht. Ich wollte ihr sagen, dass es etwas ganz anderes ist, ob man im wirklichen Leben oder im Film angeschossen wird. Auf dem Schlachtfeld wurde man in den Bauch oder den Kopf getroffen und starb. Vielleicht wurde man in den Arm oder ins Bein geschossen und die Gliedmaßen würden nie wieder richtig funktionieren. In Filmen werden die Helden angeschossen und schaffen es trotzdem noch, den Sieg davonzutragen. In einem echten Krieg wurden Marines angeschossen und erholten sich nie wieder völlig.


  »Bist du jemals niedergestochen worden?«, fragte sie.


  »Ich habe ein paar böse Kratzer davongetragen.« Der SEAL, der mir die schlimmen Narben auf dem Rücken zugefügt hatte, hatte seine Klauen so tief in mich hineingegraben, dass sie Muskeln und Organe geschädigt hatten, aber ich hatte nicht das Bedürfnis, ihr das zu erzählen. Diese Unterhaltung irritierte mich.


  


  »Du warst in all diesen großen Schlachten und bist niemals angeschossen worden? Weißt du was, Harris? Ich glaube, Ted hat sich in dir geirrt.« Sie wollte wahrscheinlich spielerisch klingen, schließlich war dies eine Unterhaltung nach dem Sex. In meinen Ohren allerdings klang sie kindisch. »Ich glaube nicht, dass du der zäheste Mann bei den Marines bist. Du hast das größte Glück.«


  Im Zimmer war gerade genug Licht, damit ich ihr Haar, ihr Gesicht und ihre Brüste erkennen konnte. Es gab keinen Mann im Corps, der ihr in diesem Moment widersprochen hätte, was mein Glück anging … nicht einmal Ted Mooreland.


  Danach schlief ich ein. Ich erinnerte mich nicht an meinen Traum, als ich aufwachte, aber was immer ich geträumt hatte, führte dazu, dass ich mich klein, besorgt und … glücklos fühlte.
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  Ich wusste, dass ich meine Begegnung mit Freeman so bald wie möglich melden musste, wachte früh am nächsten Morgen auf und flog zurück nach Bliss Außen. Ich musste noch eine Befragung durchführen.


  Ich ging zum Wachhäuschen und sagte dem diensthabenden Offizier, wen ich sehen wollte. Er ließ mich von zweien seiner Männer in den Befragungsraum führen, wo ich fünfzehn Minuten wartete, bis es an der Tür klopfte.


  »Herein«, sagte ich.


  Die Wachen führten Admiral Thorne ins Zimmer und ich entließ sie. Thorne und ich würden für diese private Unterhaltung allein sein; nicht einmal Warshaw würde lauschen.


  Thorne kam herein und sah ernst und würdevoll aus. Seine Zeit im Umsiedlungslager hatte ihm nicht gutgetan. Er hatte Gewicht verloren. Seine Haltung wirkte steif, was ihm allerdings noch mehr Würde verlieh. Ich erwartete, dass er mich Captain Harris nennen würde, aber er überraschte mich.


  »Guten Morgen, General«, sagte er, als er hereinkam, und salutierte elegant.


  Ich erwiderte den Gruß.


  


  »Was bringt den Kommandanten der Scutum-Crux-Marines zur Glückseligkeit auf der Hochebene?«


  »Glückseligkeit auf der Hochebene? Nennt man das hier so?«


  »So nennen die Insassen es.«


  »Ich habe ein paar Fragen.« Ich zeigte auf den Tisch und wir setzten uns.


  »Fragen an mich? Ich wüsste nicht, was ich Ihnen mitteilen könnte, General. Ich bin mir des Kriegs bewusst. Admiral George und Senior Chief Fahey behandeln nichts vertraulich. Ich nehme an, das wissen Sie.«


  Ich nickte. »Ich fange an, das zu begreifen.« Ich spürte, wie die Spannung sich schon jetzt aufbaute. »Was ist mit Ihnen, Admiral? Behandeln Sie Dinge vertraulich?«


  »Das tue ich in diesem Moment«, sagte Thorne. »Ich habe niemandem außer Ihnen von den Kabelbäumen erzählt, die ich auf den Trägern gefunden habe.«


  Die Kabelbäume – ich hätte sie beinahe vergessen. Jemand hatte die Kampfschiffträger der Flotte mit versteckten Sprengfallen versehen, um zu verhindern, dass sie den Bereich um Terraneau verlassen konnten. Selbst wenn Übertragungsmaschinen auf den Trägern installiert worden wären, hätten wir sie nicht benutzen können. Die Kabelbäume waren dafür vorgesehen, die ansteigende elektrische Ladung zu registrieren, die für eine Übertragung nötig war. Sie würden dafür sorgen, dass die Maschinen explodierten. Admiral Thorne hatte mir den Kabelbaum auf der Kamehameha am Tag meiner Ankunft gezeigt.


  Ich hatte Warshaw immer noch nichts von den Kabelbäumen erzählt. Es gab keinen Grund, sie zu erwähnen, solange wir nicht herausgefunden hatten, wie man Übertragungsmaschinen auf kleineren Schiffen einbauen konnte.


  


  »Wir müssen darüber reden«, sagte ich.


  Mir diese Kabelbäume zu zeigen war ein Akt des Verrats von Thorne gewesen. So, wie ich das sah, hatte er unter Beweis gestellt, dass seine Loyalität der Flotte galt und nicht der Vereinigten Obrigkeit. Jemand gab Informationen an die Erde weiter, aber ich glaubte nicht, dass es Thorne war.


  »Auf mich wurde letzte Nacht ein Attentat verübt«, sagte ich. »Admiral Brocius hat mir eine Botschaft in Form eines Scharfschützen und einer Runde Simunition geschickt.«


  Thorne lachte. »Wollte Ihnen mitteilen, dass Sie nicht unantastbar sind, oder wie?«


  »Und wie hat er das gemacht?«


  »Wollen Sie wissen, wie er einen Scharfschützen nach Terraneau gebracht hat?« Thorne lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Seine Finger legte er spitz aneinander. »Das klingt, als hätte jemand Ihre Blockade durchbrochen.«


  »Er hätte nicht in der Lage sein dürfen, hindurchzugelangen«, sagte ich. »Wir haben eine Flotte, die diesen Planeten umzingelt.«


  »Blockaden sind dazu da, um Flotten und Konvois aufzuhalten, General. Ihre Schiffe haben nicht nach einem Raumschiff Ausschau gehalten, das nur fünf oder zehn Mann aufnehmen kann. Wenn er in einer Johnston oder einer Cessna hergekommen ist, hätte er sogar an Ihren Schiffen vorbeischlüpfen können.«


  »Ohne, dass wir ihn auf dem Radar entdeckt haben?«


  »Er hätte ein erhebliches Loch in Ihrer Abdeckung finden müssen«, sagte Thorne. »Einen ganzen Planeten zu blockieren ist nicht so einfach wie die Bewachung eines Gefangenenlagers – nicht einmal mit einer Flotte, die so groß ist wie Ihre.«


  »Das habe ich auch schon herausgefunden.« In Wahrheit hatte ich während des Mogat-Kriegs ein kleines Schiff durch einige Überwachungsnetze geflogen. Mit einem kleinen, selbstübertragenden Schiff hatte ich mich Millionen Kilometer entfernt von gut bewachten Zielen hineinübertragen, damit niemand die Anomalie meines Schiffs bemerkte. Dann war ich unter dem Radar durchgeflogen. Ich hatte allerdings keine aktiven Blockaden unterlaufen, sondern war in bewachte Gebiete hineingeflogen.


  »Woher wusste der Attentäter, wo er mich finden kann?«, fragte ich. »Der Kerl wusste, wann ich wo war.«


  Ray Freeman war ein gefährlicher und gerissener Mann. Gerissener als jeder, den ich je getroffen hatte, aber sogar er hatte seine Grenzen. Er konnte weder Gedanken lesen noch die Zukunft vorhersagen.


  »Gute Frage«, stimmte Thorne zu. Er lehnte sich weiterhin in seinem Stuhl zurück, spielte mit seinen Fingern und der steife Ausdruck auf seinem Gesicht war eine Maske, die seine Gefühle verbarg. Ich konnte nicht sagen, ob er mich hasste oder mochte. Nicht, dass das eine Rolle gespielt hätte.


  »Sie wissen, dass Sie eine erhebliche Lücke in Ihrer Kommandostruktur haben. Dessen sind Sie sich bewusst, oder?«, fragte Thorne. »Ich weiß, dass Sie vor fünf Tagen in der Glückseligkeit auf der Hochebene waren, Senior Chief Fahey hat es mir gesagt.«


  »Fahey?«, fragte ich. »Woher zur Hölle weiß der so viel?« Ich spürte, wie meine Frustration wuchs.


  »Manchmal überraschen Sie mich, Harris. Er weiß es, weil er Freunde auf der Washington hat, die ihn auf dem Laufenden halten.«


  Ich kochte über. »Auf dem Laufenden? Was meinen Sie mit ›auf dem Laufenden‹? Wollen Sie mir damit sagen, dass ich Offiziere in meiner Flotte habe, die ihn einfach anrufen und ihm unsere Pläne mitteilen?« Ich kannte die Antwort schon, als ich die Frage stellte. Ich hatte Hollingsworth abgestellt, um Fahey in die Arrestzelle zu bringen, und nicht Thomer. Hollingsworth war mir gegenüber loyal, aber er hatte Sex mit Fahey gehabt. Es war gut möglich, dass er Fahey ein paar Gefallen erwies, wenn er glaubte, sie seien harmlos. Er hätte zum Beispiel Faheys Freunde wissen lassen können, dass dieser nach Bliss Außen geschickt worden war.


  »Alles deutet auf Fahey hin«, sagte ich. Er war derjenige, der die Blockade um Terraneau errichtet hatte. Vielleicht hatte er ein paar tote Winkel eingebaut. Vielleicht hatte er sogar die Informationen an Admiral Brocius geschickt. Wenn natürlich Geborene zur Erde gebracht wurden, waren sie von der Washington aus geflogen – Faheys Schiff. Er hätte ihnen Botschaften mitgeben können oder jedem anderen auf den Transportern. Zur Hölle, er hatte genug Gelegenheiten gehabt, um selbst mit den VO-Schiffen mitzufliegen.


  »Also hat Fahey für Sie gearbeitet?«, fragte ich. »War er Ihr Spion?«


  »Mein Spion? General, wieso sollte ich die Flotte ausspionieren? Ich wollte hier draußen bleiben.«


  »Aber Sie haben ihn zum Senior Chief befördert, kurz bevor die Transporte begannen. Wenn er mit meinen Offizieren Mata Hari gespielt hat, waren Sie derjenige, der ihn genau an die Stelle gesetzt hat, wo er die besten Informationen abgreifen konnte.«


  »Das war ich nicht. Diese Beförderung kam direkt aus dem Hauptquartier der Navy … im Pentagon. General Harris, ich glaube, Sie haben Ihr Leck.«


  »Offensichtlich.«


  »Nein, lassen Sie mich ausreden. Die Wachen gestehen Fahey zu, dass er diesen Ort mehr oder weniger regiert. Die Hälfte der Männer, die dieses Lager bewachen, sind Seeleute von der Washington, und die lassen ihn jederzeit seine Freunde anrufen. Was, wenn er eine vorher festgelegte Frequenz benutzt hat? Was, wenn er wollte, dass Sie ihn hierher verlegen, damit er die Informationen nach draußen tragen kann?«


  Ich ließ mir die Frage durch den Kopf gehen. Wenn die Hälfte der Wachen im Lager von der Washington stammten, hatte Fahey sie möglicherweise selbst ausgesucht. Die beiden Wachen, die mit Fahey hereingekommen waren, gehörten wahrscheinlich zur Washington. Mich beschlich das Gefühl, dass Fahey und diese Männer wahrscheinlich auf mehr als eine Art unter einer Decke steckten.


  Ich hämmerte meine Faust auf den Tisch. »Verdammt noch mal!«, brüllte ich. Fahey hatte mich immer wieder übertölpelt. Er hatte genug Informationen in Umlauf gebracht, dass Ray Freeman – wahrscheinlich der gefährlichste Mann der Galaxis – einen Schuss auf mich abfeuern konnte. »Verdammt noch mal«, wiederholte ich etwas leiser.


  »Die Navy arbeitet nicht so wie die Marines. Sie haben es jetzt mit Seeleuten zu tun und Sie können sie nicht dazu bringen, wie Marines zu handeln. Ihre Welt ist viel komplizierter und die Teile passen nicht so sauber zusammen«, sagte Thorne.


  »Ja, nun, Gary Warshaw gibt Ihnen da auf jeden Fall recht. Er sagt, dass ich nicht dazu geeignet bin, eine Flotte zu kommandieren.«


  »Der muss grade reden«, sagte Thorne. »Er ist die zweite Hälfte Ihrer Probleme.«


  »Was halten Sie von Lilburn Franks?«


  »Er wäre eine gute Wahl für einen stellvertretenden Kommandanten. Wenigstens kennt er sich auf der Brücke aus, aber er ist ein wenig zu aggressiv. Er versteht Navy-Strategien, aber er hat noch nicht erlebt, was passiert, wenn etwas schiefgeht.«


  


  »Sonst noch Empfehlungen?« Thorne kannte die SC-Flotte besser als jeder andere lebende Mann.


  Er setzte sich gerade hin und ging die Liste der Mannschaftsränge durch, die ich noch zur Verfügung hatte. Ich beobachtete ihn scharf, während er sprach. Der Mann sah alt aus, aber das Leben pulsierte immer noch durch seine Adern. Er wusste es nicht, aber er bewarb sich gerade. Während ich ihn beobachtete, beschloss ich, dass er immer noch ein paar Jahre vor sich hatte. Ich konnte es an seinem Gesicht ablesen.


  »Was ist mit Ihnen? Wollen Sie immer noch bei der Flotte bleiben?«, fragte ich.


  Er sah mir direkt in die Augen und bot mir sein bestes Pokerface an, als er langsam sagte: »Ja, Sie wissen, dass ich das möchte.«


  »Wieso?«


  »Ich … ich habe Ihnen gesagt, dass ich mehr als die Hälfte meines Lebens hier draußen verbracht habe. Ich …«


  »Haben Sie eine Ehefrau auf Terraneau?«


  »Keine Ehefrau, ich habe sie nie geheiratet. Von erdengeborenen Offizieren wird erwartet, dass sie auf ihre erdengeborenen Frauen warten. Wenn das bis zur Washington gedrungen wäre, hätte es meiner Karriere geschadet.«


  »Kinder?«


  »Drei.« Er sprach gleichmäßig, langsam … wie ein Mann, der versuchte, zu verbergen, wie aufgewühlt er war. Vielleicht steckte er mit der Vereinigten Obrigkeit unter einer Decke, oder vielleicht sagte er mir die Wahrheit.


  »Und niemand wusste davon?«, fragte ich.


  »Uneheliche Kinder zu haben wird in bestimmten Kreisen als unehrenhaftes Verhalten angesehen. Wenn auf der Washington herausgekommen wäre, dass ich Kinder habe, hätte das meine Karriere beendet.«


  


  »Und deshalb wollen Sie in Scutum-Crux bleiben?« Das erklärte noch mehr als das. Es erklärte, warum er während der letzten vier Jahre um Terraneau herumgeflogen war und versucht hatte, den Ionenvorhang zu durchbrechen. Es erklärte auch seinen geheimnisvollen Besuch auf dem Planeten an dem Tag, als der Vorhang fiel.


  »Wieso wollen Sie gegen die Vereinigte Obrigkeit kämpfen?«, fragte ich.


  Thorne beugte sich über den Tisch und sagte: »Wieso sollte ich Sie der Erde vorziehen? Wieso sollte ich eine Horde Klone der Vereinigten Obrigkeit vorziehen? General Harris, ich bin mein halbes Leben hier draußen gewesen. Diese Schiffe in Ihrer Flotte sind mein Zuhause. Mit einigen der Männer in Ihrer Flotte fliege ich jetzt seit dreißig Jahren. Ich weiß nicht, welches Ass Alden Brocius im Ärmel hat, aber es wird mächtig sein. Diese Schiffe, auf denen ich gelebt habe, und die Männer, mit denen ich gedient habe, werden alle sterben, wenn ich ihnen nicht helfen kann.«


  Als ich zur Flotte zurückkehrte, nahm ich Thorne mit.
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  Thorne und ich verbrachten den kurzen Flug zurück zur Kamehameha im Kessel des Transporters und diskutierten über Kommandostrukturen und Politik. Wir redeten über mögliche Szenarien und auf wen wir zählen konnten, falls Warshaw uns die Kontrolle über die Flotte streitig machen wollte. Als Marine, der es mit Seeleuten zu tun hatte, hatte ich nur wenige Verbündete. Als natürlich Geborener und ein Relikt der alten VOMachtstruktur würde Thorne noch weniger haben.


  Wir verließen die Atmosphäre und der Transporter geriet kurz in Schwierigkeiten. Thorne sah sich in der dunklen Kabine nervös um. »Ich hasse diese Dinger.«


  »Das ist noch gar nichts. Es rappelt jedes Mal, wenn man die Atmosphäre verlässt«, sagte ich.


  »Macht das Rütteln Ihnen nichts aus?«


  »Man gewöhnt sich daran. Ich habe einmal sechs Wochen in einem Vogel wie diesem verbracht.«


  »Das hier ist ein Kurzstreckentransporter.« Thorne sagte nichts weiter, aber das musste er auch nicht. Das Stocken der Unterhaltung ließ seine Zweifel erahnen.


  »Die haben angeblich eine Reichweite von dreihunderteinundzwanzigtausend Kilometern, ich weiß«, sagte ich. »Wir haben mit unserem an die sechseinhalb Milliarden Kilometer zurückgelegt.«


  »Das wäre Selbstmord.«


  »So kann man das auch nennen«, gab ich zu.


  Auf dem Flug waren wir zu zweit gewesen – Ray Freeman und ich. Wir waren von einer Bauernkolonie der Baptisten geflohen und der Transporter war die einzige Möglichkeit gewesen, den Planeten zu verlassen. Wir hatten getan, was wir tun mussten.


  »General Harris, wir nähern uns der Kamehameha«, rief der Pilot über die Gegensprechanlage. Drei Minuten später waren wir gelandet und die Türen am hinteren Ende des Kessels glitten auf.


  Thorne und ich verließen den Transporter und begaben uns zum Flottenkommando, ohne ein Wort mit irgendjemandem zu sprechen, der an uns vorbeiging.


  Jemand musste Warshaw Bescheid gegeben haben, sobald wir einen Fuß aus dem Transporter gesetzt hatten. Er und drei seiner Lieutenants warteten auf uns, als wir den Aufzug verließen.


  »General Harris.« Er heuchelte gekonnt Überraschung.


  »Admiral«, sagte ich.


  Er sah hinüber zu Thorne. »Admiral Thorne, für einen Besuch hier oben?« Misstrauen schwang in seiner Stimme mit.


  Dies war keine Unterhaltung, die ich in einem belebten Korridor zu führen gedachte, also sagte ich: »Vielleicht könnten Sie und Admiral Franks sich uns für eine Besprechung im Konferenzzimmer anschließen. Wir haben viel zu erörtern.«


  Vielleicht hatte Warshaw bereits zwei und zwei zusammengezählt, oder er hatte meine Absichten an dem steifen Ton meiner Stimme abgelesen. Er klang sachlicher als sonst und sagte einem seiner Lieutenants, er solle nach Franks schicken. Dann drehte er sich um und ging als Erster in den Konferenzraum. Wir hatten kaum Zeit, zu unseren Plätzen zu gehen, da kam Franks hinzu.


  Der Waffenstillstand zwischen mir und Warshaw endete, sobald die Besprechung begann. »Was ist jetzt schon wieder, Harris?«, fragte er.


  »Auf mich wurde gestern Abend geschossen.« Ich öffnete meinen Rucksack und zog die Uniformjacke heraus. Das Blut war immer noch klebrig. Die anderen Männer im Raum starrten es an. Sie waren vollkommen fasziniert.


  »Heilige Scheiße«, stieß Warshaw hervor. Er streckte die Hand aus, berührte den Fleck und betrachtete dann seine Finger. Das falsche Blut bedeckte seine Fingerspitzen.


  Ich erzählte ihnen von Freeman und was er gesagt hatte.


  »Was soll das heißen?« Warshaw vergaß für den Moment Admiral Thorne.


  »Das heißt eine Menge Dinge«, sagte ich. »Das heißt, dass mindestens ein Schiff in der Lage war, unsere Blockade zu durchbrechen. Das bedeutet, dass wir ein Leck haben. Perry Fahey hat die ganze Zeit für die VO spioniert.«


  »Sind Sie sicher, dass es Fahey war?«, fragte Franks.


  »Natürlich war es Fahey. Dieser Hurensohn«, sagte Warshaw.


  Nachdem ich die Beweise aufgezählt hatte – Faheys Errichtung der Blockade, die Offiziere, die über die Washington zur Erde transferiert wurden, die Weise, wie Fahey sich mit unseren Bewegungen von Bliss Außen auskannte –, schien auch Franks überzeugt zu sein.


  »Der Attentäter sagte, dass sie hinter uns her sind? Sagte er, wann sie kommen?«, fragte Franks.


  »Morgen, nächste Woche, Sie wissen genauso viel wie ich.« Ich bedauerte nicht, dass ich gewartet hatte, bis ich zur Flotte zurückgekehrt war, um über alles Bericht zu erstatten. Je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr war ich davon überzeugt, dass Admiral Brocius keinen Vorstoß wagen würde, bis er über eine überwältigende Streitmacht verfügte. Es war möglich, dass wir noch ein Jahr hatten, um uns vorzubereiten.


  Niemand fragte nach meiner Auslegung des Kommentars, dass wir gegen die Regeln verstoßen würden. Wir alle wussten, was das zu bedeuten hatte. Ich warf einen letzten Blick auf Thorne, um mein Selbstbewusstsein zu stärken, und sagte dann: »Wir werden einen erfahrenen Offizier am Ruder brauchen.«


  »Grundgütiger, nicht schon wieder«, stöhnte Warshaw und rollte mit den Augen. Sein Gesicht war so rot, dass er aussah, als hätte man ihn gekocht. Wie so oft, wenn er verärgert war, spannte er seine Muskeln an und starrte mich an. Seine Blicke bohrten sich in meine. Die Muskeln an seinem Hals, seinen Schultern und Armen spannten sich an. Er ballte die Fäuste und entspannte seine Hände wieder; er spannte an … entspannte … und pumpte Blut in seine gewaltigen Unterarme.


  Wie viele Offiziere hatte er mit diesem kleinen Trick in aller Stille eingeschüchtert? Wie viele Rivalen hatte er verängstigt? Die großen Muskeln mochten andere Seeleute beeindrucken, aber für mich sah er wie eine Maus aus, die ihr Fell aufplusterte, damit sie so groß aussah wie eine Ratte.


  »Was wollen Sie damit sagen? Ich bin seit fünfundzwanzig Jahren in der Navy – ist das für Sie keine Erfahrung?« Warshaw flüsterte die Frage geradezu. Die Ruhe in seiner Stimme war so gefährlich wie ein Dolch, der in einen Seidenschal eingeschlagen war.


  »Sie haben keine Erfahrung damit, ein Schiff zu kommandieren.«


  


  »Zur Hölle damit«, sagte Warshaw. »Wenn Sie abdanken wollen, nur zu, Harris. Das ist Ihre Entscheidung. Ich habe mein Offizierspatent verdient.«


  »Ich bitte Sie nicht, abzudanken und Ihr Patent zurückzugeben.« Ich versuchte, vernünftig zu klingen.


  Warshaw schüttelte den Kopf. Er sah wütend genug aus, um auf mich loszugehen. Er wirkte fast wahnsinnig. »Ich befehlige die Schiffe! Ich befehlige die beschissene Flotte! Hören Sie, Harris? Ich bin der gottverdammte Kommandant der Scutum-Crux-Flotte!«


  »Harris, das haben wir doch schon durchgekaut. Admiral Brocius hat Warshaw den Befehl übertragen«, sagte Franks. Er hätte vielleicht nicht ganz so sachlich geklungen, wenn er sich nicht an dem Abend ins Koma getrunken hätte, als ich vorgeschlagen hatte, dass er die Flotte übernehmen soll.


  »Ich will nicht die verdamme Flotte befehligen, Franks. Ich will, dass Admiral Thorne sie leitet«, sagte ich.


  »Admiral Thorne?«, fragte Franks. »Warum in Gottes Namen wollen Sie, dass ein natürlich Geborener die Flotte der Wehrpflichtigen leitet? Wieso vertrauen Sie ihm überhaupt?«


  Ich kam nicht mehr dazu, meine Argumente vorzutragen. In dem Moment ertönten die Sirenen.


  


  50


  »Wir haben zwei Anomalien entdeckt.« Die Stimme aus der Gegensprechanlage gehörte Hank Bishop, dem Captain der Kamehameha. Er war ein guter Offizier und ein altgedienter Seemann, aber er klang nervös.


  »Haben Sie die Schiffe identifiziert?«, fragte Admiral Thorne. Wir konnten bestimmte Schiffe nicht anhand ihrer Anomalien identifizieren, aber wir konnten die Klasse der Schiffe erkennen.


  Bishop antwortete nicht.


  Warshaw starrte Thorne finster an.


  Franks sprang auf die Füße und schoss aus der Tür. Da er seine Karriere auf der Brücke eines Großraumschiffs verbracht hatte, fiel es ihm nicht schwer, Politik und Machtkämpfe während eines Notfalls aus seinen Gedanken zu verbannen. Alle Mann an Deck wurde ausgerufen und er musste am Ruder sein.


  Ich ging zur Gegensprechanlage und rief Thomer. »Das ist keine Übung«, sagte ich. »Kontaktieren Sie jedes Schiff. Ich will, dass jeder einzelne Marine sich anzieht und kampfbereit macht.«


  »Aye aye.« Dann stellte er eine unerwartete Frage: »Wussten Sie, dass das kommt?«


  


  Ich hatte keine Zeit, in dem Moment darüber nachzudenken. »Gute Frage.« Wir beide konnten bei ein paar Drinks darüber diskutieren, was ich hätte vorhersehen müssen und was ich nicht hätte wissen können, sobald der Alarm vorbei war. »Kommen Sie in Schwung, Sergeant«, sagte ich und vergaß für einen Moment Thomers Rang.


  Er antwortete: »Jawohl, Sir«, und beendete die Verbindung.


  Als Thorne und ich uns auf den Weg zur Brücke machten, waren Warshaw und Franks bereits dort. Das Geheul der Sirenen hallte in ohrenbetäubender Lautstärke durchs Schiff.


  »Wann war das letzte Mal, dass diese Flotte in einer Schlacht gekämpft hat?«, fragte ich Thorne, als wir in den Aufzug stiegen, der vom Flottenkommando hinunter zur Brücke fuhr.


  »Wir haben es mit ein paar Schiffen aufgenommen, die den Kleinen Mann umkreisten.«


  »Der Kleine Mann«, wiederholte ich. Bei dem Kampf war ich dort gewesen. War das sechs Jahre her? Sieben? Ich erinnerte mich nicht.


  Es war mir vorher nicht in den Sinn gekommen, aber da Thorne seine Karriere im äußersten Arm der Galaxis verbracht hatte, qualifizierte er sich nicht gerade als kampferprobter Veteran. Er war Absolvent der Navy-Akademie, aber das war ereignislose vierzig Jahre her.


  Wir betraten die Brücke.


  Im Flottenkommando war es laut und relativ leer gewesen; die Brücke war ganz anders. Die Sirenen summten leise und gleichmäßig im Hintergrund. Offiziere eilten von einer Station zur nächsten. In dem Gedrängel rannten die meisten um mich herum, aber einige prallten gegen mich und rannten weiter, ohne sich umzusehen.


  Franks, Warshaw und Bishop standen um einen Kartentisch im Zentrum der Brücke herum und drängten sich zusammen wie Köche am Herd. Als Thorne und ich näher kamen, sah Warshaw hoch und fragte: »Was zur Hölle hat ein VO-Offizier auf meiner Brücke zu suchen? Jemand soll den Mann entfernen.« Er rief nicht nach dem Sicherheitsdienst, damit dieser Thorne wegbrachte, sondern sagte es leise, nur für meine Ohren bestimmt.


  »Er begleitet mich«, sagte ich.


  Noch bevor ich die Worte zu Ende gesprochen hatte, übertönte Warshaw mich und brüllte: »Na großartig, jetzt habe ich einen Marine und einen Spion auf meiner Brücke.«


  Franks zeigte auf etwas auf dem Strategietisch und Warshaw schien uns zu vergessen.


  In der dreidimensionalen Darstellung auf dem Kartentisch waren Terraneau, unsere Flotte und das Gebiet, in dem unsere Telemetrie die Anomalie entdeckt hatte, zu sehen. Offener Raum war als schwarzblaue Würfel dargestellt. Es gab keine Sterne auf den fast fünf Millionen Kilometern zwischen uns und der Anomalie, nur freien Raum.


  Ohne hochzusehen, sagte Franks: »Sie kommen auf uns zu mit einem Fünftel.« Ein Fünftel hieß knapp zehn Millionen Kilometer pro Stunde. Das war eine vorsichtige Geschwindigkeit, um große Entfernungen zu überwinden.


  »Haben wir eine Messung der Anomalie?«, wiederholte Warshaw Thornes Frage, als sei sie seine Idee gewesen.


  »Keine Informationen bisher.« Captain Bishop schob sich um den Tisch herum.


  »Haben wir Kontakt aufgenommen?«, fragte Franks.


  »Nein, Sir. Sie ignorieren uns«, rief ein Kommunikationsoffizier.


  »Wo sind unsere selbstübertragenden Schiffe?«, fragte Warshaw. »Die sind doch bestimmt wegen der Schiffe hier.«


  


  Franks zeigte darauf. Sie befanden sich auf halber Strecke zwischen unserer Flotte und den Eindringlingen und schossen, so schnell sie konnten, auf uns zu.


  Ich glaubte nicht, dass Warshaw mit seiner Einschätzung recht hatte. Wir hatten drei VO-Schiffe gekapert und drei weitere zerstört. Bis zu dem Moment war mir nicht klar gewesen, dass wir sechs ihrer Schiffe gefangen genommen oder zerstört hatten. Wir waren ihnen nicht zuvorgekommen, wir hatten ihnen den totalen Krieg erklärt.


  Da unsere selbstübertragende Flotte im Moment sicher war, schien Warshaw sich zu entspannen, lehnte sich gegen einen Tisch und atmete tief durch. Er wollte etwas sagen und hielt dann inne. Auf dem Tisch tauchten sieben neue Anomalien beinahe direkt über unseren flüchtenden Schiffen auf.


  Franks bellte Kommandos wie ein erfahrener Befehlshaber, oder, wie mir klar wurde, wie ein Mann, der seine ganze Laufbahn damit verbracht hatte, erfahrenen Befehlshabern über die Schulter zu sehen. Er sandte Befehle an die gesamte Flotte, befahl seinen Captains, die Schilde hochzufahren, und versetzte alle Jägerpiloten in höchste Alarmbereitschaft.


  Überall auf der Brücke summten die verschiedenen Stationen vor Betriebsamkeit. Bildschirme leuchteten auf und zeigten den Status der Schilde und der Waffen.


  Ich betrachtete den Kartentisch und schätzte, dass die zweite Welle VO-Schiffe immer noch 1,6 Millionen Kilometer entfernt war. Sie verfolgten unsere Schiffe nicht. Offenbar reichte es ihnen, sie wieder in unsere Mitte zurückzutreiben. Die weiter entfernte erste Schiffswelle kam weiterhin auf uns zu, aber sie war immer noch 3,2 Millionen Kilometer entfernt. Sie würden mindestens zwanzig weitere Minuten benötigen, unsere Linien zu erreichen.


  Ein Ensign brachte eine verschlüsselte Botschaft zu Warshaw, dessen verzweifelter Ausdruck Niedergeschlagenheit wich. Er las die Botschaft noch einmal und gab sie dann Franks.


  »Was ist los?«, fragte ich.


  »Das ist von einem der Ingenieure, der die Arbeit im Auge der Galaxis überwacht. Er sagt, die Vereinigten haben Schlachtschiffe geschickt, um die Mogat-Flotte zu zerstören«, sagte Warshaw.


  »So viel zum Bergen der Übertragungsmaschinen.« Er legte seine Arme auf die Tischränder, um sich abzustützen.


  Franks’ Gesicht wurde blass, als er von Warshaw zu mir sah. »Vielleicht sollten wir unsere Schiffe zurückschicken …«


  »Drei Schiffe«, sagte Warshaw. »Wir haben drei selbstübertragende Schiffe.«


  »Haben wir alle unsere Männer da rausgeholt?«, fragte Thorne.


  »Nein«, antwortete Warshaw. Er wandte sich an mich und sagte: »Wir hatten achttausend Männer da draußen.«


  Auf dem Kartentisch erschien eine weitere Welle Anomalien. Fünf Schiffe übertrugen dieses Mal herein. Somit verfügte die VO über insgesamt zwölf Schiffe in diesem Gebiet. Sie hatten zwölf Schiffe, wir hatten fünfhundert. Sie würden nicht angreifen.


  »Nur noch ein paar Tage … wir hätten nur noch ein paar Tage gebraucht«, stöhnte Warshaw leise und stützte sich immer noch auf dem Tisch ab. Mit seinen riesigen Muskeln und der müden Haltung sah er wie ein Hollywood-Held aus, der sich nach einer langen Schlacht ausruht. »Nicht einmal eine Woche. Woher zur Hölle wussten die das?«


  »Daher, woher auch Freeman wusste, wo ich zu finden war«, sagte ich.


  »Fahey?«, fragte Warshaw. »Ich habe Ihnen gesagt, Sie hätten diesen verräterischen Scheißkerl erschießen sollen. Er hat ihnen alles über das Gefangenenlager erzählt, nicht wahr?«


  »Absolut alles, was er wusste«, sagte ich. »Wahrscheinlich wollte er sogar, dass wir ihn verhaften.«


  »Er wollte, dass wir ihn verhaften?«, fragte Franks.


  »Er ist dort unten viel sicherer als hier oben bei uns«, erklärte ich.


  »Scheiße!« Warshaw hämmerte mit seiner Faust auf den Kartentisch. Dann schwiegen wir alle, denn fünf weitere Anomalien erschienen. Jetzt hatte die VO-Navy bereits siebzehn Schiffe. Es war eigentlich egal, ob sie ihre gesamte beschissene Flotte herschickten, wir hatten zehnmal so viele Schiffe wie sie. Sie hatten uns vielleicht die Galaktische Zentralflotte weggenommen, aber hier konnten sie uns nichts anhaben.


  Eine kleine Herde Offiziere hatte sich um den Kartentisch versammelt. Nicht nur Warshaw und Franks hatten Adjutanten, scheinbar hatten ihre Adjutanten ebenfalls Adjutanten. Man braucht eine Menge Offiziere, um eine Flotte zu kontrollieren, und die Scutum-Crux-Flotte war die größte Flotte in der Galaxis.


  Sechs weitere Anomalien tauchten auf dem Tisch auf und plötzlich sah es so aus, als wolle die VO-Navy wirklich angreifen. Dreiundzwanzig Schiffe hatten sich an unseren Flanken versammelt und es machte nicht länger den Eindruck, als seien sie nur gekommen, um eine Botschaft zu überbringen. Die meisten der Schiffe waren immer noch fast fünf Millionen Kilometer entfernt. Das war zu weit, um aufeinander zu schießen. Doch auf einmal schien es, als seien sie gekommen, um zu kämpfen.


  Wir hatten alle denselben Gedanken – die Vereinigte Obrigkeit konnte hier draußen unmöglich eine Schlacht gewinnen. Sie hatten weniger als fünfundvierzig selbstübertragende Schiffe und es gab keine Kampfschiffträger in ihrer selbstübertragenden Flotte. Wenn es zum Kampf kam, konnten wir gewinnen, indem wir nur unsere Träger einsetzten. Sie mussten das wissen. Brocius musste das wissen, und das machte mir Angst. Wenn er gekommen war, um zu kämpfen, wusste er etwas, das wir nicht wussten.


  Zehn weitere Anomalien tauchten auf. Sie hatten dreiunddreißig Schiffe in einem einzigen Sektor; den größten Teil ihrer selbstübertragenden Flotte.


  »Was machen die?«, fragte Warshaw. »Das ist fast alles, was sie haben.«


  Franks sah hinüber zu einem Adjutanten und bellte: »Verschaffen Sie mir eine Analyse von diesen Anomalien. Jetzt!«


  Warshaw sprach das aus, was wir alle hofften: »Sie bluffen.«


  »Nein, das tun sie nicht«, sagte Thorne.


  Warshaw, der offenbar vergessen hatte, dass er Thorne noch vor ein paar Minuten von der Brücke werfen wollte, versuchte jetzt, mit ihm zu diskutieren. »Sie werden ihre Flotte nicht auf uns hetzen. Wir sind ihnen zehn zu eins überlegen. Das wäre verrückt.«


  Aber sie versuchten weder, uns Angst einzujagen, noch waren sie verrückt. Fünfzehn weitere Anomalien erschienen auf dem Kartentisch. Das machte jetzt achtundvierzig Schiffe – und das waren mehr selbstübertragende Großraumschiffe, als sie in ihrer gesamten Flotte haben dürften.


  Ein Offizier näherte sich Franks mit der ersten Analyse der Anomalien. Er sah so aus, als blieben ihm die Worte im Hals stecken, als er sagte: »Wir waren nicht in der Lage, einige von ihnen zu identifizieren, Sir.«


  Zwölf weitere Anomalien blühten auf dem Kartentisch auf.


  »Sechzig Schiffe«, flüsterte Franks.


  


  »Die schicken die neue Flotte«, sagte Warshaw.


  Eiskalte Finger schienen meine Organe zu umklammern. Irgendwo da draußen, in der dunklen Klarheit des Weltalls, würden einige dieser Schiffe schimmernde Schilde eng um ihre Rümpfe gelegt haben wie eine zweite Haut. Wir hatten bei dreien dieser Schiffe dank eines Hinterhalts die Oberhand behalten, aber dieses Mal würde es zu einem frontalen Zusammenstoß kommen.


  Auf dem Kartentisch bewegten die Schiffe der VO sich nicht. Sie schienen quer durch die Galaxis gereist zu sein, nur um zu parken.


  »Diese verrückten Spinner sind doch tatsächlich gekommen, um zu kämpfen«, verkündete Franks. »Die wollen einen gewaltigen Angriff starten.« Weit davon entfernt, in Panik zu verfallen, klang er dennoch aufgeregt. Dies war eine praktische Erfahrung für ihn – er stand kurz davor, seine Ausbildung auf die Probe zu stellen. Franks begann, eine Reihe Befehle abzuspulen, und ließ sie über Fernmeldeoffiziere an die gesamte Flotte weiterleiten. Ich verstand nicht viel von dem, was er sagte, aber ich beobachtete die Ergebnisse auf dem Kartentisch.


  Unsere außen liegenden Schiffe glitten auf Position. Die lockere Konfiguration der Flotte schloss sich zur Faust.


  »Er baut eine Wagenburg«, flüsterte Thorne mir zu.


  »Klingt wie ein guter Plan.«


  »Nicht gegen einen Feind mit überlegener Feuerkraft«, sagte Thorne. »Da muss man ausschwärmen. Wir haben mehr Schiffe als sie. Wir sollten eine aggressivere Haltung einnehmen und sie aus jedem Winkel treffen.«


  »Wie wir diese Schlacht kämpfen, geht Sie nichts an«, warnte Warshaw. »Soweit es mich betrifft, sind Sie immer noch Offizier der Vereinigten Obrigkeit.«


  Franks gab den Befehl, die Jäger zu starten, und schickte sie zur Vorderseite der Flotte. Auf dem Tisch zeigte die Simulation, wie unsere selbstübertragenden Schlachtschiffe sich der Flotte näherten. Der Vorhang aus Jägern teilte sich und ließ die Schlachtschiffe herein. Dann schloss er sich wieder hinter ihnen.


  »Wir sollten diese Babys gut verstecken«, sagte Warshaw.


  Franks sah zu Warshaw hoch und nickte.


  Fünfzehn weitere Anomalien tauchten auf. Fünf Millionen Kilometer entfernt bereitete die Vereinigte Obrigkeit sich auf einen Angriff vor.


  »Fünfundsiebzig Schiffe?« Franks klang verblüfft. »Wie viele Schiffe haben Sie, Admiral Brocius?«, murmelte er. »Wie viele wollen Sie aufs Spiel setzen?«


  Thorne starrte hinunter auf den Tisch und nahm jede Feinheit und jede Bewegung in sich auf. Er war wie ein Blinder, der Braille liest. Mir bedeuteten die verschiedenen Echozeichen und Punkte nichts. Für ihn waren sie Schiffe mit bestimmten Geschwindigkeiten und Waffenfähigkeiten.


  Warshaw trat zwischen mich und den Kartentisch. Ich bewegte mich hinter ihm weg, aber als ich auf den Tisch zuging, sagte er: »Entschuldigen Sie, General, das hier ist eine Navy-Operation.«


  Ich trat zurück, wohl wissend, dass Warshaw mich auch von der Brücke hätte werfen können. Thorne folgte klugerweise meinem Beispiel. Ich schob mich neben ihn und fragte: »Wo sind unsere selbstübertragenden Schiffe?«


  Thorne beugte sich leicht vor und zeigte darauf.


  Ohne seine Hilfe hätte ich sie nicht erkannt. Für mich sahen sie wie kleine Striche auf einem Feld aus Punkten und Strichen aus.


  Ich betrachtete die Symbole, die unsere selbstübertragenden Schiffe darstellten, und bemerkte, dass sie neben einem kleinen roten Dreieck angehalten hatten. »Sind wir das?«, flüsterte ich Thorne zu.


  Er nickte.


  Während ich die enge Formation auf dem Kartentisch beobachtete, hatte ich eine Vorahnung und begann, mich langsam von der Brücke zu schleichen.


  Zehn weitere Anomalien waren erschienen. Also hatte die Vereinigte Obrigkeit fünfundachtzig Schiffe. Einer von Franks’ Adjutanten hatte eine neue Analyse zu bieten. »Sir, wir können nicht sicher sein, aber diese Schiffe scheinen Kampfschiffträger zu sein.«


  »Kampfschiffträger? Wie zur Hölle können die Kampfschiffträger haben? Das ist unmöglich. Es gibt keine selbstübertragenden Kampfschiffträger.« Franks spuckte die Worte aus, als seien sie mit Stacheldraht umwunden. Er klang nicht verängstigt, aber sein Selbstvertrauen schwand dahin.


  Drei weitere Anomalien wurden ungefähr hundertsechzigtausend Kilometer entfernt sichtbar.


  »Was haben sie denn jetzt? Einen verdammten fliegenden Planeten?«, fragte Warshaw.


  »Erkundungsschiffe«, antwortete der Adjutant.


  »Erkundungsschiffe? Wieso sollte man Erkundungsschiffe hierher schicken? Was zum Teufel wollen die mit Erkundungsschiffen anfangen?«, fragte Franks.


  Wir haben drei selbstübertragende Schiffe und die haben drei Erkundungsschiffe, dachte ich bei mir und eine böse Erinnerung stieg in mir auf. Ich dachte daran, wie die Doctrinaire versenkt worden war, das unzerstörbarste Riesenschiff unserer Zeit. Ich rannte von der Brücke.


  »Was glauben Sie, wo Sie hingehen?«, brüllte Warshaw hinter mir her.


  Ich ignorierte ihn und rannte zum Aussichtsdeck.
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  Ich warf einen Blick aus dem Panoramafenster und sah kilometerweit nur All und Schiffe. Bei der Menge Schiffe, die so dicht beieinander schwebten, würde die Scutum-Crux-Flotte wie ein einziger Block auf den meisten Navigationsbildschirmen erscheinen. Die Captains hatten die Navigationslichter am Rumpf ihrer Schiffe eingeschaltet. Sie dienten als sichtbare Leitstrahlen für die Jägerpiloten zur Orientierung.


  Von dem Aussichtsdeck sah ich Hunderte Schiffe, die vor dem Hintergrund des Weltraums wie ein Mosaik aus glitzernden, monochromen Steinchen wirkten. Sonnenlicht schien auf die grauen Bäuche unserer Schiffe. Mit ihren keilförmigen Rümpfen reihten die Schiffe der SC-Flotte sich auf wie die Zähne einer Säge.


  Langsam schoben sich unsere selbstübertragenden Schiffe mit ihren rautenförmigen Rümpfen durch die Flottille. Ihre Form und die kohlschwarzen Farben hatten nichts mit den Schiffen um sie herum gemeinsam. Sie sahen überholt aus – militärische Ikonen, die aus einer anderen Zeit gerettet worden waren, als sie sich in einem Schwarm Navy-Schiffe versteckten. Ich sah die Selbstüberträger nicht direkt, nur die Positionslichter, die auf ihren Hüllen blinkten.


  


  Von meinem Standpunkt aus konnte ich den massiven Bug eines Kampfschiffträgers in der Nähe erkennen. Vor uns war alles voller Schlachtschiffe. Dahinter erhaschte ich einen Blick auf einige Jäger; es waren Phantoms, die sich zwischen den größeren Schiffen hindurchschlängelten. Die Jäger sahen wie Staubkörnchen aus, die in einem dunklen Wind umherwirbeln.


  »Nein! Nein! Nein!«, murmelte ich, während ich die Schiffsreihen betrachtete, die so still standen wie Spielzeuge in ihrer Kiste. Es war genau wie Thorne gesagt hatte – nur schlimmer. Selbst Thorne konnte unmöglich begriffen haben, was diese selbstübertragenden Erkundungsschiffe im nächsten Moment tun würden.


  Ich schaltete die Gegensprechanlage auf dem Tisch ein und rief den Marinebereich an. »Thomer, sind Ihre Männer eingeschifft?«, rief ich.


  »Wir sind bereit. Wie viele brauchen Sie?«, fragte er.


  »Jeden verfügbaren Mann. Jeden verfügbaren Transporter.«


  »Nur von der Kamehameha?«


  »Flottenweit«, antwortete ich.


  Ich wusste, dass Warshaw nie und nimmer auf mich hören würde, und ging widerstrebend zurück zur Brücke. Als ich sie betrat, starrte er mich kurz an und murmelte: »Was wollen Sie hier?«


  »Sie müssen mit Ihren Schiffen losfliegen.«


  Franks glaubte, ich meinte seine Jäger, und sagte: »Wir sind bereits gestartet.« Er verstand es nicht und ich konnte es nicht schnell genug erklären. Die Zeit wurde immer knapper. Die Vereinigte Obrigkeit musste das fünf Millionen Kilometer breite Niemandsland nicht durchqueren, um unsere selbstübertragenden Schiffe angreifen zu können.


  


  Ich rang nach Worten und sprudelte dann hervor: »Brechen Sie die Formation auf. Sie dürfen denen kein stehendes Ziel bieten.« Ich erkannte zu spät, dass er es nicht verstehen würde, und fügte hinzu: »Wenn die selbstübertragenden Schiffe an einem Ort bleiben, wird Brocius seine Schiffe in sie hineinübertragen.«


  »Wovon reden Sie da?« Warshaw klang ungeduldig. Admiral Thorne stand abseits in einer Ecke und sogar er wirkte irritiert von meinem wirren Gerede.


  Ich atmete tief durch, um mich zu beruhigen. »Das war das, was mit der Doctrinaire geschehen ist«, erklärte ich. Die Mogats hatten die Doctrinaire mit einem einzigen Schuss zerstört, indem sie ein Schiff genau in sie hineinübertragen hatten.


  »Er hat keine Ahnung, was er da faselt«, sagte Warshaw. »Werfen Sie ihn sofort von meiner Brücke.«


  Ich verlor die Beherrschung und brüllte: »Jetzt hör mal zu, Arschloch!«


  »Warshaw.« Admiral Thorne musste nicht einmal seine Stimme erheben, um die Kontrolle über die Konversation an sich zu bringen. Seine Stimme war so kalt und Aufmerksamkeit gebietend wie eine Ohrfeige. Franks, Warshaw und ich drehten uns um, sahen ihn an und fühlten uns plötzlich vollkommen unterlegen.


  Aber Thorne war zu spät. Der Kartentisch zeigte das Ereignis im Miniaturformat – winzige, silberne Blüten erschienen, als eins der Erkundungsschiffe der Vereinigten Obrigkeit übertrug. In demselben Moment tauchte eine Blüte unter uns auf.


  Explosionen verursachen keine Geräusche im All. Wir sahen und hörten nichts auf der Brücke der Kamehameha, als drei Schlachtschiffe und Tausende Leben in einem Kataklysmus so tödlich wie eine Atomexplosion starben.


  


  Neuer Alarm erklang überall im Schiff und meldete den Angriff.


  »Was zur Hölle …?«, stieß Franks hervor.


  Warshaw, ganz der perfekte Ingenieuroffizier, wandte sich an einen Adjutanten und brüllte: »Schadensbericht! Ich brauche einen Schadensbericht!«


  »Sie haben unsere selbstübertragenden Schiffe zerstört.« Ich machte mir nicht einmal die Mühe, einen Blick zum Kartentisch zu werfen, um mir eine Bestätigung zu holen.


  »Aber, das ist nicht …«, fing Franks an.


  »Admiral, dreißig ihrer Schiffe sind auf die andere Seite von Terraneau übertragen«, sagte einer der Adjutanten.


  »Wir haben drei Schiffe verloren«, meldete ein anderer Offizier. Er hatte die zerstörten Schiffe noch nicht identifiziert. Franks brauchte den Adjutanten nicht, um herauszufinden, welche Schiffe das waren – er wusste es bereits.


  Ich sah es in Franks’ Gesicht. Er war geschlagen. Er wollte nicht mehr länger kämpfen, jetzt, da seine Strategie fehlgeschlagen war. Er sah mich an und wandte sich dann an Admiral Thorne. Er brauchte jemanden, der ihm sagte, was er als Nächstes tun sollte.


  »Harris, Sie sollten Ihre Marines lieber auf den Planeten hinunterbringen«, sagte Admiral Thorne. Er hatte neue Farbe im Gesicht. Er hatte die energischen, aufgeregten Augen eines jungen Offiziers, der sich auf einen Kampf vorbereitete.


  Warshaw folgte der Unterhaltung, schwieg aber. Vielleicht war ihm endlich klar geworden, dass er nicht dazu geschaffen war, eine Flotte zu befehligen. Während die Schadensberichte hereinkamen, verließ Warshaw die Brücke. Ich musste nicht fragen – ich wusste auch so, dass er unterwegs zur Ingenieurabteilung war.


  Offenbar sah Franks dasselbe wie Thorne, denn er wandte sich an mich und fragte: »Harris, wie schnell können Sie Ihre Marines einschiffen?«


  »Sie sind bereits in den Transportern.« Dabei sprach ich eher mit Thorne als mit Franks, sah aber beide an. Wir waren bereit, aber wahrscheinlich war es schon zu spät. Bis wir losfliegen konnten, würden die VO-Schiffe uns erreicht haben.


  »Sie schicken Transporter los«, sagte ein Adjutant.


  »Sie sollten sich lieber auf den Weg machen, Harris.« Thorne beugte sich über den Kartentisch und las die Einzelheiten aus den winzigen Lichtpunkten. »Wir geben Ihnen so viel Rückendeckung, wie wir können …« Er beendete den Satz nicht, aber ich wusste, was er sagen wollte. Mit all den Schlachtschiffen da draußen würden wir einen holperigen Flug haben.
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  Bernsteinfarbene Lichter blinkten an den Wänden und warfen ihren orangen Schein an die Decken. Sirenen heulten. Der Flur vor der Brücke war ein Sumpf. Seeleute schossen in verschiedene Richtungen. Ich beobachtete die verrückte Szene, während ich auf einen Aufzug wartete, der mich zur Anlegebucht brachte, wo Thomer und meine Männer in ihren Transportern auf mich warteten.


  Als die Aufzugtür sich einige Decks tiefer öffnete, waren die Korridore, die zur Anlegebucht führten, nahezu verwaist. Die Anlegebucht selbst sah allerdings ganz anders aus.


  Wir hatten zweitausend Marines auf der Kamehameha, einschließlich Nachschubtruppen, die auf dem Schiff bleiben würden, bis wir den Planeten gesichert hatten. Alle zweitausend Mann drängten sich in den Anlegebuchten. Achthundert Männer warteten in den Transportern. Die anderen warteten an Deck auf den nächsten Flug.


  Während ich mich zu dem führenden Transporter durchkämpfte, rechnete ich aus, wie viele Marines wir mit unserer ersten Welle absetzen konnten. Mit Ausnahme der Kamehameha, die der Expansionsklasse angehörte, gab es zwanzig Transporter mit zweitausend Marines von jedem unserer fünfunddreißig Kampfschiffträger – siebzigtausend Mann. Wir hatten neunzig Schlachtschiffe, die jeweils sechzehn Transporter mitführten. Das waren weitere 144 000 Marines. Und wir hatten die Männer, die bereits in Fort Sebastian stationiert waren. Das verschaffte uns eine gigantische erste Welle – mehr als 200 000 Mann. Mit einer derartigen Streitmacht konnten wir den Kampf schnell gewinnen.


  »Ihnen ist klar, dass Generals die Truppen nicht von der Frontlinie her befehligen, oder?«, fragte Thomer mich, während ich die Rampe hinauf in den Kessel hinein trabte.


  »Das ist ein Feldrang«, sagte ich. »Field Generals kämpfen gemeinsam mit ihren Truppen.«


  Leider trug ich immer noch meine kurzärmlige Dienstuniform und war nicht angemessen gekleidet, um meine Soldaten in die Schlacht zu führen. Ohne die CommandLink-Ausrüstung in meinem Helm wäre ich von meinen Männern sozusagen abgeschnitten. Ich wollte jemanden schicken, um meine Panzerung zu holen, aber wir mussten umgehend abheben.


  Ich erinnerte mich an die Isolation, die ich empfunden hatte, als ich mit Warshaw losgezogen war, um die Galaktische Flotte zu erkunden, und beobachtete, wie die Hintertür des Transporters zuklappte. Der Kessel war finster. Hätte ich meine Panzerung getragen, hätte ich Nachtsicht zur Verfügung gehabt.


  Hundert Marines drängten sich in dem Kessel. Sie trugen Panzerung – hundert identische Männer, die in hundert identischen Kampfanzügen steckten. Ohne meine Panzerung konnte ich sie nicht auseinanderhalten, was noch mehr zu meiner Frustration beitrug.


  Ich schob mich zwischen den Männern hindurch und eilte die Leiter hinauf ins Cockpit. Thomer folgte mir.


  


  Der Pilot wartete auf mich an der Cockpittür. Wir salutierten. Er bemerkte meine Uniform und sagte: »Es wird wohl besser sein, den Druck in der Kabine aufrecht zu halten.«


  »Das würde ich begrüßen«, antwortete ich. »Bringen Sie uns schnell da runter.«


  Ich saß im Kopilotensitz und zählte jede Sekunde. Ich sah durch die Frontscheibe, während der Schlitten uns durch die Atmosphäreschleusen zog. Die letzte Tür schloss sich und wir hoben ab.


  Als wir die Deckung der Röhre verließen, fragte der Pilot: »Was ist passiert?« Er klang nervös.


  Vor uns sahen die Überreste unserer selbstübertragenden Flotte wie heruntergebrannte, erlöschende Feuerstellen aus – drei gezackte, verdrehte Rümpfe, in denen immer noch orange Feuer in einigen Sektionen glühten.


  Thomer stand neben mir und war von dem Anblick wie hypnotisiert. Seine Kinnlade hing leicht herab und seine Blicke blieben auf die Zerstörung gerichtet. Ich deutete das als gutes Zeichen. Thomer war clean. Wäre frisches Fallzoud durch seine Adern geströmt, hätte er die Zerstörung wahrscheinlich gar nicht bemerkt.


  »Was zur Hölle ist da denn eingeschlagen?«, fragte Thomer. Er hatte zwar keine Reaktion von mir erwartet, aber ich antwortete dennoch.


  »Das, General Thomer, passiert bei einem Übertragungszusammenstoß.«


  »Ein Zusammenstoß, Sir?«, fragte der Pilot.


  »Diese Schiffe sind zu lange an einer Stelle geblieben«, sagte ich. »Die Mogats hatten diese Idee. Man programmiert die Position eines feindlichen Schiffs in einen Übertragungscomputer und überträgt das Schiff dann hinein. Die VO hat unbemannte Erkundungsschiffe benutzt. Die Mogats haben bemannte Schiffe eingesetzt. So haben sie die Doctrinaire zerstört. Man überträgt an den Schilden und Verteidigungssystemen vorbei und die Elektrizität der Anomalie zerstört das Ziel.«


  »Sie sind in die Doctrinaire hineinübertragen?« fragte der Pilot.


  »Scheiße«, sagte Thomer, »das ist brillant.« Wenn man die Wracks der drei großen Schiffe betrachtete, kam man nicht umhin, die gründliche Zerstörung ehrfürchtig zu bestaunen.


  Der Angriff kam, nur wenige Momente nachdem wir die Kamehameha verlassen hatten. Eine Laserkanone traf uns, während wir auf den offenen Raum zuhielten. Der Strahl war einen Meter breit. Das glänzende, silberrote Feuer traf auf unsere Schilde und breitete sich aus, durchschlug sie aber nicht.


  Der Pilot steuerte von dem Strahl weg. Kurz darauf schoss ein Geschwader aus fünf Tomcats an uns vorbei. Ich sah sie nicht, bis sie vor der Frontscheibe vorbeirasten. Die Jäger drehten in enger Formation bei und verschwanden.


  »Unsere oder ihre?«, wollte ich wissen und fragte mich, ob wir den Planeten erreichen würden.


  »Das sind unsere«, sagte der Pilot.


  »Die da nicht.« Thomer zeigte auf die Reihe Schlachtschiffe, die sich zwischen uns und dem Planeten in Formation brachten.


  »Wie zum Teufel gefällt Ihnen das? Jetzt sind wir wieder da, wo wir angefangen haben, nicht wahr, General?«, fragte der Pilot. Erst bei diesen Worten wurde mir klar, dass es sich um den Piloten handelte, den ich für meinen Ausflug zur GZFlotte gekidnappt hatte.


  »Was ist das denn?« Thomer zeigte auf drei der neuen VOSchlachtschiffe, als sie sich näherten. Die Schiffe sahen riesig aus im Vergleich zu den Jägern um sie herum.


  »Kampfgruppe auf drei Uhr«, brüllte ich.


  


  »Festhalten«, antwortete der Pilot, kurz bevor drei Torpedos unseren Transporter trafen. Sie trafen schnell nacheinander auf, einer nach dem anderen. Der Transporter schwankte nicht einmal, aber ich roch den ätzenden Gestank von Ozon, der von unseren Maschinen herrührte.


  »Kamehameha, wir wurden getroffen. Wir wurden getroffen. Wir brauchen Schutz«, brüllte der Pilot in sein Mikrofon.


  »Wie schlimm ist es?«, erkundigte ich mich.


  »Noch so einer und wir sind tot.«


  Ein Torpedo sauste an uns vorbei. Ich erhaschte einen Blick auf die Flamme aus seinem Schwanz, dann war er verschwunden.


  Ein Schwarm Jäger blitzte im Vorbeiflug auf und baute sich zwischen uns und den Schiffen auf, die auf uns gefeuert hatten. Einen Lidschlag lang konnte ich den Angriff beobachten und mehrere Jäger gingen in Flammen auf.


  Dann traten wir in die Atmosphäre ein und die Schwärze des Alls wich Licht und Farbe. Durch den schnellen und harten Eintritt in die Atmosphäre rüttelten die Wände des Transporters, als wollten sie auseinanderfallen, aber der zähe Vogel zerbrach nicht. Wir sahen, dass wir nur wenige Tausend Kilometer vom Umsiedlungslager Bliss Außen in die Atmosphäre eingetaucht waren.


  »Funken Sie alle Transporter an, sie sollen nach Norristown fliegen«, sagte ich zu dem Piloten. Ich dachte kurz nach und fügte hinzu: »Und sagen Sie ihnen, sie sollen so weit wie möglich Funkstille halten, falls die Vereinigten uns belauschen.« Sie würden keine Schwierigkeiten haben, unsere Funksprüche abzuhören – die Ausrüstung in unseren Transportern stammte von der VO.


  »Sollen wir einige Männer zurücklassen, um Bliss Außen zu bewachen?«, fragte Thomer.


  


  »Sagen Sie den Wachen in Bliss Außen, sie sollen sich beim ersten Anzeichen von Ärger ergeben.«


  »Ergeben?«


  »Wer weiß, vielleicht sind wir morgen um die Zeit selbst Gäste dort.«


  »Glauben Sie, die wissen von Bliss Außen?«


  »Davon wissen? Die sind die ganze Zeit mit Fahey in Kontakt gewesen. Er ist ein Spion der VO.«


  »Dieser Scheißkerl«, murmelte Thomer, während er die Wachen von Bliss Außen anfunkte und meine Befehle weitergab. Sie akzeptierten den Befehl ohne Widerspruch.


  Als er am Funkgerät fertig war, fragte Thomer: »Was ist mit den Menschen in Norristown? Werden sie uns helfen?«


  »Darauf würde ich mich nicht verlassen.« Ich dachte an Sarah Doctorow und ihre Warnung, dass sie und ihre Freunde sich auf die Seite der Vereinigten Obrigkeit stellen würden, wenn es zu einem Kampf kam. Ich hatte keine Zweifel an den Worten des Miststücks. »Bestenfalls können wir darauf hoffen, dass sie sich raushalten.«


  »Soll ich in der Nähe des Flugfelds landen?«, fragte der Pilot.


  »Nein, fliegen Sie zum Stadtzentrum.« Wir waren nur mit unseren Gewehren abgeflogen, aber ich wusste, wo wir unsere Ausrüstung verbessern konnten.


  »Nehmen Sie Kontakt mit Fort Sebastian auf«, sagte ich zu Thomer. »Sagen Sie Hollingsworth, er soll seine Männer mobilisieren und uns bei der Rüstkammer treffen.«


  Wäre ich richtig bekleidet gewesen, hätte ich diese Funksprüche abgesetzt und den Fortschritt höchstpersönlich überprüft. Jetzt musste ich mich auf Thomer verlassen und hoffen, dass er keinen Fallzoud-Rückfall erlitt.


  Der Flug schien nicht enden zu wollen. Durch die Frontscheibe sah ich ein endloses Meer, das sich in alle Richtungen bis zum Horizont erstreckte. Die Sonne ging hinter uns unter. Ich entdeckte keine anderen Transporter, aber wir mussten uns verteilen, um die Blockade der VO zu durchdringen. Wir würden uns wieder zusammenfinden, sobald wir die Stadt erreichten.


  »Woher wissen Sie, dass Fahey ein Spion ist?«, fragte Thomer.


  Ich erzählte ihm alles. Ich erzählte ihm von Faheys Affären. Ich erzählte ihm davon, wie Brocius ihn in meine Kommandokette versetzt hatte, und ich erzählte ihm von Freeman. Thomer hörte aufmerksam zu. Als ich fertig war, sagte er kein Wort, aber ich sah eine neue Intensität in seinen Augen. Die Geschichte war zu ihm durchgedrungen. Zum ersten Mal, seit er nach Fallzoud süchtig geworden war, sah ich Hass in Kelly Thomers Augen.


  »Wie lange dauert es noch, bis wir Norristown erreichen?«, fragte ich den Piloten.


  »Zwei Stunden, vielleicht neunzig Minuten, wenn wir Glück haben.«


  Fünfundvierzig Minuten vergingen, dann berichtete Thomer, dass die Vereinigten vor Bliss Außen gelandet waren.


  »Erinnern Sie sie daran, sich zu ergeben«, sagte ich.


  »Ich glaube nicht, dass das ein Problem sein wird«, sagte Thomer. »Sie haben bereits ihre Waffen an die Gefangenen übergeben. Die Vereinigten fliegen die natürlich Geborenen zurück zu ihrer Flotte.«


  Ich prüfte die Uhrzeit. Wenn wir Glück hatten, erreichten wir Norristown in einer Stunde, sagte ich zu mir und zählte im Geiste die Sekunden.


  »General, ich bekomme eine Nachricht vom Flottenkommando herein.« Der Pilot schaltete den Cockpitlautsprecher ein.


  


  »Harris?« Warshaw war am anderen Ende der Leitung.


  Ich beugte mich zum Funkgerät vor. »Wie ist die Lage da oben?«


  »Ich sag Ihnen, wie die beschissene Lage ist. Wir kriegen den Arsch versohlt, so ist die Lage. Harris, die reiben uns auf. Wir haben zwei Träger verloren.«


  »Wir sind unterwegs nach Norristown«, sagte ich. »Ich bin nicht sicher, wie viele Transporter durchgebrochen sind, aber …«


  »Siebzehn Transporter sind durchgebrochen«, sagte Warshaw.


  »Siebzehn?« Ich hörte die Zahl siebzehn, aber mein Verstand wollte das nicht akzeptieren. Er musste die Anzahl Transporter meinen, die wir verloren hatten. »Wie viele Transporter haben die getroffen?«


  Warshaws lange Pause, bevor er antwortete, ließ es mir eiskalt den Rücken hinunterlaufen. »Sie haben fünfundsechzig Transporter abgeschossen, bevor wir sie zurückrufen konnten. Ihre Jäger sind dazwischengekommen.«


  »Fünfundsechzig Transporter?« Ich traute meinen Ohren nicht.


  »Sie haben fünfundsechzig Transporter zerstört.«


  Diese Neuigkeit breitete sich in mir aus wie ein Schuss in den Bauch. Ich stützte mich auf dem Armaturenbrett oberhalb des Funkgeräts ab und ließ meine Stirn gegen meinen Unterarm fallen.


  Einen Moment lang schien alles hoffnungslos, doch dann erinnerte ich mich daran, dass unsere Flotte ihrer immer noch zehn zu eins überlegen war. Auch wenn zwei Kampfschiffträger verloren waren, hatten wir immer noch mehr als dreißig Träger. Es war nur eine Frage der Zeit, bevor unsere Flotte sie überwältigte. Die Zahlen sprachen zu sehr für uns. »Wie lange müssen wir durchhalten, bis Sie uns weitere Transporter schicken können?«


  »Sie hören mir nicht zu, Harris. Es wird keine weiteren Transporter geben. Wir kämpfen hier oben um unser beschissenes Leben und wir verlieren.«


  Draußen vor dem Cockpit war der Himmel dunkel geworden. Sterne funkelten, aber es gab keinen Mond, um die Schwärze um uns herum zu durchbrechen. Das Meer unter uns schien zu einem Schatten zu verschmelzen.
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  »Nichts von ihnen zu sehen«, sagte Hollingsworth nun schon zum vierten Mal zu Thomer. Wir würden uns mit Hollingsworth unter den Regierungsgebäuden in der Tiefgarage treffen, die die einheimische Miliz in eine Rüstkammer verwandelt hatte. Hollingsworth und seine Männer waren bereits dort. Ich ließ Thomer alle fünfzehn Minuten bei ihm Rückfrage halten, ob die Vereinigten dort vor uns eintrafen.


  Hollingsworth gab Thomer jedes Mal dieselbe Antwort: »Nichts von ihnen zu sehen.«


  Wir erhielten ebenfalls ständig Meldungen von der Flotte. Sie waren nicht schön. Die VO hatte eine neue Jägerklasse, die unsere Tomcats und Phantoms ausmanövrieren konnte. Wir hatten eine üble Niederlage erlitten, als unsere Jäger eins ihrer Geschwader angegriffen hatten. Dann verkeilte Thorne einige Fregatten in ihrer Flugbahn und wendete das Blatt.


  »Wir können ihre beschissenen Schilde nicht durchdringen«, sagte Warshaw, als ich ihn anrief.


  Ich hätte Thorne gesagt, er solle uns vergessen und sich davonmachen, aber er konnte nirgendwo hin. Die neuen Schiffe waren schneller und selbstübertragend. Sie töteten uns in einem offenen Kampf und wir hatten keine Chance, ihnen zu entkommen.


  Es dämmerte mir, dass wir obendrein ungeschützt flogen. Die VO-Flotte musste keine Jäger in die Atmosphäre schicken, um uns zu zerstören. Ihre Schlachtschiffe konnten uns aus dem All ins Visier nehmen, aber das schien nicht in ihre Pläne zu passen.


  Dann kam die nächste Hiobsbotschaft. »Harris …? Harris, können Sie mich hören?« Das war Warshaw. Er klang hektisch und sagte fünf Worte, die ich nicht hören wollte. »Sie sind auf sich gestellt.«


  Sekunden später sahen wir den ersten Blitz. Es war nur ein winziger Lichtpunkt, heller, aber nicht größer als die Sterne am Nachthimmel. Er blitzte hell genug auf, um meine Aufmerksamkeit zu erregen, und war dann verschwunden.


  »Oh, scheiße«, flüsterte ich nach dem ersten Blitz. »Haben Sie das gesehen?«


  Thomer hatte ihn bemerkt. Der Pilot nicht.


  Weitere Blitze folgten – eine schnelle Abfolge sekundenlangen Aufflackerns, immer an derselben Stelle. Es sah so aus, als gäbe jemand mit einem winzigen Licht Morsezeichen.


  »Was war das?«, fragte der Pilot. Ich glaube, er wusste es.


  »Der Tod«, sagte ich.


  Unfähig, zu glauben, dass eine Streitmacht wie die Scutum-Crux-Flotte besiegt werden konnte, versuchte der Pilot, die Kamehameha anzurufen. Er erhielt keine Antwort.


  »Sollen wir es ihnen sagen?«, fragte Thomer und sah in Richtung des Kessels.


  »Nein«, antwortete ich. Warum sollte man die Männer entmutigen? Sie hatten so oder so einen Kampf vor sich. Es war besser, sie in dem Glauben zu lassen, eine Chance zu haben.


  Die Explosionen dauerten weitere dreißig Minuten an. Ich beobachtete die schnellen Lichtblitze und wusste, dass jeder den Tod von Hunderten Klonen bedeutete. Der Gedanke quälte mich, doch dann geschah noch etwas Schlimmeres. Die Explosionen hörten nämlich auf – und ich wusste, dass die Schlacht beendet war. Der friedliche Himmel bedeutete, dass Hunderttausende von Klonen nicht mehr existierten.


  Den Rest des Flugs nach Norristown sprachen wir nicht mehr. Wenn Thomer nicht Hollingsworth anrief, saß er schweigend da und starrte hinaus in die mondlose Nacht. Wir saßen angespannt – drei Männer, allein auf weiter Flur, die darauf warteten, dass der Ast unter ihnen brach.


  Wir würden unsere letzte Verteidigungslinie in den Ruinen von Norristown errichten; der Stadt, für deren Verteidigung so viele Männer gestorben waren. Als wir über den Südrand der Stadt flogen, kamen wir an zwei- und dreistöckigen Gebäuden vorbei, die sich vom Boden erhoben wie riesige Grabsteine auf einem verwilderten Friedhof. Buckel auf dem Boden markierten die Stellen, an denen Gebäude eingestürzt waren. In meiner Vorstellung wurde jeder Hügel zu einem Massengrab.


  Mitten in all dem war das Regierungsgebäude eine Anomalie aus Stahl und Glas. Seine Wände und Gänge waren immer noch unversehrt. Der Komplex war ein modernes Camelot, das ein stark geschrumpftes Lehnsgut überblickte. Hollingsworth hatte das Gebiet bereits für taktische Zwecke vermessen. Wir folgten seinen Anweisungen und stellten unsere siebzehn Transporter bei der Landung strategisch auf.


  Die Transporter sahen nach nichts aus, aber das Militär hatte seine eigene Vorstellung von Landschaftsgärtnerei: FOCPIG. Militärangehörige lieben Abkürzungen. In diesem Fall stand FOCPIG für Fire (Feuer), Observed (beobachtet), Concealed (verborgen), Protected (geschützt), Integrated (eingebunden), non-Geometric (nicht zum Gelände gehörig). Kurz gesagt war es der Vorgang, ein Gelände für eine Schlacht vorzubereiten. Die Landschaftsgestaltung des FOCPIG hatte weniger mit Ästhetik als mit Nützlichkeit zu tun. Durch die strategische Aufstellung schafften die Transporter nahezu unüberwindbare Hindernisse, um die die Vereinigten herumlaufen mussten.


  Der ersten Welle Transporter der Vereinigten nach zu urteilen, waren sie mit leichtem Gepäck angereist. Bis sie eine zweite Welle schickten, würden sie keine Panzer oder Kampfhubschrauber zur Verfügung haben – nur Männer, Waffen und eine Handvoll leicht gepanzerter Fahrzeuge. Das würde unseren Vorbereitungen zugutekommen. Nach dem Feng Shui des FOCPIG war unsere Aufgabe, sie so zu leiten, dass wir jeden Vorteil auf unserer Seite hatten. Wenn wir die Transporter als Barrieren nutzten, würden wir den Feind in die offenen Arme unseres Regierungszentrums leiten. Das war ein natürlicher Hindernislauf. Sobald sie dort hereinkamen, hatten wir den Vorteil der hoch gelegenen Positionen.


  Thomer und Hollingsworth blieben bei mir, während ich mir das Gelände ansah. Ihre Untergebenen kamen und gingen, während die beiden ihre Befehle erteilten. Nach ein paar Minuten ging Hollingsworth hinunter in die Tiefgarage für eine Sichtung.


  Inzwischen hatte ich auch Panzerung; eine brandneue Ausgabe, die Hollingsworths Männer aus der Rüstkammer geholt hatten. Die Panzerung war steif und keine meiner bevorzugten Einstellungen waren einprogrammiert, aber das war immer noch besser als Isolation. Wenn ich die Chance dazu erhielt – vorausgesetzt, ich lebte lange genug –, würde ich die Okularsensoren im Visier so einstellen, dass sie meine Augenbewegungen ablesen konnten. Ich konnte mit den kleinen Fehlern leben, denn die Panzerung verfügte über CommandLink. Das bedeutete, dass ich eigenständig mit den Männern kommunizieren konnte.


  Wir gingen auf dem Dach eines der Gebäudeflügel entlang – der »Scharfschützenzeile«. Hollingsworth und Thomer kannten den Ablauf. Man stellte Scharfschützen dort auf, wo sie freie Sicht auf jeden Vorbeikommenden hatten. Dann wartete man ab. Oft musste man geduldig bleiben und brauchbare Ziele vorbeimarschieren lassen, um einen sicheren Schuss auf die Männer am Kopf der Nahrungskette abgeben zu können. Erschießt man das Fußvolk an der Spitze, warnt man die Mistkerle hinten, dass sie in eine Falle laufen. Scharfschütze zu sein ist ein Geduldsspiel.


  Nicht, dass wir jemanden überraschen würden. Es gab nur einen Weg in die Rüstkammer und wir hatten diesen durch die Positionierung unserer Transporter abgesteckt. Wenn sie uns haben wollten, würden die Eindringlinge der VO durch unseren Hindernisparcours laufen müssen. Ich fragte mich, was sie tun würden, wenn sie ihn erst betreten hatten.


  In den Stunden vor der Dämmerung in einer ansonsten ruhigen Sommernacht bewegten wir uns oben auf dem Gebäude entlang. Eingeschlossen in meine Kampfpanzerung machte ich mir keine Gedanken um Wind oder Regen. Mein Bodysuit würde mich kühl und trocken halten.


  Das Gebiet um das Regierungszentrum musste einmal sehr schön gewesen sein. Ich sah zerstörte Betonplatten, die einmal ein Netzwerk aus Teichen gebildet hatten. Eine Umrandung aus hüfthohem Gras wucherte aus dem Komplex. Eine sanfte Brise strich hindurch.


  »Sie kommen, General«, rief Hollingsworth aus der Tiefgarage an. Er musste eine Art mobiles Radargerät aufgestellt haben.


  


  »Können Sie sie zählen?« Ich blickte hinüber zum Horizont und sah nur die weite, ausgedehnte Fläche der zerstörten Stadt. In der Ferne glitzerten die drei verbliebenen Wolkenkratzer, die Doctorow als Wohnheime nutzte.


  »Dreißig Schiffe kommen von Süden her«, sagte Hollingsworth.


  Ich hatte nach Osten geschaut und drehte mich jetzt nach Süden, der Richtung, aus der wir gekommen waren. Dort im Süden waren Hügel. Ich beobachtete, wie Punkte am Horizont erschienen. Sie sahen nicht bedeutender aus als die Funken in der Dunkelheit.


  »Wir bekommen Gesellschaft, Jungs. Auf eure Positionen. Verschanzen. Macht es euch bequem«, rief ich über das Inter-Link.


  »Glauben Sie, dass sie bald angreifen werden?«, fragte Hollingsworth.


  »Keine Chance. Nicht, solange sie nur dreißig Transporter am Start haben. Sie werden mehr als dreitausend Männer haben wollen, bevor sie angreifen.« Ich nahm an, dass ihre Transporter – genau wie unsere – hundert Mann befördern konnten.


  Ich erzählte Hollingsworth von der Flotte, aber wir würden das Fußvolk nicht informieren, bevor der Konflikt vorüber war. Er wusste, dass die Erdenflotte jetzt die Lufthoheit hatte, und er kannte den Inhalt der letzten Nachricht, die wir von Warshaw erhalten hatten. Er musste nichts davon wissen, dass die Vereinigte Obrigkeit unsere Armada aus 450 Schiffen mit nur achtzig Schiffen besiegt hatte.


  »Sie werden wahrscheinlich auf der anderen Seite der Stadt landen und ihre Truppen verstärken«, sagte ich. Ich wusste, wie diese Operationen abliefen. Sie würden ein Lager errichten und uns warten lassen, während ihre Transporter Soldaten und Ausrüstung hereinbrachten.


  


  Doch ich irrte mich.


  Die Transporter hielten nicht am Südrand der Stadt an. Sie flogen über die Vorstädte hinweg. Als sie die Ruinen des Stadtzentrums erreicht hatten, erfüllte das Glühen ihrer Schilde den Himmel. Das war nicht dasselbe antiquierte Design, das unsere Vögel aufwiesen, mit denen wir hierher geflogen waren. Sie hatten elegante Flügel und sich verjüngende Schilde. Ungefähr achthundert Meter von unseren Linien entfernt wurden die Transporter langsamer und landeten. Leicht wie Fliegen schwebten sie herab.


  »Sieht so aus, als wüssten sie, dass wir hier sind.« Thomer war so still gewesen, dass ich seine Anwesenheit vergessen hatte.


  Natürlich wissen sie, dass wir hier sind, sie verwenden dieselben beschissenen InterLink-Frequenzen wie wir. Sie belauschen uns, dachte ich bei mir.


  Und sie mussten möglicherweise nicht einmal ihren verdammten technischen Vorteil ausspielen, weil Sarah Doctorow und ihre Kumpels nicht zögern würden, uns in die Pfanne zu hauen. Und dann gab es da noch die undichten Stellen – Perry Fahey und seine Freunde in Bliss Außen würden ihnen nur zu gerne alles, was sie wussten, erzählen.


  »Entsichern, Jungs, wir machen alles scharf«, sagte ich über eine offene Frequenz. Die Eindringlinge hörten mich wahrscheinlich auch. Von jetzt an würde ich meine Unterhaltungen kurz halten und zwischen Anrufen die Frequenz ändern. Das würde sie nicht davon abhalten können, uns zu belauschen, aber ich musste es ihnen auch nicht zu leicht machen.


  Ich blieb mit den Scharfschützen auf dem Dach. Hollingsworth schloss sich den Grenadieren in den Flügeln an und Thomer ging hinunter in die Tiefgarage. Wir hatten insgesamt etwa fünftausend Mann; Soldaten, die die Gebäude besetzten, und Marines, die wir in der Tiefgarage auf Position gebracht hatten. Nach der Anzahl ihrer Transporter schätzte ich ihre Stärke auf dreitausend.


  Die Zeit verging langsam und die Sekunden schienen sich zu Minuten zu dehnen. Ich fragte mich, was sie machten. Entluden sie ihre Ausrüstung? Spielten sie mit uns und ließen uns warten, damit wir über unsere Lage nachdachten? Ich erwartete die Ankunft weiterer Transporter, aber der Himmel blieb sauber.


  »Wie geht’s, wie steht’s, Harris?« Die Nachricht kam über das CommandLink auf einer für Offiziere reservierten Frequenz. Die Ausrüstung in meinem Visier identifizierte den Anrufer: General Theodore Mooreland.


  »Sie leiten das hier, Ted? Die müssen mich wirklich für sehr gefährlich halten, wenn man einen Veteranen wie Sie schickt.« Ich nannte ihn Ted. Wieso nicht? Wir waren beide Generals.


  »Wie nett von Ihnen, meine Männer zu trainieren«, sagte er.


  »Kriegsspiele sind meine Spezialität.«


  »Und? Ist sie hier?«, fragte Mooreland. Das hieß, er hielt die Einheimischen aus dem Kampf heraus. Er hätte mich sonst nicht nach Ava fragen müssen, wenn er mit Doctorow gesprochen hätte.


  »Bitte sagen Sie mir, dass Sie nicht den ganzen Weg hierher gemacht haben, um Ava zu beeindrucken.«


  Mooreland lachte. »Nein, Harris, ich bin Ihretwegen hier.«


  »Ich fühle mich geschmeichelt, Ted, wirklich. Aber, ähm, ich bin schon vergeben.«


  »Fick dich, Klon.«


  »Ted, ich sagte doch gerade, ich bin nicht interessiert.«


  »Wir wollten Ihnen zwölf Monate zur Vorbereitung geben, wussten Sie das? Wir wollten Ihnen ein Jahr geben, um Ihre Männer vorzubereiten, aber Sie haben es vermasselt. Sie hätten unsere Schlachtschiffe nicht angreifen sollen. Haben Sie wirklich gedacht, wir würden ein Auge zudrücken?«


  Ich sagte nichts.


  Die Sonne ging im Osten auf. Flecken in Gelb, Gold und Weiß erschienen über einem Horizont hügeliger Zerstörung. Die Ruinen der Stadt sahen im ersten Morgenlicht wie eine Wüste aus. Wenn Mooreland das Kommando hatte, mussten die Eindringlinge Marines sein. Sie würden Kampfpanzerung tragen. Sie würden dieselben Taktiken anwenden wie wir.


  »Sie sind ein interessanter Mann, Harris. Ich würde unser Geplauder gern fortsetzen, aber meine Männer sind zum Kämpfen hergekommen«, sagte Mooreland. »Sind Sie bereit?«


  »Wie sportlich von Ihnen, zu fragen. Wir sind so bereit, wie es nur geht.« Ich versuchte, zuversichtlich zu klingen, aber ich wusste, das Mooreland es ernst meinte. Er erwies mir die Höflichkeit eines Kommandanten, der wusste, dass ihm das Feld gehörte. Aber wie konnte er mit nur dreitausend Mann so zuversichtlich sein? Ich fragte mich, was mir entging.


  »Nun, viel Glück, Harris.« Mooreland beendete die Verbindung.


  Ich stand dort auf dem Dach dieses riesigen Regierungskomplexes und war so unsicher wie ein Herrscher der Antike, der darauf wartete, dass die Hunnen sein Dorf plünderten.


  »Warum haben die noch nicht angegriffen?« Thomers Frage riss mich aus meinen Gedanken.


  »Höflichkeit«, sagte ich. »Sie haben uns Zeit gegeben, unsere Gebete zu sprechen.«
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  Jemand anders bemerkte die Lichter, bevor ich es tat. Ich beobachtete die Welt durch meine Nachtsichtlinse und starrte genau auf die Szene, ohne die unterschwellige Veränderung der Beleuchtung wahrzunehmen. Einer von Thomers Scharfschützen bemerkte es allerdings.


  Er alarmierte Thomer und Thomer sagte es mir.


  »Aus dem feindlichen Lager kommt Licht, Sir.«


  »Licht?«


  Ich schaltete auf taktische Ansicht um. Zunächst dachte ich, sie hätten die Schilde ihrer Transporter eingeschaltet. Schimmernde goldene Flecken erleuchteten die Nacht. »Was ist das?«, flüsterte ich. Die Frage war an mich selbst gerichtet, aber Thomer hörte sie über das InterLink und antwortete.


  »Sieht so aus, als hätten sie die Schilde ihrer Transporter eingeschaltet.«


  »Das Licht stammt nicht von den Transportern.« So viel konnte ich sehen. Mit meiner Teleskoplinse zoomte ich den Schimmer heran. Ich konnte nicht erkennen, was das Licht abstrahlte, aber es waren nicht die Transporter. Ich hatte freie Sicht auf die Dächer einiger VO-Transporter und ihre Schilde waren unten.


  


  »Oh, Scheiße«, sagte ich.


  »Sir?«, fragte Thomer.


  Gott sei Dank für CommandLink, es bot mir die Möglichkeit, Hollingsworth in die Unterhaltung mit einzubeziehen. Er befand sich in der Tiefgarage und bekam von der Welt über ihm nichts mit. Ich benutzte mein Link und zeigte Hollingsworth und Thomer, was ich sah.


  »Was ist das?«, fragte Hollingsworth.


  »Schilde.«


  Thomer wollte etwas sagen, aber ich schnitt ihm das Wort ab.


  »Die Schilde befinden sich nicht an den Transportern.« Ich verlagerte meinen Fokus, um ihm die schlafenden Vögel zu zeigen.


  »Also was schützen sie dann?«, fragte Hollingsworth.


  »Ihre Panzerung.«


  Der Fleck schimmernden Lichts bewegte sich, als die ersten von Moorelands Marines ihren Marsch in den Kampf begannen.


  »Bleiben Sie dran.« Ich riss mir den Helm vom Kopf und hob ein Scharfschützengewehr auf. Die anderen Scharfschützen hatten genug Zeit gehabt, ihre Zielfernrohre zu programmieren, damit sie durch ihre Visiere schauen und mit den Gewehren zielen konnten. Da das Visier in dieser Garnitur noch nicht kalibriert war, musste ich auf altmodische Weise zielen. Ich drückte das Zielfernrohr an mein Auge und nahm den vordersten Mann aufs Korn.


  Wir hatten unsere Strategie darauf aufgebaut, dass Mooreland sich in unsere Falle schlängeln würde, aber verflucht sei die Taktik. Wenn wir gegen Männer in geschildeter Panzerung kämpfen mussten, hatten sich die Regeln gerade geändert.


  


  Ich peilte durch das Fernrohr, suchte mir einen Mann aus und musterte ihn. Seine Panzerung sah meiner sehr ähnlich – der gleiche Helm, die gleiche Brustplatte, die gleichen Schulterpanzer. Die Farbe war ein kräftiges Dunkelbraun, aber das konnte auch eine optische Täuschung sein. Durch den von den Platten ausgehenden goldenen Schimmer der Schilde betrachtet würde das Dunkelgrün meiner Panzerung wohl auch braun wirken.


  Ich drückte das Gewehr in meine Schulterbeuge, zielte auf den Kopf des Marines und drückte den Abzug durch. Der Schuss aus meinem Gewehr war nicht lauter als das Geräusch, wenn ein Mann einmal fest in die Hände klatscht, aber es verursachte ein Echo. Meine Panzerung fing den Rückstoß des Gewehrs ab, sodass ich nur einen sanften Stoß gegen meine Schulter spürte. Achthundert Meter entfernt hatte meine Kugel ungefähr so viel Wirkung auf den Marine wie ein Spatz, der gegen einen Wolkenkratzer flog.


  Der Marine sah oder spürte die Kugel – oder vielleicht zeigte seine Ausrüstung den Schuss an. Der Mann zeigte auf den Punkt, wo die Kugel ihn getroffen hatte. Ich stellte mir vor, wie er lachte, während er den vergeblichen Angriff seinem Platoon-Sergeant meldete.


  Ich legte mein Gewehr weg und setzte mir den Helm wieder auf. »Gewehre sind wirkungslos«, sagte ich zu Thomer und Hollingsworth.


  Hollingsworth antwortete als Erster. »Scheiße!« Thomer reagierte ähnlich.


  »Ich versuche noch einen Schuss«, sagte ich.


  Ich zielte mit der Teleskoplinse meines Visiers, wählte ein anderes Ziel, visierte dessen Helm an und schoss. Mein erster Schuss ging daneben. Die nächsten drei Schüsse trafen. Die Kugeln waren nur als kurzes, weißes Aufblitzen vor dem goldenen Schimmer der Schilde zu erkennen. Ich feuerte noch viermal und traf den Mistkerl an der Brust, am Bauch, im Schritt und vors Knie.


  Mir wurde bang ums Herz und ich fühlte mich geschlagen, als ich meinen Helm wieder aufsetzte. Wir hatten uns auf einen Kampf eingelassen, den wir nicht gewinnen konnten. Noch während ich das dachte, setzte mein Kampfreflex ein und erfüllte mich mit Selbstvertrauen, wischte die Selbstzweifel aus meinen Gedanken fort und verwandelte Angst in Ruhe. Ich lächelte ein sardonisches Lächeln, als mir klar wurde, wie wenig die Begriffe »undurchdringlich« und »unbesiegbar« gemeinsam hatten.


  »Harte Schale, weicher Kern«, murmelte ich zu mir selbst. Dann öffnete ich eine Verbindung zu Thomer und sagte: »General, ziehen Sie Ihre Scharfschützen ab und bringen Sie sie auf den obersten beiden Etagen der Tiefgarage erneut in Position.«


  »Aye aye, Sir.«


  »Und Thomer – sagen Sie ihnen, sie sollen ihre Scharfschützengewehre hier lassen. Wir bleiben von jetzt an bei Partikelstrahlen und Raketenwerfern.«


  »Aber … Sir, die Tiefgarage könnte über uns einstürzen.«


  »Das hoffe ich doch«, erwiderte ich und wusste, dass das, was ich vorhatte, die Militärversion vom Einfädeln eines Fadens in ein Nadelöhr war.


  Thomer begriff sofort, was ich vorhatte. Er sagte: »Sie gemeiner Schweinehund«, und klang so sehr wie der alte Thomer, wie er es seit New Copenhagen nicht getan hatte.


  »Aber wir werden begraben«, sagte Hollingsworth.


  »Nicht, wenn wir durch die Hintertür verschwinden.«


  »Der Bahnhof«, sagte Hollingsworth. Er hätte daran denken müssen, denn er war derjenige, der Doctorows Männern geholfen hatte, die Sprengladungen durch den Tunnel zu schleppen. »Wenn du sie nicht schlagen kannst, vergrabe sie. Ich liebe es.«


  »Sehen Sie nur zu, dass Ihre Männer gute Arbeit beim Präparieren der Tiefgarage machen«, sagte ich. »Ich will nicht, dass Mooreland sich wieder ausgräbt.«


  »Aye aye, Sir«, sagte Hollingsworth. »Das wird ein paar Minuten dauern.«


  »Wir verschaffen Ihnen so viel Zeit, wie wir können«, sagte ich. »Haben Sie das gehört, Thomer?«


  »Ja, Sir.«


  »Thomer, lassen Sie von Ihren Männern Sprengladungen in den Gebäuden anbringen, damit sie diese auf dem Weg nach unten hochgehen lassen können. Das gilt insbesondere für Treppen und Aufzüge, die in die Garage führen.«


  »Ja, Sir.«


  »Und denken Sie daran, halten Sie Ihre Gespräche über das Link kurz. Man weiß nie, wer zuhört.«


  Ich bezweifelte, dass in Fort Sebastian Sprengstoffexperten stationiert waren. Ausgebildete Sprengmeister konnten Gebäude mit solcher Präzision sprengen, dass sie in sich zusammenstürzten und wie Origamifiguren einknickten. Unsere Jungs hatten diese Fähigkeit nicht, aber das würde uns nicht davon abhalten, unsere Ziele zu erreichen. Wir waren Marines – wenn uns eine Fähigkeit fehlte, dann machten wir das durch reinen Willen und eine große Ladung Sprengstoffe wieder wett. Die Tiefgarage würde nicht gerade implodieren, aber sie würde auf jeden Fall einstürzen. Wir mussten nur sicherstellen, dass sie von oben nach unten einbrach und dass wir es zum Bahnhofstunnel schafften, bevor uns die Welt um die Ohren flog. Wir befanden uns im Krieg – niemand würde uns Extrapunkte für Ordentlichkeit verleihen.


  


  Thomer befahl seinen Scharfschützen, ihre Gewehre zurückzulassen und sich auf der ersten Etage der Tiefgarage zu melden. Bis Moorelands Leute in die Reichweite der Scharfschützen kamen, würde Thomer niemanden mehr auf dem Dach haben, der auf sie schießen konnte. Ich blieb noch etwas länger oben, um den Feind zu beobachten.


  Der Schimmer ihrer Schilde verlieh Moorelands Männern ein gottgleiches Aussehen in der zarten Dämmerung. Wäre ihre Aura heller gewesen, wäre das Licht der einzelnen Panzerungssets miteinander verschmolzen. Stattdessen hatte jeder seine eigene, teefarbene Aura.


  Während sie sich näherten, teilten sie sich in kleinere Formationen auf. Einige Kompanien versuchten, auszuschwärmen und der Brigade Flankenschutz zu gewähren, aber das scheiterte. Hollingsworths FOCPIG-Vorbereitungen drängten sie wieder zusammen. Wenn sie vorhatten, uns bis zur Rüstungskammer zu folgen, mussten sie durch zwei Engpässe hindurch – der erste wurde durch unsere Transporter geschaffen und der zweite war der Eingang zur Tiefgarage.


  Als letzter Mann auf dem Dach warf ich einen abschließenden Blick auf die Hochgeschwindigkeitsgewehre der Scharfschützen, die wir zurückgelassen hatten. Sie lagen verstreut über den Beton wie Stöcke, die aus einem Holzbündel gefallen waren. In einem ehrlichen Kampf hätten wir vielleicht Moorelands gesamtes Regiment mit diesen Gewehren auslöschen können. Ich ließ die Tür hinter mir ins Schloss fallen, als ich mich auf den Weg die Treppen hinunter machte. Ich versuchte, mich an das letzte Mal zu erinnern, als ich einen ehrlichen Kampf erlebt hatte und siegreich daraus hervorgegangen war.


  »Thomer, machen Sie Ihren Männern unmissverständlich klar, dass dies hier das Vorspiel ist und nicht der Sex«, sagte ich über eine neue Frequenz, als ich das Treppenhaus verließ und mich meinen Grenadieren anschloss.


  Die dritte Etage des Gebäudes sah wie ein überdachter Freiluftgang aus. In Vorbereitung auf den Kampf hatten wir die Fenster herausgeschlagen. Der Wind heulte, wenn er durch die zerbrochenen Rahmen blies. Hunderte Männer in Kampfpanzerung knieten entlang der Wand und hielten Raketenröhren in der Hand. Wir hatten den Vorteil, uns auf höherem Terrain zu befinden, wir hatten fast kugelsichere Deckung, waren zahlenmäßig überlegen und hatten möglicherweise sogar das Überraschungsmoment auf unserer Seite. Und dennoch, wir konnten es uns nicht leisten, von hier aus den Krieg zu führen; nicht gegen einen Feind, der geschildete Panzerung trug. Solange wir keinen Weg fanden, ihre Schilde zu durchdringen, würden Moorelands Männer dafür sorgen, dass unsere Deckung um uns herum zusammenfiel.


  Für die Mission hatten meine Grenadiere den Befehl, einige Schüsse abzufeuern und sich dann in die Tiefgarage zurückzuziehen. Wenn alles plangemäß verlief, würden diese Männer voran in den Bahnhof gehen. Natürlich nur dann, wenn wirklich alles nach Plan lief. In der Hitze des Gefechts sorgte die Entropie schon mal dafür, dass Pläne sich in Chaos verwandelten und Marines ihre Befehle vergaßen. Einige wurden zu Helden und verweilten lange genug, um noch einen letzten Schuss abzugeben nachdem man ihnen gesagt hatte, sie sollten sich zurückziehen. Andere verloren die Nerven und verließen ihre Posten.


  Ich ließ den Blick über meine Truppen schweifen und mir dämmerte, dass ich vielleicht doch einmal zu oft zum Brunnen ging. Wenn wir diesen Kampf hinter uns hatten, hatte ich dieselbe verfluchte Taktik dreimal angewendet: im Kampf gegen die Avatari, bei der Zerstörung der Schlachtschiffe, die uns zur Mogat-Flotte gefolgt waren, und jetzt brachte ich sie gegen die Marines der Vereinigten Obrigkeit zum Einsatz. Einen gefährlichen Feind in einen Hinterhalt zu locken ist eine wunderbare Taktik, und diese Jungs konnten unmöglich wissen, dass wir sie gegen die Avatari und die Schlachtschiffe eingesetzt hatten, aber überstrapazierte Taktiken hatten die Angewohnheit, einem um die Ohren zu fliegen.


  Wenn ich es hier hinaus schaffte, so versprach ich mir selbst, würde ich Nietzsche links liegen lassen und meine Militärstrategie aufpolieren. Wenn ich hier lebend rauskam, würde ich in Zukunft gewiefter sein.


  »Was mich nicht umbringt, macht mich stärker«, sagte ich zu mir selbst, die Schlachtfeldweisheit von Friedrich Nietzsche zitierend.


  Moorelands Späher betraten die Tötungszone zwischen den Flügeln des Regierungsgebäudes. Der Erste von vier Männern betrat die Zone langsam und legte so viel Selbstbewusstsein an den Tag wie eine Maus, die ihr Loch verlässt. Der Rest seines Schützenteams folgte ihm.


  Dies waren die Männer an der Spitze, die Opfer. Sie betraten einen Durchgang, blieben stehen und musterten die Gebäude. Einer von ihnen zeigte auf die zerbrochenen Fensterscheiben. Sie wussten, was wir geplant hatten.


  »Nicht schießen«, sagte ich über das InterLink.


  »Nicht schießen. Nicht schießen«, gab Thomer an seine Männer weiter. Er duckte sich mit seinem ersten Granatwerfer feuerbereit unter ein zerbrochenes Fenster. »Das sind nur Späher. Spart es euch für die Ränge auf.«


  Ich wartete auf Mooreland, spähte über eine Fensterbank und erhielt einen Blick aus der Nähe auf die neue Panzerung. Der Schild leuchtete nicht heller als eine Kerze, aber er bedeckte die gesamte Panzerung mit einem durchgängigen Film.


  »Sobald das Gefecht beginnt, feuert einen Schuss ab und macht, dass ihr wegkommt«, flüsterte ich über eine offene Frequenz. »Einen Schuss und keine Heldentaten.« Mooreland würde wahrscheinlich zuhören. Es war mir egal. Die Information würde ihm nicht weiterhelfen.


  Unten in der Tötungszone bahnten Moorelands Späher sich zögerlich einen Weg zu den beiden ausgestreckten Flügeln des Gebäudes. Sie schafften es bis etwa dreißig Meter vor den Eingang und blieben stehen, um darauf zu warten, dass der Rest der Brigade aufholte.


  Die Männer von der Spitze gingen vorwärts, bis sie direkt unterhalb von mir standen. Ich spähte über die Fensterbank und beobachtete sie. Für mich sahen sie wie eine Gruppe verwirrter Geister aus, die auf dem Schlachtfeld spukten, bevor der Krieg überhaupt begonnen hatte.


  Etwas erregte meine Aufmerksamkeit – ihre Waffen befanden sich innerhalb ihrer Schilde und waren in ihre Panzerung eingebaut. Läufe von etwa zweieinhalb Zentimetern Breite verliefen an den Außenseiten ihrer Arme und endeten kurz vor den Fingern ihrer Handschuhe. Die Läufe sahen nicht breit genug aus für Kugeln. Die Mistkerle benutzten wahrscheinlich Pfeilgeschosse; dieselben tödlichen Nadeln, die wir in unseren S9-Tarnwaffen verwendeten.


  Dutzende, dann Hunderte, dann Tausende Männer tauchten vor den Gebäuden auf. Sie liefen nicht direkt in unseren Hindernisparcours. Sie warteten, musterten die Gegend und füllten unsere Sicht mit Schimmer und Körpern. Eine Minute verging, dann noch eine. Sie mussten wissen, dass wir uns versteckten, aber sie feuerten nicht blindlings, um uns aufzuscheuchen. Ich beobachtete, wie sie sich sammelten, und erwog, unsere Evakuierung zu beginnen. Gerade als ich den Befehl geben wollte, befahl Mooreland seinen Männern, hineinzugehen.


  Der Abstand zwischen den Gebäuden war doppelt so lang wie ein Fußballfeld und genauso breit. Mooreland hätte dreitausend Männer dort hineinschicken können, aber es wäre wahrscheinlich eng geworden. Seine erste Welle formierte sich zu einem Keil, der nach außen wies. Sie hielten die Arme hoch, damit sie das Feuer erwidern konnten, wenn wir aus unserem nur allzu offensichtlichen Versteck auftauchten.


  »Feuer!«, brüllte Thomer. »Schießen und laufen. Schießen und laufen. Schießen und laufen!«


  Überall im Flur sprangen die Männer auf die Füße, feuerten eine einzige Rakete in den Hof, warfen ihre leeren Abschussröhren beiseite und rannten zum Treppenhaus. Die Raketen zischten und blitzten aus den Röhren heraus und zogen einen dünnen Rauchfaden hinter sich her.


  Auf dem Boden unten ging das Schimmern der Schilde in einem Sturm aus Rauch und Explosionen unter. Die Detonationen erschufen einen stroboskopartigen Lichteffekt. In den stotternden Bewegungen eines alten Films feuerten Marines ihre Waffen ab, rannten den Flur entlang und verschwanden im Treppenhaus. Blitz, fünf Männer rannten geduckt an der Innenwand des Flurs entlang. Blitz, der erste erreichte die Tür zu einem Treppenhaus und riss sie auf. Blitz, der dritte Mann in der Reihe warf seine Hände über seinen Kopf, als die ersten beiden durch die Tür verschwanden. Blitz, winzige Löcher und feinste Blutströpfchen erschienen an der Wand, als der Mann zu Boden sackte. Blitz, der vierte und fünfte Mann in der Reihe sprangen über die Leiche und verschwanden im Treppenhaus.


  


  Rasiermesserscharf und härter als Stahl – die Pfeilgeschosse durchbohrten Kampfpanzerung und hinterließen ein stecknadelgroßes Einstichloch auf der einen Seite und ein stecknadelgroßes Austrittsloch auf der anderen. Die tödlichen Pfeile bohrten sich in die Betonwände als bestünden sie aus Tuch. Sie bohrten sich tief in die Decke über uns, dabei verschwanden sie in weichen Fliesen und zerstörten Lampen.


  Unten im Hof waren unsere Raketen so wirkungsvoll wie ein starker Wind. Die Stöße warfen Moorelands Marines von den Füßen und schleuderten sie zur Seite wie Spielzeuge, aber ihre geschildete Panzerung schützte sie vor Granatsplittern.


  »Wir können den Scheißkerlen nichts anhaben!«, rief jemand über einen offenen Kanal.


  »Schießen und laufen! Schießen und laufen! Schießen und laufen!«, brüllte Thomer mit staubtrockener Stimme, während er den Flur auf und ab lief.


  Männer starben. Ich beobachtete, wie einer meiner Männer aufstand, zielte und fiel, bevor er schießen konnte. Löcher von Pfeilen sprenkelten seinen Helm, seine Brust- und seine Schulterplatten. Er fiel auf seinen Rücken und dünne Blutrinnsale sickerten aus den Löchern. Der Mann neben ihm sprang zum Fenster, stolperte über die Leiche und wurde mindestens fünfmal in den Kopf geschossen, bevor er sein Gleichgewicht finden konnte.


  Ich bereitete mich darauf vor, meine erste Rakete abzufeuern, atmete tief durch und glitt zum Rand des Fensterrahmens. Dann zielte ich mit dem Werfer in die Menge und zog den Abzugshahn durch. Ich wartete nicht ab, um zu sehen, was ich getroffen hatte, sondern ließ mich in Sicherheit zu Boden fallen. Dutzende Pfeilgeschosse trafen die Stelle, von der aus ich gefeuert hatte. Als sie einschlugen, hatte ich bereits meinen zweiten Raketenwerfer herausgezogen und bewegte mich weiter.


  Während ich auf dem Boden lag, sah ich den abgedunkelten Flur entlang. Tote Männer in Panzerung lagen mit seltsamen Verrenkungen darin. Das hüfthohe Fensterloch schützte uns, solange wir unten blieben und abwarteten, bis wir schießen konnten. Kopf und Brust waren allerdings ungeschützt, wenn wir aufstanden, um zu schießen. Ich sah Männer mit zerschmetterten Visieren und Männer mit Löchern in ihren Helmen, Männer, bei denen Blut aus so vielen Löchern sickerte, dass sie so aussahen, als seien sie schweißbedeckt.


  Ich zog mich auf die Knie, spähte durch das Fensterloch und feuerte meine zweite Rakete.


  »Harris, wo sind Sie?« Das war Hollingsworth.


  »Noch im Gebäude.«


  »Sie müssen da raus, Sir. Wenn wir diese Ladungen jetzt nicht hochjagen, werden die Vereinigten ins Gebäude vordringen«, sagte Hollingsworth. Er war höflich, respektvoll, ein netter Kerl. Auf unterwürfige Art und Weise hatte er mir gerade gesagt, ich solle meinen Arsch aus dem Gebäude bewegen.


  Ich sah mich in dem Flur um und merkte, dass ich der letzte Mann dort war. Während der Zeit, die ich benötigt hatte, um meinen zweiten Schuss abzufeuern, waren alle anderen gestorben oder hinausgegangen. Als ich auf das Treppenhaus zukroch, sah ich einen Mann, der auf dem Boden rollte. Er drückte eine panzerbewehrte Hand gegen seine linke Schulter und rollte von einer Seite auf die andere. Mein Visier identifizierte ihn als Corporal James Mattock.


  »Mattock«, sagte ich über eine offene Frequenz, »wir müssen hier raus.« Ich sah drei Blutrinnsale, die über seinen Arm liefen. »Mattock«, wiederholte ich.


  


  Er antwortete nicht. Er lag einfach dort und wand sich wie eine sterbende Schlange. Ich streckte eine Hand unter seinen Arm und zog ihn mit mir. Als wir das Treppenhaus erreichten, hievte ich ihn mir über die Schulter wie ein Feuerwehrmann. Die Vereinigte Obrigkeit machte die Pfeilgeschosse, die die neuen Marines benutzten, nicht unbedingt aus demselben abgereicherten Uran, das wir in unseren Tarnwaffen verwendeten. Es kam mir in den Sinn, dass das von ihnen verwendete Uran angereichert sein könnte.


  Wenn Moorelands Männer heißes Uran benutzten, dann würde der Schaden an seiner Schulter Mattocks geringstes Problem sein. Schwer radioaktive Stoffe durch den Feind hindurchzuschießen war ein probates Mittel, um sicherzustellen, dass er starb, ganz gleich, wo man ihn traf.


  Mattock sackte nicht wie ein sterbender Mann in sich zusammen. Er rollte und drehte sich und versuchte, eine Hand über seine Wunde zu legen. Ich hielt ihn eng umklammert, damit er sich nicht aus meinem Griff herauswinden konnte, und machte mich auf den Weg die Treppe hinunter. Entlang der Wände sah ich die Sprengladungen, die Thomers Männer zurückgelassen hatten. Kabel führten um Ecken und von einem Bündel Sprengstoff zum nächsten.


  »Sind Sie außer Gefahr, General?«, fragte Hollingsworth.


  »Immer noch auf der Treppe.«


  »Sie sollten sich beeilen, Sir. Sie gehen bereits in die Tiefgarage.«


  Ich stampfte die Treppen, so schnell es mit Mattock über meiner Schulter hängend ging, hinunter. Ich nahm mehrere Stufen auf einmal, verpasste einen Treppenabsatz und prallte gegen die Wand. Irgendwann unterwegs war Mattocks Hand von seiner Wunde herabgefallen und er hing schlaff und leblos über meiner Schulter. Ich hasste die Situation und verachtete mich selbst für das, was ich tun musste, ließ den reglosen Körper fallen und rannte los.


  Ich übersprang die oberste Etage der Garage, wo der Kampf bereits begonnen hatte, und sprintete hinunter zur zweiten Etage. »Bin raus!«, brüllte ich, als ich aus dem Treppenhaus schoss und die Tür hinter mir zuknallte.


  Die Explosion war ein klassisches Beispiel für einen Overkill des Marine Corps. Die Detonation drückte das Treppenhaus und seine Wände ein. Die Tür, die ich gerade zugeworfen hatte, flog aus ihrem Rahmen wie ein Korken aus einer Champagnerflasche.
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  Doctorow und seine Männer hatten genug Waffen auf der zweiten Ebene der Garage, um einen kleinen Weltkrieg zu beginnen. Gestelle mit M27 und Partikelstrahlkanonen säumten zwei der Wände. Kisten voller Granaten waren bis zur Decke aufeinandergestapelt. In Vorbereitung auf den Kampf mit den Avatari hatte die Vereinigte Obrigkeit drei Millionen Männer mit genug Munition hergeschickt, um einen langen Krieg durchzustehen. Jetzt hatte nur die überflüssige Ausrüstung überlebt.


  Hollingsworths Männer verkabelten Ladungen oben an den Pfeilern. Mit meiner Nachtsichtlinse konnte ich in den Schatten etwas erkennen und entdeckte die Kabel, aber die Notfallleuchten waren so hell, dass mein Visier auf der Einstellung der taktischen Linse blieb.


  Gewehrfeuer und Explosionen hallten durch die Garage. Ich setzte mich mit Thomer in Verbindung und befahl ihm den Rückzug.


  Marines zogen sich nach und nach zurück und kamen die Rampe herunter. Das waren die Männer am hinteren Ende des Kriegs; die Männer, die vielleicht keinen Schuss abgegeben hatten.


  


  Sie rannten schnell herunter, versteckten sich, so gut sie konnten, und drehten sich um, um die Rampe zu schützen. Sie verbargen sich hinter Pfeilern und Ecken. Ein paar Idioten wählten Kisten mit Granaten. Die Holzseiten der Kisten würden nur wenig Schutz vor den Pfeilgeschossen bieten.


  Ich rannte zur Seite der Rampe und zog meine Partikelstrahlpistole hervor. Die kleine Waffe würde bei geschildeter Panzerung wahrscheinlich genauso nutzlos sein wie eine M27, aber ich musste es versuchen.


  Immer mehr meiner Männer zogen sich die Rampe herunter zurück und wurden zu einem gleichmäßigen Strom. Einige liefen rückwärts und feuerten hoch auf den Feind, als sie hereinkamen. Einige rannten und sprangen in Deckung. Aus meinem Versteck beobachtete ich, wie Schwärme von Pfeilgeschossen Männer niedermachten. Männer, die getroffen wurden, während sie in Deckung rannten, fielen hin und glitten über den Boden. Männer, die getroffen wurden, während sie das Feuer erwiderten, brachen auf der Stelle zusammen. Einige stürzten über die Seite der Rampe ab.


  Ein Mann fiel genau vor mich. Er hatte einen Bauchschuss erlitten, war aber nicht tot. Er landete rücklings auf dem Beton. Seine Hand lag auf der unteren Hälfte seines Bauchs. Er krümmte sich und seine Bewegungen wurden immer langsamer und schwächer. Ich wollte ihn retten, aber ich konnte es nicht. Ich wollte ihn töten und ihn von seinem Elend erlösen, aber das brachte ich auch nicht übers Herz. Einige Momente vergingen und sein Zappeln hörte auf. Blut tropfte aus den Löchern in seiner Panzerung.


  Meine Männer setzten ihren Rückzug fort. Die Rampe war breit und offen und bot keine Chance auf Deckung oder ein Versteck. Als ich über den Rand spähte, sah ich, dass mehr meiner Männer fielen als den Fuß der Rampe erreichten. Die Schreie und Geräusche der Panik, die ich über das InterLink hörte, betäubten mich.


  Ich öffnete eine Verbindung zu Thomer und brüllte: »Setzten Sie sie in Bewegung, Thomer. Bringen Sie sie hinunter auf die dritte Ebene! Bringen Sie sie in die Tunnel. Die verrecken hier oben!«


  Der Kampfreflex floss in vollem Umfang durch meine Adern, es war beinahe erfreulich. Ich beobachtete, wie meine Männer sich an mir vorbei zurückzogen. Sie blieben nicht länger stehen, um zu kämpfen. Sie sprinteten über den Beton, erreichten den Fuß der Rampe, umrundeten die Ecke und rannten weiter noch tiefer in die Garage hinein.


  Ein Mann humpelte an mir vorbei. Blut strömte aus drei Löchern in seinem Bein, aber er hielt nicht an. In einer weiteren Minute würde das Gift aus den Pfeilen ihn töten, trotzdem lief der Mann weiter.


  Zeit war jetzt für mich so durchsichtig wie Glas. Sekunden hatten keine Bedeutung, während ich mich aufs Kämpfen und Töten vorbereitete.


  Weitere meiner Männer kamen rückwärts die Rampe hinunter und feuerten im Laufen Partikelstrahlen. Als sie an mir vorbeigingen, schossen drei Männer, die sich am Fuß der Rampe versteckt hatten, Granaten ab.


  »Bringen Sie sie hier raus!«, rief ich Thomer zu.


  »Zurückziehen«, erteilte er den Befehl, noch bevor ich ausgesprochen hatte. Der Schimmer der geschildeten Panzerung fiel auf die Rampe, als Moorelands Männer sich auf den Weg nach unten machten. Ich wartete und hielt meine Partikelstrahlpistole im Anschlag.


  Pfeilgeschosse schwirrten durch die Luft, kratzten Splitter von den Betonwänden und -pfeilern, durchbohrten Kisten und Waffenständer und zwangen Männer, Positionen zu verlassen, die diese bereits verlassen haben sollten. Die winzigen Metallpfeile bohrten sich in die Wände. Einige prallten vom Beton ab und machten das klirrende Geräusch splitternden Glases, wenn sie zu Boden fielen. Über meinem Kopf platzte ein offen verlegtes Rohr und Glühbirnen zersprangen. Weitere meiner Männer fielen, während sie sich zurückzogen.


  Ich wollte sehen, was ein Partikelstrahl auf kurze Entfernung anrichten konnte, schoss aus meinem Versteck, stellte mich neben die Rampe, hielt meine Pistole genau vor das Knie eines vorrückenden VO-Marines und drückte ab. Der glitzernde grüne Strahl traf seine geschildete Panzerung und verschwand. Der Mann zuckte nicht einmal zusammen.


  Und dann spürte ich den Schmerz, einen scharfen, konzentrierten Stich. Meine Finger öffneten sich schlagartig. Meine Hand wurde taub und ich ließ meine Pistole fallen. In meinem Kopf entstand ein Moment tödlicher Stille. Dann spürte ich das Feuer an meiner Haut. Als ich meine Hand zurückzog, sah ich Löcher in meiner Panzerung. Blut lief über meinen Unterarm und meine Handfläche. Ich war zweimal getroffen worden.


  Erst war mir schwindelig und dann war ich verwirrt. Die Wärme meines Kampfreflexes tröstete mich für einen Moment und verschwand dann.


  Die geschildeten Marines erreichten den Fuß der Rampe. Sie hatten den Rückzug meiner eigenen Marines gesehen und mussten wohl erwartet haben, die Etage leer vorzufinden. In dem Moment, den sie brauchten, um mich zu entdecken, tauchte ich hinter einen Stapel Kisten und versuchte, mich in Sicherheit zu rollen. Pfeilgeschosse schnitten durch die Luft um mich herum. Kisten zerschmetterten in einem Sturm aus Staub, Pfeilen und Splittern.


  »Harris, wo sind Sie?«, wollte Thomer wissen.


  


  »Unterwegs«, sagte ich, die Worte kamen nur langsam über meine Lippen. »Ich bin auf der zweiten …«


  Das Blut von meiner Hand und meinem Arm besudelte meine Panzerung nicht; die Tropfen rollten über die glatte, dunkle Oberfläche wie Regentropfen, die an einem gut gewachsten Auto ablaufen. Mein Unterarm brannte, meine Hand war taub. Mein verletzter Arm hing herab, als sei er eingeschlafen. Ich versuchte, mit meiner rechten Hand eine Faust zu machen, und benutzte meine linke Hand, um zur nächsten Rampe zu kriechen, die nach unten führte. Ich konnte nicht einmal eine Faust machen, meine Finger verweigerten die Mitarbeit.


  So viele Pfeile schlugen in der Kiste neben mir ein, dass das Holz völlig zerfiel und die Granaten auf den Boden rollten. Ich versuchte, eine mit meiner rechten Hand aufzuheben, aber ich konnte meine Finger nicht darum schließen. Ich hob sie mit meiner Linken auf und erkannte, dass ich meine verletzte rechte Hand brauchte, um den Stift zu ziehen.


  »Sind Sie getroffen worden?«, fragte Thomer.


  »Mein Arm«, sagte ich. Die lallende Stimme in meinem Helm kam mir fremd vor. Sie klang, als stamme sie von einem Betrunkenen.


  Ich setzte mich auf und beugte mich über den Rand der Rampe, die zur nächsten Etage hinunterführte. Es ging drei Meter tief hinab. Ich schaffte es, meinen rechten Zeigefinger durch die Schlaufe des Granatstifts zu schieben, und hielt meinen rechten Arm still, während ich die Granate mit meiner linken Hand wegzog. Als der Stift hinausglitt, sah ich Männer in schimmernder geschildeter Panzerung um die Ecke kommen. Die Mistkerle sahen in der Dunkelheit wie Engel aus. Mein Kopf füllte sich mit Nebel und Spinnweben. Ich kegelte die Granate in ihre Richtung.


  


  Die Schweine feuerten auf mich. Pfeilgeschosse trafen die Reling um mich herum und prallten in einem Funken- und Splitterregen ab. Ein Pfeil traf mich ins Bein, als ich es unter der Reling hindurchschob und mich über den Rand fallen ließ. Die Granate explodierte. Ich sah nicht, was sie bei den Schweinehunden anrichtete. Ich fiel drei Meter tief auf den Beton unter mir und landete auf dem Rücken.


  Ich hatte Schmerzen. Meine Gedanken waren zusammenhanglos. Der Fall hatte mir wohl die Luft aus den Lungen gepresst. Ich musste um Atem ringen. Meine Brust fühlte sich zerquetscht an.


  »Du bist nicht der zähste Mann bei den Marines. Du hast das größte Glück«, hatte Ava zu mir gesagt, als ich sie das letzte Mal sah. In diesem Moment fühlte ich mich nicht gerade als Glückspilz. Als ich versuchte, aufzustehen, ignorierte mein Körper mich.


  Ich erwartete, dass der Kampfreflex mich wiederbeleben würde, aber das geschah nicht. Mir war kalt und ich fühlte mich machtlos. Mein Körpergewicht drückte mich nieder. Ich fragte mich, ob das Schock und Strahlung waren. Dann schaffte ich es, mich auf die Seite zu rollen. Erfolglos probierte ich, auf die Beine zu kommen.


  Die Welt schien mich verlassen zu haben. Ich dachte, dass ich Männer überall um mich herum kämpfen hörte, aber die Schüsse und Explosionen schienen weit weg zu sein. Ich erinnerte mich, dass ich mich in einer Tiefgarage befand, aber meine Gedanken waren ein dahingleitender Strom aus Bildern, die nie vollkommen scharf wurden.


  »Ich hab Sie, Harris«, sagte jemand. Wer immer mich gepackt hatte, gab mir keine Chance, alleine zu stehen. Er zog mich zunächst am Boden hinter sich her und warf mich dann in die Luft.


  


  Ich spürte Knoten, die sich in meinem Bauch bildeten. Ich hing kopfüber und das Blut strömte in meinen Kopf.


  »Harris, ich hole Sie hier raus«, sagte die Stimme. Eine virtuelle Hundemarke tauchte in meinem Visier auf, aber ich konnte mit meinen Augen nicht scharf genug sehen, um sie entziffern zu können.


  Ich war über die Schulter des Mannes geworfen und konnte kaum atmen. Mein Kopf wurde einen Moment klar, dann kotzte ich. Man kann an seiner eigenen Kotze ersticken, dachte ich. Warme Flüssigkeit rann in meine Nasenlöcher und in meine Augen.


  Ich versuchte, meinen Helm abzusetzen, aber meine Arme verweigerten den Dienst. Sie hingen wie Seile herab, während ich mit dem ätzenden Sägespänegeschmack meines Erbrochenen in meiner Kehle kämpfte.


  Der Mann, der mich trug, blieb stehen. Mit langsamen Bewegungen legte er mich auf den Rücken. Kurz darauf wurde mein Helm abgesetzt. Ich versuchte, aufzustehen, aber mein Körper ignorierte mich. Die Welt um mich herum war dunkel und kalt. Niemand sprach.


  Das Letzte, an das ich mich erinnere, war eine Explosion. Dem donnernden, pulverisierenden Geräusch folgten Rauchschwaden und Splitt, die mir den letzten Atem raubten.


  »Haben wir sie erwischt?«, fragte ich.


  Niemand antwortete, während die letzten Fetzen meines Bewusstseins ins Nichts davonwirbelten.


  


  Epilog


  GEISTER, GRÄBER

  UND SCHMACH


  


  I


  Ich war immer stolz darauf gewesen, Schlachten auf denselben Beinen zu verlassen, die mich hineingetragen hatten. Dieses Mal war das nicht der Fall.


  Ich war bereits auf dem Weg der Besserung, als ich aus dem künstlichen Koma erwachte. Ein ziviler Arzt ließ mich eine Faust ballen und mit meinen Zehen wackeln. Er stach Nadeln in meine Finger und fragte mich, ob ich den Druck spürte. Ich versicherte ihm, das sei der Fall.


  Mein Kopf schmerzte. Von dem Moment an, als ich meine Augen öffnete, hatte ich das Gefühl, dass jemand versuchte, meinen Schädel mit einer Axt zu spalten.


  »Sie, General Harris, sind wirklich der Höhepunkt der Gentechnik. Kein Mensch hätte das überlebt, was Sie durchgemacht haben.«


  Ich wollte Wasser. Ich hatte Hunger, mein Kopf tat weh, mein ganzer Körper tat weh, ich fühlte mich schwach, mir war schwindelig und ich war unglücklich. Aber in erster Linie war ich durstig. »Kann ich etwas Wasser haben?« Meine Stimme war nur ein heiseres Krächzen.


  »Noch nicht, General«, sagte der Arzt. Ich hörte den Mann und sah seine verschwommene Silhouette, aber ich schaffte es nicht, meine Augen scharf zu stellen. Das durchs Fenster scheinende Licht verschlimmerte meine Kopfschmerzen um ein Vielfaches.


  »Wir müssen noch einige Tests absolvieren, jetzt, da Sie wieder wach sind.« Er klang jung und schwungvoll. Er war aufgeregt, Tests an einem neuen Patienten durchführen zu können, der bereits tot sein sollte.


  Als mein Kopf wieder klar wurde, bemerkte ich Schlingen, die meine Arme hielten, und Schläuche, die in meinem Fleisch verschwanden. Jemand hatte das Rückenteil meines Betts hochgestellt, damit mein Kopf höher lag als meine Füße.


  »Ich wurde angeschossen«, sagte ich.


  Der Arzt berichtigte mich. »Sie haben fünf Schüsse eingesteckt.«


  »Ich wurde in den Arm getroffen.«


  »Zwei Schüsse durchschlugen Ihren rechten Arm und drei weitere Ihre Beine. Die Pfeile gingen direkt hindurch.«


  Das erklärte, warum ich im Krankenhaus war, aber nicht, weshalb ich mich so krank fühlte. Vielleicht hatte ich einen Schlag in die Nieren erhalten. Irgendetwas stimmte nicht mit mir. Dann erinnerte ich mich daran, dass die Pfeilgeschosse aus Uran bestanden. »Bin ich heiß?«, fragte ich.


  »Sie haben Fieber, aber das ist nach einer kompletten Bluttransfusion normal. Zum Glück war es nicht schwierig, Blutvorräte zu finden. Sie haben dieselbe Blutgruppe wie jeder Mann unter Ihrem Kommando.«


  »Bin ich radioaktiv?«


  »Radioaktiv? Nein. Die Pfeile waren nicht radioaktiv, aber sie waren vergiftet. Die Männer, gegen die Sie gekämpft haben, hatten ein Nervengift auf ihren Pfeilen. Sie waren der Einzige, der einen Treffer überlebt hat. Das Gift hat jeden anderen innerhalb von Minuten getötet. Aber Sie … Die haben Sie fünfmal getroffen und es hat Sie nicht umgebracht. Sie hatten so viel Adrenalin im Blut, dass das Gift sich nicht so wie geplant ausgebreitet hat.« Er klang aufgeregt, während er mir das erzählte.


  »Wie viele Männer haben wir verloren?«, fragte ich.


  Als hätte er mich nicht gehört, plapperte der Arzt weiter über meine Gentechnik. Dann sagte er: »Sie müssen das nächste Mal vorsichtiger sein. Wir haben die Drüse, die das ganze Adrenalin ausgestoßen hat, bei Ihrem Blutaustausch beschädigt. Die Drüse sollte heilen, aber ich bin nicht sicher, wie lange das dauern wird. Bis dahin werden Sie sich mit normaler Sterblichkeit abfinden müssen.«


  Da ich immer noch nicht scharf sehen konnte, war die Welt eine verschwommene Mischung aus hellem Licht und dunklen Farben. Ich konnte den Arzt nicht deutlich erkennen, aber das spielte auch keine Rolle mehr. Ich wollte allein sein. Ich war müde. Ich wollte nur noch schlafen.


  »Ich muss mich ausruhen«, sagte ich.


  »Aber wir müssen Tests …«


  »Später.«


  »General Harris, Sie sind noch lange nicht über den Berg. Wir müssen …«


  »Das Risiko gehe ich ein«, unterbrach ich ihn. Ich schloss meine Augen und gab vor, zu schlafen. Der Doktor stand stumm da und wusste nicht, was er tun sollte. Ich spürte seinen Blick und hörte seinen Atem. Schließlich verließ er das Zimmer.


  Was war ich? Wenn die Drüse, die meinen Kampfreflex auslöste, nicht länger ihren Dienst tat, war ich nicht länger ein Befreier. Ich hatte keine Drüse für den Todesreflex, also war ich kein normaler Militärklon. Ich war kein natürlich Geborener.


  


  Ich wandte mich an meine alten Freunde, die Philosophen, um eine Antwort zu finden, aber Nietzsche, Hobbes, Plato und Kant wussten nichts zu sagen.


  


  II


  Meine Marines kamen nicht zu Besuch, während ich im Krankenhaus lag, aber andere Leute taten es.


  »Vielleicht habe ich mich geirrt, was dich angeht, Harris. Ancheinend bist du nicht der Mann, der bei den Marines das größte Glück hat«, sagte Ava.


  Sie sah hübsch aus, aber nicht glamourös. Sie trug so gut wie kein Make-up.


  »Ich finde nicht, dass ich Glück habe.« Ich versuchte, mich aufzusetzen. Blut schoss mir in den Kopf und mir wurde schwindelig.


  Ava legte sanft ihre Hand auf meine Schulter und drückte sie kaum merklich. »Süßer, du und ich, wir sind füreinander bestimmt. Wir beide wissen, was es heißt, kein Glück mehr zu haben.«


  Ich legte meinen Arm um Avas winzige Taille. Sie beugte sich hinunter und küsste meine Stirn. »Und wehe, wir sind nicht füreinander bestimmt«, flüsterte sie, »denn jetzt sitzen wir hier fest. El sagt, die ganze Flotte wurde zerstört.« El war natürlich Ellery Doctorow.


  Das war das erste Mal, dass jemand den Krieg überhaupt erwähnte, seit ich aus meinem Koma erwacht war. Der Doktor musste beschlossen haben, dass ich nicht in der Verfassung für schlechte Nachrichten war. Er hatte immer so getan, als wüsste er nichts. Doctorow besuchte mich einmal, aber sagte, er hätte einen »dringenden Termin« und ging, als ich nach meinen Männern fragte. Ich hatte keine Ahnung, was mit Thomer und Hollingsworth geschehen war.


  »Die ganze Flotte?«, fragte ich.


  »Das hat El gesagt.« Ava runzelte die Stirn, streckte dann die Hand aus und strich mein Haar glatt. Das war eine neue Seite an Ava. Jetzt, da sie einen Grund hatte, jemanden zu pflegen, fiel es ihr einfach zu.


  »Da oben waren mehr als eine Million Männer«, sagte ich. Eine Million Männer, ausgelöscht an einem einzigen Tag. Der Gedanke machte mich krank. Eine Million Klone, die bei einer Militärübung getötet worden waren.


  »Was ist mit meinen Marines?« Ich hatte Angst, was Ava mir wohl erzählen würde. Wenn sie sagte, dass sie getötet worden waren, würde das bedeuten, dass ich allein war. Wenn sie sagte, dass sie noch lebten, dann würde ich mich fragen, warum niemand gekommen war, um mich zu besuchen.


  Ich streckte die Hand nach einem kleinen Plastikkrug mit Wasser aus, der auf meinem Nachttisch stand. Ava hielt mich davon ab. Sie goss mir ein Glas ein. Liebte ich sie? Ich dachte, dass es vielleicht so war. Ich dachte auch, dass sie recht hatte. Wir hatten uns gegenseitig am Hals.


  »Sie sind draußen auf dem Stützpunkt.«


  »Einige von ihnen haben überlebt?« Ich fühlte mich gleichzeitig froh und allein. »Wissen sie, dass ich hier bin? Keiner von ihnen hat mich besucht, nicht einmal Thomer.«


  »Ich soll dir eigentlich nichts davon erzählen«, sagte Ava. »Wenn Doktor Feeney wüsste, was ich hier mache, würde er mich aus dem Krankenhaus werfen.« Sie wollte mir etwas erzählen, aber sie unterdrückte das Verlangen. Ich konnte es an ihrem Gesicht ablesen. Sie sah nervös aus. Für eine professionelle Schauspielerin war sie furchtbar einfach zu durchschauen.


  »Ich war hier als einer deiner Männer gekommen ist, um nach dir zu sehen«, flüsterte sie und warf einen Blick zur Tür, um sicherzugehen, dass niemand in der Nähe war.


  »War es Thomer? Hast du ihn gesehen?«


  »Hollingsworth«, sagte sie. »Doktor Feeney sagt, er war derjenige, der dich hierher gebracht hat.«


  »Hollingsworth.« Immerhin war er am Leben.


  »Er ist gegangen, als er mich gesehen hat«, sagte Ava und Tausende Bildfragmente ergaben plötzlich ein hässliches Bild. Ich hatte ein Mädchen. Es spielte keine Rolle, ob ich sie auf dem Schiff nach Terraneau geschmuggelt oder sie bei der Arbeit kennengelernt hatte. Ich hatte ein Buschfeuer versteckt, während sie auf dem Schiff eingepfercht gewesen waren. Sie hatten das Recht, mich zu hassen. Genau wie ein natürlich geborener Offizier hatte ich ihre Bedürfnisse ignoriert, weil meinen Bedürfnissen Genüge getan wurde.


  So würde Hollingsworth das sehen.


  


  III


  »Was machen Sie hier?«


  »Ich bin der ranghöchste Offizier auf Terraneau, das macht mich zum König.« Ich versuchte, selbstbewusster zu klingen, als ich mich fühlte.


  Ich sah nicht so aus, als könne ich das Kommando übernehmen. Der Arzt hatte mich nur in einem Rollstuhl aus dem Krankenhaus entlassen wollen. Doch diesen hatte ich in dem Moment aufgegeben, als Doctorow den Parkplatz verließ. Jetzt ging ich an Krücken. In meinem Kopf drehte sich alles, meine Beine waren schwach, Schweiß bildete sich auf meinem Gesicht und lief mir den Rücken hinunter – und ich versuchte, so zu tun, als sei ich gesund. Wie gut, dass ich mich auf die Krücken stützen konnte. Ich konnte nicht länger als ein paar Minuten am Stück stehen.


  Hollingsworth schüttelte den Kopf und sagte: »Gehen Sie nach Hause. Wir wollen Sie hier nicht.«


  Die Kraftprobe fand direkt vor der Tür des Verwaltungsgebäudes statt. Hollingsworth und ich starrten uns frostig und schweigend an. Einige Gaffer waren herbeigeeilt, um zu sehen, was passieren würde.


  Einen Moment lang dachte ich, es würde zu einem Kampf kommen. Das wäre nicht gut gewesen. Hollingsworth sah jung und stark aus, und ich war kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren. In dem Moment wollte ich nur in das Verwaltungsgebäude hineingehen und mich hinsetzen. Aber Hollingsworth stand mir im Weg und war nicht geneigt, mich vorbeizulassen.


  Bis zu dem Moment war mir nie bewusst geworden, wie das Leben ohne den Kampfreflex sein würde. Ich starrte einem Kampf ins Gesicht und durch meine Adern floss nur Blut. Ich vermisste den Schock, wenn Adrenalin und Testosteron in mich hineingepumpt wurden und mir gemischte Gefühle von Trost und Unbesiegbarkeit vermittelten. Ich hätte Stärke, Hass und Ruhe spüren müssen. Stattdessen fühlte ich mich schwach und verängstigt. Wenn mein Arm und mein Bein niemals wieder heilten, würde ich lernen, damit zu leben, aber ich wollte, dass diese Drüse auf der Stelle wieder in Ordnung kam.


  Ich nahm alle Kraft zusammen und sagte: »Treten Sie beiseite, Hollingsworth. Das ist ein Befehl.«


  Und er tat es.


  Er sah die Menge an, die sich um uns herum versammelt hatte, senkte den Kopf und ging mir aus dem Weg. Respekt vor Autoritäten war ihm einprogrammiert. Er hielt mir sogar die Tür auf, als ich die Treppen hinaufhumpelte.


  »Was zur Hölle wollt ihr Arschlöcher?«, wandte Hollingsworth sich an die Leute, die in Erwartung eines Kampfs gekommen waren. Dann folgte er mir ins Haus.


  Ich schaffte es zu dem verwaisten Empfangstisch und ließ mich in den leeren Stuhl fallen. Mein Kopf schwamm und Tränen stiegen mir in die Augen. Ich drehte mich um und beobachtete Hollingsworth, der hinter mir hereinkam.


  »Sie sehen echt scheiße aus, Harris.«


  


  »Täuschen Sie sich nicht. Ich laufe dieses Wochenende einen Doppelmarathon.«


  Hollingsworth lachte nicht. Er lächelte nicht einmal.


  »Ich habe gehört, dass Sie mich ins Krankenhaus gebracht haben«, sagte ich. »Haben Sie mich auch aus der Tiefgarage hinausgeschleppt?«


  Hollingsworth zögerte. »Ja.«


  »Danke.«


  »War das wirklich Ava Gardner in Ihrem Krankenzimmer?«


  Ich wollte ihm sagen, dass es nicht das war, wonach es aussah, aber meine Beziehung mit ihr war genau das, wofür er es hielt. »Das ist sie.«


  »Also die ganze Zeit, als Sie uns gesagt haben, wir sollten ihn in der Hose behalten, haben Sie es mit ihr getrieben. Sie sind schlimmer als alle natürlich Geborenen. Sie sind ein Verräter an den Klonen.«


  Er wartete darauf, dass ich etwas sagte, aber ich hatte nichts zu sagen. Er hatte recht.


  »Wie lange haben Sie sie schon?«


  »Ich habe sie mitgebracht«, sagte ich. »Sie ist ein Klon. Man hatte sie in Klonstadt abgeladen.«


  »Drecksack.« Ich konnte nicht ausmachen, ob er mich einen Drecksack nannte oder ob er mein Glück kommentierte. In Marinesprache kann »Drecksack« ein Kompliment und eine Beleidigung sein.


  »Wie ist die Lage hier?«, fragte ich.


  »Prinzipiell sind wir im Arsch.« Hollingsworth klang mürrisch und verärgert. »Die meisten Männer machen Sie für alles verantwortlich. Sie glauben, es sei Ihr Fehler, dass die Vereinigten angegriffen haben. Sie glauben, es sei Ihr Fehler, dass wir hier festsitzen.«


  


  »Sie saßen bereits hier fest, als ich eintraf«, stellte ich richtig.


  »Auf dem Planeten. Wir sind hier unten gefangen. Sie glauben, Sie sind dafür verantwortlich. Wenn Sie vorhaben, den Stützpunkt zu leiten, dann sollten Sie lieber gut auf sich aufpassen. Es gibt viele Marines, die Ihnen gern ein Messer in den Rücken jagen würden.«


  Ich machte mir nicht die Mühe, darauf hinzuweisen, dass die Navy uns auf jeden Fall angegriffen hätte. Er wusste es. Er musste es wissen.


  »Haben Sie Kontakt mit der Flotte aufgenommen?« Ich hoffte, den Showdown, den ich auf mich zukommen sah, aus der Bahn zu werfen.


  »Es gibt keine Flotte.« Hollingsworth saß da und starrte beim Sprechen auf den Boden, sein Körper reglos, seine Stimme vollkommen frei von Emotionen.


  »Die haben alle Schiffe zerstört?«


  »Vielleicht«, sagte Hollingsworth. »Wir konnten nicht jedes Schiff finden. Soweit wir das sehen können, sind da draußen weniger als hundert tote Schiffe. Niemand weiß, was mit dem Rest der Flotte geschehen ist.«


  »Was meinen Sie mit ›niemand weiß‹ es? Der Rest der Schiffe wurde entweder zerstört oder eben nicht.«


  »Sie sind nicht da oben«, antwortete er. »Ich weiß nur, dass wir sie nicht erreichen können. Für mich sind sie damit tot.«


  Die Unterhaltung führte zu nichts. Hollingsworth war zu wütend, um zuzuhören. »Wo ist Thomer?«, fragte ich.


  Zum ersten Mal, seit ich hier angekommen war, zuckte ein Hauch von Mitleid über Hollingsworths Gesicht. Er seufzte. »Bliss Außen.«


  


  IV


  Die Videoaufzeichnung war eine Woche nach dem Angriff der VO aufgezeichnet worden, als ich noch im Koma lag.


  Die Videoaufzeichnung zeigt den Befragungsraum in Bliss Außen, wie man ihn durch die versteckte Kamera in der Decke sieht. Thomer sitzt am Tisch. Die Tür öffnet sich und die Wachen führen Senior Chief Fahey in den Raum.


  Wenn ich nicht wüsste, dass Thomer nach Fahey verlangt hat, würde ich den Mann nicht erkennen. Er trägt kein Makeup. Seine Haare sind lang für einen Seemann, aber nicht für einen Zivilisten. Sie hängen ihm über die Ohren herab.


  Thomer befiehlt den Wachen, draußen zu warten, aber sie weigern sich. Sie sagen zu ihm, dass es gegen die Vorschriften ist, Besucher mit Gefangenen allein zu lassen. Er glaubt ihnen und widerspricht nicht.


  Eine der Wachen führt Fahey um den Tisch herum und zieht einen Hocker für ihn heran. Obwohl seine Hände mit Handschellen gefesselt sind, hat er eine schlangengleiche Wildheit. Er sieht erbost aus, dass Thomer gekommen ist. Er grinst Thomer höhnisch an und sagt nichts. Fast eine Minute vergeht, bevor Thomer das Schweigen bricht.


  »Eine Menge guter Männer sind Ihretwegen gestorben.«


  


  Fahey lacht. »Sie haben doch keine Ahnung, wovon Sie reden.«


  »Sie sind ein Spion«, sagt Thomer. »Sie haben Admiral Brocius über alles, was wir getan haben, Bericht erstattet.«


  »Hat Harris Ihnen das gesagt oder haben Sie das selbst rausgefunden?«


  »Stimmt es?«, fragt Thomer.


  »Natürlich stimmt es nicht. Wie hätte ich die Informationen an Brocius weiterleiten sollen?«


  »Ich wette, Sie haben sie mit den natürlich Geborenen zur Erde geschickt, wenn diese nach Hause gebracht wurden.«


  »Sie können mich mal«, sagt Fahey.


  »Und ich wette, dass Sie Löcher in der Blockade gelassen haben, als Sie sie errichtet haben, damit die VO einen Spion auf Terraneau absetzen konnte. Wir haben ihren Spion gefunden. Sein Name ist Freeman.«


  Dieses Mal sagt Fahey nichts. Er leckt über seine Lippen, setzt an, etwas zu erwidern, und überlegt es sich dann anders.


  »Nachdem Sie sich in dieses Loch werfen ließen, belauschte der Spion Ihre Unterhaltungen mit der Flotte. Sie wussten, dass er dort draußen war, und Sie haben ihn mit allem, was Sie wussten, versorgt, indem Sie mit Ihren Freunden über eine offene Frequenz gesprochen haben.«


  »Blödsinn. Das ist alles völliger Blödsinn.« Fahey sieht die Wachen an, um sicherzustellen, dass sie ihm glauben.


  »Nachdem die Vereinigten hier gelandet sind, haben sie alle Gefangenen mit zurück zu ihrer Flotte genommen … alle, außer Ihnen. Wieso hat man Sie zurückgelassen?«


  Eine subtile Veränderung geht vor sich. Jetzt ist Thomer der mit dem schlangenartigen Selbstbewusstsein und Fahey scheint zusammenzuschrumpfen. Er zwingt sich zu einem Lächeln. »Die hätten mich doch nicht zurückgelassen, wenn ich ihr Spion wäre.«


  


  Thomer sagt: »Doch, natürlich würden sie das. Sie sind keiner von denen.« Er steht auf und steckt seine Hand in die Tasche. Eine der Wachen zieht die Pistole, aber Thomer holt nur ein Taschenmesser heraus.


  »Was machen Sie da?«, fragt die Wache.


  »Ich möchte ein Experiment machen.«


  Thomer schiebt das Messer über den Tisch. »Senior Chief, geben Sie mir einige Ihrer Haare.«


  »Wie bitte?«


  »Geben Sie mir eine Strähne Ihrer Haare.«


  »Sie machen Witze.«


  Thomer setzt sich hin und sagt: »Tun Sie mir den Gefallen.«


  Thomer hat jetzt alles unter Kontrolle. Er ist schließlich der einzige Mann im Raum mit einem aktiven Feldoffizierspatent. Wenn er Befehle erteilt, werden die anderen Klone ihm gehorchen, es sei denn, sie haben bereits einen Befehl, es nicht zu tun. Es ist Teil ihrer Programmierung.


  Fahey schneidet eine Strähne von seinem Haar ab. Er gibt beides an Thomer, der mit dem Messer etwas von seinem eigenen Haar abschneidet.


  Thomers Haar misst weniger als zwei Zentimeter. Faheys Haar ist fast doppelt so lang. Da beide Klone ungefähr gleich alt sind, haben sie identisches braunes Haar, bis auf die Länge. Doch Fahey sieht sein Haar als blond an. Auch das ist in seiner Programmierung. Thomer, der sich seiner synthetischen Natur bewusst ist, weiß, dass sein Haar braun ist.


  »Und jetzt zu dem Experiment.« Thomer nimmt sein Haar in die rechte Hand und Faheys in die linke. Dann steckt er beide Hände hinter seinen Rücken.


  Aus meiner Vogelperspektive sehe ich Dinge, die Fahey nicht sehen kann. Thomer lässt das Haar aus seiner rechten Hand fallen und ersetzt es mit einem Teil von Faheys Haaren. Dann hält er beide Hände vor sich, sodass nur die Enden der Haare unter seinem Daumen hervorlugen.


  »Wessen Haar ist das?«, fragt er. »Ihres oder meins?«


  Fahey grinst gehässig, denn für ihn ist die Antwort offensichtlich. Das Haar ist braun. »Das ist Ihres«, antwortet er.


  Wortlos dreht Thomer seine Hand um, sodass die Handfläche nach oben zeigt. Er spreizt seine Finger und gibt den Blick auf ein Bündel langer Haare frei. »Die haben Sie zurückgelassen, weil Sie keiner von ihnen sind, Fahey. Sie sind ein Klon.«


  Bis zu diesem Moment hatte ich noch nie einen Todesreflex gesehen.


  Fahey starrt auf Thomers offene Hand. Er will aufstehen. Sein ganzer Körper zittert. Sein Blick ruht wie gebannt auf den Haaren in Thomers Fingern. Seine Haut wird blass, während seine Lippen unhörbare Worte formen. Seine Schultern zittern leicht, der Kopf zuckt schnell und Fahey fällt mit dem Gesicht nach vorn auf den Tisch. Aus seinem Ohr sickert ein kleines Blutrinnsal.


  


  V


  »Die haben Thomer am nächsten Tag gehängt«, sagte Hollingsworth.


  »Aber Fahey war ein Spion.« Es ergab keinen Sinn, dass Thomer sterben musste, weil er einen Spion hingerichtet hatte.


  »Die Wachen waren von der Washington. Jeder in Bliss Außen war von der Washington, Harris. Außerdem war es Thomer egal. Ich bot an, ihn zu holen, damit er eine Verhandlung bekäme. Er wollte keine.«


  Er hatte zu viel durchgemacht, dachte ich. Er hatte sich selbst verurteilt. Er war schuldig, New Copenhagen überlebt zu haben, wo doch alle seine Freunde gestorben waren. Für ihn war das ein Kapitalverbrechen.


  


  VI


  Hollingsworth fuhr mich hinaus, um den Ort zu sehen, wo die Geister gewesen waren.


  »Jetzt sind sie tot«, sagte er. »Der Letzte starb vor ein paar Tagen. Der Mistkerl hat fünfzehn Tage überdauert. Fünfzehn Tage.«


  »Was ist mit Mooreland?«, fragte ich.


  »Der hat nicht einmal eine Woche durchgehalten«, sagte Hollingsworth. »Ich glaube, er hatte sich etwas gebrochen, als das Gebäude auf ihn gestürzt ist. Vielleicht hat er Wundbrand bekommen oder so was.«


  Ein langer Maschendrahtzaun verlief an der Grenze. Vier Marines in Kampfpanzerung standen am Tor. Hollingsworth fuhr unseren Jeep bis zum Zaun und parkte. Wir stiegen aus. Er wartete, bis ich meine Krücken herausgezogen und mich auf die Füße gestellt hatte.


  Hinter den Wachen sah die Szene nicht anders aus als im größten Teil von Norristown. Schutt bedeckte den Boden. Teile der Wände des Regierungsgebäudes ragten wie gezackte Messer auf. Wir hatten nicht so gründliche Arbeit geleistet, wie die Avatari es getan hätten.


  »Habt ihr Stimmen gehört?«, fragte Hollingsworth die Wachen.


  


  »Grabesstille«, antwortete der Mann.


  Sie salutierten.


  »Haben Sie sie überhaupt jemals gehört?«, fragte ich.


  »Jeden Tag«, sagte Hollingsworth.


  Man ließ uns durch das Tor. Gebäude wie das, was wir zerstört hatten, standen auf beiden Seiten des Parkplatzes, aber wir befanden uns auf einem riesigen Feld aus Beton und Stahl. Dort, wo das Gebäude früher gestanden hatte, erhob sich ein sechs Meter hoher Hügel, aus dem Stahlträger und Betonblöcke herausragten. Ein starker Wind blies über die Zerstörung und ließ halb begrabene Papierstücke flattern. Zwei drei Meter lange Bewehrstäbe ragten aus einer Betonplatte heraus. Sie klirrten im Wind.


  »Sie haben mit uns über InterLink gesprochen. Die ersten paar Tage haben sie versucht, mit uns zu handeln«, sagte Hollingsworth. »Sie wollten, dass wir sie ausgruben, aber sie wollten nicht versprechen, sich zu ergeben. Thomer war zu dem Zeitpunkt noch hier. Er war der einzige Offizier mit der Befugnis zu verhandeln … er und Sie. Wir wussten nicht, ob Sie es schaffen würden. Jedenfalls hat Thomer Befehle für die Männer hinterlassen, die das Grab bewachen, sie sollten ihre Helme im Stützpunkt lassen. Er wollte nicht, dass wir mit ihnen sprachen. Er hatte Angst, Mooreland würde irgendeinem Klon befehlen, ihn auszugraben …«


  Ich stützte mich schwer auf meine Krücken und ging hinüber zum Rand des Gerölls. Ich wusste genau, wo ich mich befand. Dies war das Gebiet zwischen den beiden Flügeln. Es war unser Hindernisparcours. Dies hier war der Punkt, an dem die Späher zuerst hereingekommen waren. Bis hierher waren sie gekommen und dann stehen geblieben.


  »Einige Tage später war Thomer weg und ich hatte das Kommando. Ich setzte meinen Helm auf und das war das erste Mal, dass ich sie hörte. Sie flehten zu dem Zeitpunkt schon um Hilfe. Einige von ihnen waren bereits gestorben. Ich hörte Mooreland nur einmal. Er wollte mit Ihnen reden«, sagte Hollingsworth. »Er klang bereits so gut wie tot. Ich glaube, er wusste, dass seine Zeit abgelaufen war.«


  »Die Einheimischen haben nichts hiervon gehört?«, wollte ich wissen.


  »Zur Hölle, nein«, entgegnete Hollingsworth. »Deshalb haben wir die Wachen aufgestellt. Thomer dachte, sie würden vielleicht versuchen, Mooreland auszugraben, wenn sie gewusst hätten, dass er sich da unten befindet.«


  Er hatte recht, das hätten sie getan.


  Das ganze Gebäude war zu einem Massengrab geworden. Vielleicht ging ganz Terraneau als Massengrab durch. Die Vereinigte Obrigkeit benutzte den Planeten, um ihre Klone zu begraben, und setzte sie am anderen Ende des Weltraums gefangen. Dann erwiderten wir den Gefallen und begruben ihre neuen Marines unter ihrem eigenen Regierungsgebäude.


  »Das ist noch nicht vorbei.« Meine Stimme war so leise, dass ich mit Sicherheit annehmen konnte, Hollingsworth würde mich nicht hören. »Dieser Krieg ist noch nicht vorbei.«


  
    
   


  


  ANMERKUNGEN DES AUTORS


  Woher kommen Ideen?


  Kein Mensch ist eine Insel, aber einige Autoren scheinen es zu sein. Einige Autoren können für einen Monat von der Bildfläche verschwinden und mit Meisterwerken wieder auftauchen. Ich bin kein solcher Zauberer.


  Ich hatte gerade den ersten Entwurf dieses Buchs im August beendet, als ich über eine interessante Rezension meines zweiten Romans Clone Rebellion: Abtrünnig auf goodreads.com stolperte. Der Leser nannte mein Buch »gewollt männlich« und wies darauf hin, dass der erste weibliche Charakter, der einen Namen hatte, erst im fünfundvierzigsten Kapitel eines dreiundfünfzig Kapitel umfassenden Buchs erschien.


  Die Romanze mit Ava Gardner gab es bereits in diesem Buch, bevor ich die Rezension las. Um genau zu sein, wenn Sie jemanden dafür verantwortlich machen wollen, dass der junge Harris sich verliebt, dann wenden Sie sich an Anne, meine großartige Lektorin bei Ace. Ich begann Clone Rebellion: Elite mit der Zeile: »Bis es die erste Hälfte der Menschheit nicht mehr gab, wollten alle immer nur über die Schauspielerin Ava Gardner reden.«


  


  Mir gefiel die Zeile, denn ich dachte, sie würde alle möglichen Fragen aufwerfen – nicht zuletzt die: »Was zum Henker tut Ava Gardner im sechsundzwanzigsten Jahrhundert?« Anne sagte mir, dass ich diese Zeile nur dann verwenden könnte, wenn ich Ava eine größere Rolle zugestand, als einfach nur in einem Eröffnungssatz aufzutauchen. Da ich gerade einen Vertrag für drei weitere Harris-Bücher unterzeichnet hatte, fragte ich, ob ich sie in die nächste Reihe aufnehmen konnte.


  Die Rezensenten von Goodreads kommentierten weiter, dass meine Klone merkwürdig zurückhaltend seien, wenn es um Sex unter ihresgleichen ging. Brown Betty von Goodreads, Perry Fahey schuldet dir viel in Bezug auf seine Existenz.


  Und wo wir gerade bei Ideenlieferanten sind, ich wollte den körperlosen Stimmen von SadSamsPalace.com danken, meiner Webseite. Ich habe eine Mannschaft üblicher Verdächtiger, die mein Blog heimsuchen und mir oft gute Ideen liefern. Aaron Spuler, dessen Sohn Kaleb ein paar Monate, bevor dieses Buch herauskommt, geboren sein wird, erinnerte mich daran, wie sehr es mir gefällt, wenn alte Charaktere in Romanen Cameo-Auftritte haben.


  Nein, Freemans kurzes Auftauchen war nicht Aarons Idee. Ich wusste von Anfang an, dass Freeman früher oder später auftauchen musste. Wie John Thorpe und Mark Adams sagten: »Harris kann in einem Wayson-Harris-Roman auftauchen, Freeman muss es.«


  Sie können sich auf viel mehr Freeman in den nächsten beiden Büchern freuen. Ehrlich gesagt habe ich mit dem Gedanken gespielt, einen Comic mit dem Titel Freemans Geschichten zu erschaffen. Dann las ich Watchmen und wurde von tief sitzenden Gefühlen der Unzulänglichkeit übermannt.


  Harris wird sich in der nächsten Ausgabe dieser Serie mit einer neuen Bedrohung herumschlagen müssen und ich wollte einigen Leuten dafür danken, mit der Idee aufgewartet zu haben. Kit Lewis, ein weiterer ständiger Besucher von Sad Sam’s, schlug diese Idee als Erster vor. Ich habe sein Posting stehen lassen, aber Sie werden tief graben müssen, um es zu finden.


  Kits Idee wäre mir niemals eingefallen und sie ergab sehr viel Sinn. Danke, Kit.


  Und danke an KillerBit. Als Kit die Idee hatte, begann KillerBit ein wenig zu graben und förderte ein paar wissenschaftliche Tatsachen zutage.


  Eine letzte Bemerkung über mein Blog … Als Clone Rebellion: Elite herauskam, war Chris Nobles (besser bekannt als Sniperae) einer der Ersten, der das Buch durchgelesen hatte. Er hätte es einfach ein »Meisterwerk« nennen können. Das hätte mir wirklich gefallen. Stattdessen bereitete er mir einen gewissen Kummer, indem er sagte, dass ich das Buch zu abrupt enden ließ.


  Das gefiel mir nicht – ganz besonders deswegen, weil ich wusste, dass er recht hatte. Chris, ich entschuldige mich. Es wird nicht wieder vorkommen. (Bevor Chris das Thema aufwarf, hatte dieser Roman ebenfalls ein sehr plötzliches Ende.)


  Positiv zu vermerken wäre, dass Jon (Jaffe) sagte, ihm gefiele die Chronik, die ich an den Anfang von Clone Rebellion: Elite gestellt hatte. Ursprünglich hatte ich die Chronik auf den neuesten Stand gebracht und in dieses Buch aufgenommen. Dann hatte ich sie wieder entfernt und bin dann Jons Rat gefolgt und habe sie wieder aufgenommen.


  Übrigens – Ihnen ist vielleicht aufgefallen, dass ich diesen Roman in den Anmerkungen des Autors nur als »diesen Roman« bezeichne. Dafür gibt es einen sehr guten Grund. Während ich das schreibe, heißt das Buch Klone haben Geister. Anne, meine großartige und gutmütige Lektorin, deren Ratschläge oberste Priorität haben, hat mich gebeten, den Titel zu ändern.


  Heute ist der 28. November und ich muss noch acht Seiten Korrektur lesen, bevor ich das Buch bei Ace abgebe. Ich werde das Manuskript der langmütigen und wirklich wunderbaren Anne am Mittwoch zusammen mit einem Entschuldigungsschreiben schicken. Ich bin keine Diva, wenigstens glaube ich nicht, dass ich eine bin. Andererseits, welche Diva hält sich selbst schon dafür?


  Während ich dies schreibe, hat Christian McGrath noch nicht mit der Arbeit für das Cover dieses Buchs begonnen, aber wenn er damit fertig ist, wird es großartig sein, das weiß ich. Ich möchte Anne und Cam und den Leuten bei Ace danken, die so viel Zeit damit verbringen, meine Arbeit aufzupolieren.


  Vor meiner Karriere als Romanautor habe ich fünfzehn Jahre als freischaffender Journalist gearbeitet und über die Videospielindustrie berichtet. Als ich anfing, hatte das Penthouse-Magazin immer einen Stand auf Messen für ein interaktives Produkt. Es gab Poster von drei Models an den Wänden des Penthouse-Stands und dieselben Models saßen an einem Tisch und gaben Autogramme. Wenn ich nicht gewusst hätte, dass die Frauen auf den Bildern dieselben waren, die die Autogramme unterschrieben, wäre ich nie darauf gekommen. Das Make-up, das Licht, die Linsen und die Bearbeitungsprogramme für Fotos verwandelten diese drei normalen Frauen in Göttinnen.


  Rachel Johnson, Jordan Green, Anne und Cam haben meinetwegen eine noch viel magischere Transformation durchlaufen. Lieber Leser, Sie haben keine Vorstellung davon, wie dieses Buch aussah, als sie es erhielten.


  


  Ich muss Richard Curtis danken, meinem Agenten und Berater. Meine Güte, das klingt, als wolle ich eine Dankesrede bei den Academy Awards halten, und ich bin noch nicht einmal so weit gekommen, meiner Frau und meinen Eltern zu danken. Mom, Dad, Brooke – danke.


  Mein größter Dank gilt Ihnen, meine Leser. Ich hoffe, Ihnen hat das vorliegende Buch Spaß gemacht.


  Steven L. Kent, 28. November 2008


  


  


  ADDENDUM DES AUTORS


  1984 war ich Student an der BYU Hawaii und traf einen Waliser Poeten namens Leslie Norris. Zwei Jahre später, als ich an die Provo, Utah, Campus von BYU wechselte, wurde er mein Mentor.


  Leslie Norris war ein freundlicher Mann, ein feiner Mann, ein Mann mit unendlicher Geduld, die ich oft auf die Probe stellte. Er verstarb im April 2006 im Alter von vierundachtzig und ich vermisse ihn schmerzlich. Er hinterließ ein Literaturerbe und Menschen, die sich glücklich schätzten, einen so großartigen Mann gekannt zu haben.


  Nach seinem Tod blieb ich in Verbindung mit Catherine, seiner Witwe. Kitty war stark und freundlich und immer eine tolle Gastgeberin. Sie war eine Frau, die offen sagte, wenn sie nicht mit Ihnen einer Meinung war, aber sie war immer äußerst liebenswürdig. Obwohl sie selbst auch eine großartige Persönlichkeit war, gefiel Kitty sich in der Rolle als »Leslies Frau«.


  Heute nachdem ich mit den Anmerkungen, die Sie gerade gelesen haben, fertig war, rief ich Kitty an, um ihr schöne Feiertage zu wünschen, und erfuhr, dass sie verstorben ist.


  Das Leben ist kostbar, achten Sie darauf, es mit denjenigen zu verbringen, die Sie lieben.


  SLK, 28. November 2008


  ROMANCE BEI CROSS CULT


  Star Trek – Vanguard


  STAR TREK – VANGUARD 1: »Der Vorbote«

  E-Book: ISBN 978-3-942649-92-6


  STAR TREK – VANGUARD 2: »Rufe den Donner«

  E-Book: ISBN 978-3-942649-96-4


  STAR TREK – VANGUARD 3: »Ernte den Sturm«

  E-Book: ISBN 978-3-942649-56-8


  STAR TREK – VANGUARD 4: »Offene Geheimnisse«

  E-Book: ISBN 978-3-942649-61-2


  STAR TREK – VANGUARD 5: »Vor dem Fall«

  E-Book: ISBN 978-3-942649-65-0


  STAR TREK – VANGUARD 6: »Enthüllungen«

  E-Book: ISBN 978-3-942649-50-6


  STAR TREK – VANGUARD 7: »Das jüngste Gericht«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-047-7


  STAR TREK – VANGUARD 8: »Sturm auf den Himmel«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-050-7


  STAR TREK – VANGUARD Kurzroman: »Spuren des Sturms«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-341-6


  Star Trek – Titan


  STAR TREK – TITAN 1: »Eine neue Ära«

  Print: ISBN 978-3-941248-01-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-89-6


  STAR TREK – TITAN 2: »Der rote König«

  Print: ISBN 978-3-941248-02-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-94-0


  STAR TREK – TITAN 3: »Die Hunde des Orion«

  Print: ISBN 978-3-941248-03-8 · E-Book: ISBN 978-3-942649-98-8


  STAR TREK – TITAN 4: »Schwert des Damokles«

  Print: ISBN 978-3-941248-04-5 · E-Book: ISBN 978-3-942649-58-2


  STAR TREK – TITAN 5: »Stürmische See«

  Print: ISBN 978-3-941248-91-5 · E-Book: ISBN 978-3-942649-63-6


  STAR TREK – TITAN 6: »Synthese«

  Print:ISBN 978-3-941248-67-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-49-0


  STAR TREK – TITAN 7: »Gefallene Götter«

  Print: ISBN 978-3-86425-429-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-330-0


  STAR TREK - TITAN: »Abwesende Feinde« (März 2016)

  E-Book: ISBN 978-3-86425-731-5


  Star Trek – New Frontier


  STAR TREK – NEW FRONTIER 1: »Kartenhaus«

  E-Book: ISBN 978-3-942649-91-9


  STAR TREK – NEW FRONTIER 2: »Zweifrontenkrieg«

  E-Book: ISBN 978-3-942649-95-7


  STAR TREK – NEW FRONTIER 3:»Märtyrer«

  E-Book: ISBN 978-3-942649-55-1


  STAR TREK – NEW FRONTIER 4: »Die Waffe«

  E-Book: ISBN 978-3-942649-60-5


  STAR TREK – NEW FRONTIER 5:»Ort der Stille«

  E-Book: ISBN 978-3-942649-08-7


  STAR TREK – NEW FRONTIER 6: »Finstere Verbündete«

  E-Book: ISBN 978-3-942649-54-4


  STAR TREK – NEW FRONTIER 7:»Excalibur: Requiem«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-181-8


  STAR TREK – NEW FRONTIER 8: »Excalibur: Renaissance«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-182-5


  STAR TREK – NEW FRONTIER 9: »Excalibur: Restauration«

  Print: ISBN 978-3-86425-180-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-183-2


  STAR TREK – NEW FRONTIER 10: »Portale: Kalte Kriege«

  Print: ISBN 978-3-86425-313-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-342-3


  STAR TREK – NEW FRONTIER 11: »Menschsein«

  Print: ISBN 978-3-86425-441-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-474-1


  STAR TREK – NEW FRONTIER 12: »Mehr als Götter«

  Print: ISBN 978-3-86425-776-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-727-8


  STAR TREK – NEW FRONTIER 13: »Stein und Amboss«

  Print: ISBN 978-3-86425-777-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-728-5


  STAR TREK – NEW FRONTIER: »The Captain‘s Table – Gebranntes Kind«

  Print: ISBN 978-3-942649-00-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-64-3


  STAR TREK – NEW FRONTIER: »Grenzenlos«

  Print: ISBN 978-3-86425-802-22 · E-Book: ISBN 978-3-86425-732-2


  Star Trek – Deep Space Nine


  STAR TREK – DS9 8.01: »Offenbarung I«

  E-Book: ISBN 978-3-942649-80-3


  STAR TREK – DS9 8.02: »Offenbarung II«

  E-Book: ISBN 978-3-942649-81-0


  STAR TREK – DS9 8.03: »Der Abgrund«

  E-Book: ISBN 978-3-942649-82-7


  STAR TREK – DS9 8.04: »Dämonen der Luft und Finsternis«

  E-Book: ISBN 978-3-942649-83-4


  STAR TREK – DS9 8.05: »Mission Gamma I - Zwielicht«

  E-Book: ISBN 978-3-942649-88-9


  STAR TREK – DS9 8.06: »Mission Gamma II - Dieser graue Geist«

  E-Book: ISBN 978-3-942649-93-3


  STAR TREK – DS9 8.07: »Mission Gamma III - Kathedrale«

  E-Book: ISBN 978-3-942649-99-5


  STAR TREK – DS9 8.08: »Mission Gamma IV - Das kleinere Übel«

  E-Book: ISBN 978-3-942649-59-9


  STAR TREK – DS9 8.09: »So der Sohn«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-025-5


  STAR TREK – DS9 8.10: »Einheit«

  E-Book: ISBN 978-3-942649-10-0


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine I: Cardassia – Die Lotusblume«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-052-1


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine II: Andor – Paradigma«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-053-8


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine III: Trill – Unvereinigt«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-054-5


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine IV: Bajor - Fragmente und Omen«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-055-2


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine V:

  Ferenginar - Zufriedenheit wird nicht garantiert«

  Print: ISBN 978-3-86425-140-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-141-2


  STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine VI:

  Das Dominion - Fall der Götter«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-143-6


  STAR TREK – DS9: »Ein Stich zur rechten Zeit«

  Print: ISBN 978-3-941248-92-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-79-7


  STAR TREK – DS9 9.01: »Kriegspfad«

  Print: ISBN 978-3-86425-168-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-169-6


  STAR TREK – DS9 9.02: »Entsetzliches Gleichmaß«

  Print: ISBN 978-3-86425-170-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-171-9


  STAR TREK – DS9 9.03: »Der Seelenschlüssel«

  Print: ISBN 978-3-86425-173-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-172-6


  Star Trek – The Next Generation


  STAR TREK – TNG 1: »Tod im Winter«

  Print: ISBN 978-3-941248-61-8 · E-Book: ISBN 978-3-942649-73-5


  STAR TREK – TNG 2: »Widerstand«

  Print: ISBN 978-3-941248-62-5 · E-Book: ISBN 978-3-942649-74-2


  STAR TREK – TNG 3: »Quintessenz«

  Print: ISBN 978-3-941248-63-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-75-9


  STAR TREK – TNG 4: »Heldentod«

  Print: ISBN 978-3-941248-64-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-77-3


  STAR TREK – TNG 5: »Mehr als die Summe«

  Print: ISBN 978-3-941248-65-6 · E-Book: ISBN 978-3-942649-84-1


  STAR TREK – TNG 6: »Den Frieden verlieren«

  Print: ISBN 978-3-941248-66-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-85-8


  STAR TREK – TNG 7: »Von Magie nicht zu unterscheiden«

  Print: ISBN 978-3-86425-293-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-328-7


  STAR TREK – TNG 8: »Kalte Berechnung – Die Beständigkeit der Erinnerung«

  Print: ISBN 978-3-86425-785-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-735-3


  STAR TREK – TNG 9: »Kalte Berechnung – Lautlose Waffen«

  Print: ISBN 978-3-86425-786-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-736-0


  STAR TREK – TNG 10: »Kalte Berechnung – Diabolus ex Machina«

  Print: ISBN 978-3-86425-787-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-737-7


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 1 – Infektion«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-023-1


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 2 – Überträger«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-024-8


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 3 – Roter Sektor«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-028-6


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 4 – Quarantäne«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-051-4


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 5 – Doppelt oder nichts«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-056-9


  STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 6 – Die oberste Tugend«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-059-0


  STAR TREK - TNG 19: »Der Stoff, aus dem die Träume sind« (Februar 2016)

  E-Book: ISBN 978-3-86425-753-7


  Star Trek – Destiny


  STAR TREK – DESTINY 1: »Götter der Nacht«

  Print: ISBN 978-3-941248-83-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-71-1


  STAR TREK – DESTINY 2: »Gewöhnliche Sterbliche«

  Print: ISBN 978-3-941248-84-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-76-6


  STAR TREK – DESTINY 3: »Verlorene Seelen«

  Print: ISBN 978-3-941248-85-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-78-0


  Star Trek – Typhon Pact


  STAR TREK – TYPHON PACT 1: »Nullsummenspiel«

  Print: ISBN 978-3-86425-280-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-315-7


  STAR TREK – TYPHON PACT 2: »Feuer«

  Print: ISBN 978-3-86425-281-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-316-4


  STAR TREK – TYPHON PACT 3: »Bestien«

  Print: ISBN 978-3-86425-282-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-317-1


  STAR TREK – TYPHON PACT 4: »Zwietracht«

  Print: ISBN 978-3-86425-283-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-318-8


  STAR TREK – TYPHON PACT Kurzroman: »Kampf«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-340-9


  STAR TREK – TYPHON PACT 5: »Heimsuchung«

  Print: ISBN 978-3-86425-284-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-319-5


  STAR TREK – TYPHON PACT 6: »Schatten«

  Print: ISBN 978-3-86425-285-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-320-1


  STAR TREK – TYPHON PACT 7: »Risiko«

  Print: ISBN 978-3-86425-286-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-321-8


  Star Trek – The Fall


  STAR TREK – THE FALL 1: »Erkenntnisse aus Ruinen«

  Print: ISBN 978-3-86425-778-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-740-7


  STAR TREK – THE FALL 2: »Der karminrote Schatten«

  Print: ISBN 978-3-86425-779-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-741-4


  STAR TREK – THE FALL 3: »Auf verlorenem Posten« (November 2015)

  Print: ISBN 978-3-86425-779-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-742-1


  STAR TREK – THE FALL 4: »Der Giftbecher« (Dezember 2015)

  Print: ISBN 978-3-86425-781-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-743-8


  STAR TREK – THE FALL 5: »Königreiche des Friedens« (Januar 2016)

  Print: ISBN 978-3-86425-782-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-744-5


  Star Trek – Original Series


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 1: »Feuertaufe: McCoy - Die Herkunft der Schatten«

  E-Book: ISBN 978-3-942649-97-1


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 2: »Feuertaufe: Spock: Das Feuer und die Rose«

  E-Book: ISBN 978-3-942649-57-5


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 3: »Feuertaufe: Kirk: Der Leitstern des Verirrten«

  E-Book: ISBN 978-3-942649-62-9


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 4: »Der Friedensstifter«

  Print: ISBN 978-3-86425-144-3 · E-Book: ISBN 86425-145-0


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 5: »Das Ende der Dämmerung«

  Print: ISBN 978-3-86425-302-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-337-9


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 6: »Die Glücksmaschinen«

  Print: ISBN 978-3-86425-303-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-326-3


  STAR TREK – ORIGINAL SERIES 7: »Früher war alles besser« (Februar 2016)

  Print: ISBN 978-3-86425-801-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-754-4


  Star Trek – Enterprise


  STAR TREK – ENTERPRISE 1: »Das höchste Maß an Hingabe«

  E-Book: ISBN 978-3-942649-72-8


  STAR TREK – ENTERPRISE 2: »Was Menschen Gutes tun«

  E-Book: ISBN 978-3-942649-90-2


  STAR TREK – ENTERPRISE 3: »Kobayashi Maru«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-334-8


  STAR TREK – ENTERPRISE 4: »Der Romulanische Krieg – Unter den Schwingen des Raubvogels I«

  Print: ISBN 978-3-86425-300-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-335-5


  STAR TREK – ENTERPRISE 5: »Der Romulanische Krieg – Unter den Schwingen des Raubvogels II«

  Print: ISBN 978-3-86425-301-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-338-6


  STAR TREK – ENTERPRISE 6: »Der Romulanische Krieg – Die dem Sturm trotzen«

  Print: ISBN 978-3-86425-295-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-339-3


  Star Trek – Voyager


  STAR TREK – VOYAGER 1: »Heimkehr«

  Print: ISBN 978-3-86425-287-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-288-4


  STAR TREK – VOYAGER 2: »Ferne Ufer«

  Print: ISBN 978-3-86425-288-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-323-2


  STAR TREK – VOYAGER 3: »Geistreise I - Alte Wunden«

  Print: ISBN 978-3-86425-420-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-347-8


  STAR TREK – VOYAGER 4: »Geistreise II - Alte Wunden«

  Print: ISBN 978-3-86425-421-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-348-5


  STAR TREK – VOYAGER 5: »Projekt Full Circle«

  Print:ISBN 978-3-86425-422-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-349-2


  STAR TREK – VOYAGER 6: »Unwürdig«

  Print: ISBN 978-3-86425-423-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-470-3


  STAR TREK – VOYAGER 7: »Kinder des Sturms«

  Print: ISBN 978-3-86425-424-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-733-9


  STAR TREK – VOYAGER 8: »Ewige Gezeiten« (Februar 2016)

  Print: ISBN 978-3-86425-775-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-734-6


  Star Trek – Academy


  STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 1: »Die Delta-Anomalie«

  Print: ISBN 978-3-86425-018-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-026-2


  STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 2: »Die Grenze«

  Print: ISBN 978-3-86425-019-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-027-9


  Star Trek – Corps of Engineers


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 1: »In der Höhle des Löwen«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-478-9


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 2: »Schwerer Fehler«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-479-6


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 3: »Bruchlandung«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-480-2


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 4: »Interphase 1«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-481-9


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 5 »Interphase 2«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-482-6


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 6: »Kalte Fusion«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-483-3


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 7: »Unbesiegbar 1«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-484-0


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 8 »Unbesiegbar 2«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-485-7


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 9: »Der Außernposten«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-798-7


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 10: »Achtung: Monster!«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-709-4


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 11 »Der Hinterhalt«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-710-0


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 12: »Schritt für Schritt«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-711-7


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 13: »Niemals aufgeben!«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-712-4


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 14 »Gewährleistungsausschluss«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-713-1


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 15: »Ferne Vergangenheit«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-714-8


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 16: »Der hippokratische Eid«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-715-5


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 17: »Fundamente 1« (November 2015)

  E-Book: ISBN 978-3-86425-716-2


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 18: »Fundamente 2« (Dezember 2015)

  E-Book: ISBN 978-3-86425-717-9


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 19: »Fundamente 3« (Januar 2015)

  E-Book: ISBN 978-3-86425-718-6


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS – Sammelband 1 (November 2015)

  Print: ISBN 978-3-86425-800-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-875-6


  Star Trek – diverse Titel


  STAR TREK – Roman zum Film

  E-Book: ISBN 978-3-942649-48-3


  STAR TREK INTO DARKNESS – Roman zum Film

  E-Book: ISBN 978-3-86425-197-9


  STAR TREK »Die Gesetze der Föderation«

  Print: ISBN 978-3-941248-50-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-86-5


  STAR TREK »Einzelschicksale«

  Print: ISBN 978-3-941248-93-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-87-2


  STAR TREK: »Die Eugenischen Kriege: Der Aufstieg und Fall des Khan Noonien Singh I«

  Print: ISBN 978-3-86425-429-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-472-7


  STAR TREK: »Die Eugenischen Kriege: Der Aufstieg und Fall des Khan Noonien Singh II«

  Print: ISBN 978-3-86425-440-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-473-4


  STAR TREK: »Der klingonische Hamlet«

  Print: ISBN 978-3-86425-442-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-471-0


  Primeval


  PRIMEVAL 1: »Im Schatten des Jaguars«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-000-2


  PRIMEVAL 2: »Die Insel jenseits der Zeit«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-001-9


  PRIMEVAL 3: »Der Tag des jüngsten Gerichts«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-002-6


  PRIMEVAL 4: »Feuer und Wasser«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-003-3


  Torchwood


  TORCHWOOD 1: »Ein anderes Leben«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-004-0


  TORCHWOOD 2: »Wächter der Grenze«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-005-7


  TORCHWOOD 3: »Langsamer Verfall«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-006-4


  Grimm


  GRIMM 1: »Der eisige Hauch«

  Print: ISBN 978-3-86425-305-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-343-0


  GRIMM 2: »Die Schlachtbank«

  Print: ISBN 978-3-86425-306-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-344-9


  GRIMM 3: »Zeit zum Töten«

  Print: ISBN 978-3-86425-307-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-345-4


  Castle


  CASTLE 1: »Heat Wave – Hitzewelle«

  Print: ISBN 978-3-86425-007-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-021-7


  CASTLE 2: »Naked Heat – In der Hitze der Nacht«

  Print: ISBN 978-3-86425-008-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-022-4


  CASTLE 3: »Heat Rises – Kaltgestellt«

  Print: ISBN 978-3-86425-009-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-057-6


  CASTLE 4: »Frozen Heat – Auf dünnem Eis«

  Print: ISBN 978-3-86425-010-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-058-3


  CASTLE 5: »Deadly Heat - Tödliche Hitze«

  Print: ISBN 978-3-86425-296-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-331-7


  CASTLE 6: »Raging Heat - Wütende Hitze«

  Print: ISBN 978-3-86425-298-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-487-1


  CASTLE 7: »Driving Heat – Treibende Hitze« (November 2015)

  Print: ISBN 978-3-86425-798-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-739-1


  Derrick Storm


  DERRICK STORM: »Drei Novellen«

  Print: ISBN 978-3-86425-289-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-324-9


  DERRICK STORM: »Storm Front – Sturmfront«

  Print: ISBN 978-3-86425-290-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-325-6


  DERRICK STORM: »Wild Storm – Wilder Sturm«

  Print: ISBN 978-3-86425-297-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-332-4


  James Bond


  JAMES BOND 1: »Casino Royale«

  Print: ISBN 978-3-86425-070-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-071-2


  JAMES BOND 2: »Leben und Sterben lassen«

  Print: ISBN 978-3-86425-072-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-073-6


  JAMES BOND 3: »Moonraker«

  Print: ISBN 978-3-86425-074-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-075-0


  JAMES BOND 4: »Diamantenfieber«

  Print: ISBN 978-3-86425-076-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-077-4


  JAMES BOND 5: »Liebesgrüße aus Moskau«

  Print: ISBN 978-3-86425-078-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-079-8


  JAMES BOND 6: »Dr. No«

  Print: ISBN 978-3-86425-080-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-081-1


  JAMES BOND 7: »Goldfinger«

  Print: ISBN 978-3-86425-082-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-083-5


  JAMES BOND 8: »In tödlicher Mission«

  Print: ISBN 978-3-86425-084-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-085-9


  JAMES BOND 9: »Feuerball«

  Print: ISBN 978-3-86425-086-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-087-3


  JAMES BOND 10: »Der Spion, der mich liebte«

  Print: ISBN 978-3-86425-088-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-089-7


  JAMES BOND 11: »Im Geheimdienst Ihrer Majestät«

  Print: ISBN 978-3-86425-090-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-091-0


  JAMES BOND 12: »Man lebt nur zweimal«

  Print: ISBN 978-3-86425-092-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-093-4


  JAMES BOND 13: »Der Mann mit dem goldenen Colt«

  Print: ISBN 978-3-86425-094-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-095-8


  JAMES BOND 14: »Octopussy«

  Print: ISBN 978-3-86425-096-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-097-2


  JAMES BOND 15: »Colonel Sun«

  Print: ISBN 978-3-86425-432-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-462-8


  JAMES BOND 16: »Kernschmelze«

  Print: ISBN 978-3-86425-433-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-463-5


  JAMES BOND 17: »Der Kunstsammler«

  Print: ISBN 978-3-86425-453-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-464-2


  JAMES BOND 18: »Eisbrecher«

  Print: ISBN 978-3-86425-454-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-465-9


  JAMES BOND 19: »Eine Frage der Ehre«

  Print: ISBN 978-3-86425-770-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-466-6


  JAMES BOND 20: »Niemand lebt ewig«

  Print: ISBN 978-3-86425-771-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-467-3


  JAMES BOND 21: »Das Spiel ist aus« (November 2015)

  Print: ISBN 978-3-86425-775-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-468-0


  JAMES BOND 22: »Scorpius« (Januar 2016)

  Print: ISBN 978-3-86425-773-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-469-7


  JAMES BOND 23: »Flottenmanöver« (März 2016)

  Print: ISBN 978-3-86425-840-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-756-8


  JAMES BOND: »Trigger Mortis – Der Finger Gottes«

  Print: ISBN 978-3-86425-774-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-747-6


  Doctor Who


  DOCTOR WHO: »Rad aus Eis«

  Print: ISBN 978-3-86425-195-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-196-2


  DOCTOR WHO: »Wunderschönes Chaos«

  Print: ISBN 978-3-86425-311-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-336-2


  DOCTOR WHO: »11 Doktoren, 11 Geschichten«

  Print: ISBN 978-3-86425-312-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-455-0


  DOCTOR WHO: »Shada«

  Print: ISBN 978-3-86425-444-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-456-7


  DOCTOR WHO: »Kriegsmaschinen«

  Print: ISBN 978-3-86425-292-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-702-5


  DOCTOR WHO: »Die Blutzelle«

  Print: ISBN 978-3-86425-792-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-752-0


  DOCTOR WHO: »Silhouette«

  Print: ISBN 978-3-86425-799-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-750-6


  DOCTOR WHO: »Die Stadt des Todes« (November 2015)

  Print: ISBN 978-3-86425-793-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-746-9


  DOCTOR WHO: »Der kriechende Schrecken« (Februar 2016)

  Print: ISBN 978-3-86425-804-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-730-8


  DOCTOR WHO - ZEITREISEN 1: »Die Todesgrube«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-762-9


  DOCTOR WHO - ZEITREISEN 2: »Reise ins Nichts« (November 2015)

  E-Book: ISBN 978-3-86425-763-6


  DOCTOR WHO - ZEITREISEN 3: »Ständiger Wettbewerb« (Dezember 2015)

  E-Book: ISBN 978-3-86425-764-3


  DOCTOR WHO - ZEITREISEN 4: »Das Salz der Erde« (Januar 2016)

  E-Book: ISBN 978-3-86425-765-0


  DOCTOR WHO - ZEITREISEN 5: »Eine Handvoll Sternenstaub« (Februar 2016)

  E-Book: ISBN 978-3-86425-766-7


  DOCTOR WHO - ZEITREISEN 6: »Der Moorkrieger« (März 2016)

  E-Book: ISBN 978-3-86425-767-4


  Clone Rebellion


  CLONE REBELLION 1: »Republik«

  Print: ISBN 978-3-86425-445-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-488-8


  CLONE REBELLION 2: »Abtrünnig«

  Print: ISBN 978-3-86425-446-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-489-5


  CLONE REBELLION 3: »Allianz«

  Print: ISBN 978-3-86425-447-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-723-0


  CLONE REBELLION 4: »Elite«

  Print: ISBN 978-3-86425-789-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-724-7


  CLONE REBELLION 5: »Verrat« (Dezember 2015)

  Print: ISBN 978-3-86425-790-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-725-4


  CLONE REBELLION 6: »Imperium« (März 2016)

  Print: ISBN 978-3-86425-791-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-726-1


  Diverse Titel


  47 RONIN Roman zum Film

  E-Book: ISBN 978-3-86425-346-1


  PLANET DER AFFEN Originalroman

  Print: ISBN 978-3-86425-425-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-457-4


  PLANET DER AFFEN: »Feuersturm« Vorgschichte zum Film

  E-Book: ISBN 978-3-86425-458-1


  SILBER

  E-Book: ISBN 978-3-86425-017-0


  SORGE DICH NICHT, BEAME! Besser leben durch Star Wars und Star Trek (Sachbuch)

  Print: ISBN 978-3-86425-048-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-049-1


  MAXIMUM WARP Der Guide durch die Star Trek Romanwelten – Von Nemesis zum Typhon-Pakt (Sachbuch)

  Print: ISBN 978-3-86425-198-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-199-3


  GEEK PRAY LOVE Ein praktischer Leitfaden für das Leben, das Fandom und den ganzen Rest (Sachbuch)

  Print: ISBN 978-3-86425-428-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-461-1


  HOHLE ERDE 1: »Animare«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-327-0


  HOHLE ERDE 2: »Knochenfeder«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-486-4


  24: »Deadline«

  Print: ISBN 978-3-86425-448-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-459-8


  HOMELAND: »Sauls Plan«

  Print: ISBN 978-3-86425-427-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-701-8


  SPIDER WARS 1: »Dunkelheit in Flammen«

  Print: ISBN 978-3-86425-434-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-703-2


  SPIDER WARS 2: »Die Maschine erwacht«

  Print: ISBN 978-3-86425-435-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-704-9


  DAS BESTE VON TAD WILLIAMS

  Print: ISBN 978-3-86425-795-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-748-3


  NORDLAND-TRILOGIE: »Steinfrühling«

  Print: ISBN 978-3-86425-450-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-705-6


  NORDLAND-TRILOGIE: »Bronzesommer«

  Print: ISBN 978-3-86425-451-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-706-3


  NORDLAND-TRILOGIE: »Eisenwinter« (März 2016)

  Print: ISBN 978-3-86425-452-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-707-0


  AKTE X: »Vertrauen Sie niemandem« (März 2016)

  Print: ISBN 978-3-86425-803-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-755-1


  Komplette Backlist und viele weitere Infos und Leseproben:


  WWW.CROSS-CULT.DE | WWW.STARTREKROMANE.DE
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